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Sommaire: Séances 11, 18, 21, 4 janvier 1897. — Rësumës: 1. B. 
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Séances 
^ 

(^4asse de Philologie 



Séance du 11 janvier 1897 



Présidence de M. C. Morawski 

M. Kawczynski, m. t. rend compte de son travail: Le 
Conrad des y^Dziady^ (les Aïeux) dans la poésie française. 

Le Président présente la monographie de M. Bronislaw 
Kruczkiewioz sur: j^Royzius^ sa vie et ses oeuvres^ ^). 



1) Voir ci-dessons aux Réanmés p. 4.« 



S^ANCttB 



Clasfle d'Histoire et de Philosophie 



•••- 



Séance du 18 janvier 1897 



Présidence de M. L. L>uszczkiewicz 

Il est procédé à l'élection d'un Comité à l'effet de choi- 
sir un sujet pour le concours Majer. Ce comité est composé 
de M. M. Morawski, Sokoiowski et Ulanowski. 

M. M. Pawlicki, le comte Tabnowski, Ulanowski sont désignés 
pour fixer le sujet de concours pour le prix Jakubowski. 

M. M. Pawlicki, Sokolowski, le comte Tabnowski sont élus rap- 
porteurs des travaux envoyés pour le prix Krasiûski. M. H. Struve 
de Varsovie sera aussi prié du donner son avis sur un de ces manuscrits. 

Le Comité d'édition a reçu les ouvrages suivants: Pro- 
CHASKA j^Le concile de Constance^ '^ y^U époque hussite^, Gabryl: 
y^Les catégories d^Aristote^. Krzyäanowskj : „La banque de se- 
cours pour V achat des bêtes de trait à Pabianice^, 



y 



Séance du 26 janvier 1897 



Présidence de M. F. Zoll 

Le secrétaire présente les dernières publications de la 
Classe. 

M. Stanislas Krzyäanowski donne lecture de son mé- 
moire sur: y^ha méthode à suivre dans V étude de V immunité 
en Pologne^, 






BEANOBB 



Classe des Sciences niathéniatiques et naturelles 



•••- 



Séance du é janvier 1897 



Présidence de M. F. Kreutz 

M. Janczewski présente le travail de M. W. Rothbrt 
sur: „La structure des intervalles des vaisseaux des plantes**^), 
La classe formée en comité secret vote l'impression du mé- 
moire cidessus. 



1} Voir ci-deaaons anx Réaumés p. 11. 



Résumés 
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1. — B. Kbuczkiewicz. Royzyusz. Jego iycie i pisma. Boyzius; aein 
Leben und seine Schriften (227 Schriftseiten 16®). 

Der Verfasser handelt über Petrus Royzius Maureus 
(Ruiz de Moros), einen der bedeutendsten Humanisten des 
XVI Jahrhundertes in Polen, in zwei Tbeilen, deren erster 
seinem Leben, der zweite der Beurtheilung seines schriftstelle- 
riscben Nachlasses gewidmet ist. Der erste Theil umfasst drei 
Abschnitte, welche, der Reihe nach, Royzius Schicksale vor 
der Ankunft in Polen, seine Thätigkeit in Krakau und endlich 
die in Lithauen schildern. 

Royzius war in den ersten Jahren des XVI Jahrhun- 
dertes in Alcaïïiz in Spanien aus einem adeligen Geschlechte 
geboren, studierte zuerst in seiner Geburtsstadt und hierauf an 
der Universität von Lérida hauptsächlich römisches Recht und 
die classische Literatur. Wahrscheinlich schon in Spanien zum 
Diakonus eingeweiht begab er sich spätestens zu Anfang des 
J. 1537, nach Italien, wo er in dem kurz zuvor von Vives 
in Bologna für die Alcanizenser gestifteten CoUegium angestellt, 
bis Ende des J. 1541 verblieb, und theils als Lehrer erfolg- 
reich wirkte, theils selbst, hauptsächlich in Bologna unter 
Andreas Alciatus, studierte, gelegentlich auch andere italieni- 
sche Universitäten, besonders die zu Padua besuchte. In dieser 
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Zeit schloss er eine bis ans Ende seines Lebens dauernde 
Freundschaft mit seinem hochgebildeten Landsmann Antonius 
Augustinus, dem späteren Erzbischof von Terragona. Zum 
Doctor utriusque iuris promoviert und schon durch seine ersten 
dichterischen Leistungen in lateinischer Sprache bekannt, be- 
warb er sich um Anstellung bei einem Gerichtshofe in den 
italienischen Besitzungen Karls des V, als eine Einladung nach 
Polen an ihn erging. 

Er nahm dieselbe an, traf wahrscheinlich zu Anfang des 
J. 1542 in Krakau ein, und hielt hier als Professor der Uni- 
versität durch 9 Jahre Vorträge über römisches Recht. Da- 
neben verfasste er Hofgedichte und Epigramme, wodurch er 
zuerst die Gunst des Bischofes Samuel Maciejowski (seit 1546 
Bischofes von Krakau) und underer Gönner des Humanismus 
für sich gewann, hierauf auch mit dem königlichen Hofe selbst 
in nähere Beziehungen trat. König Sigismund I hat bei ihm 
in Rechtssachen oft Rath eingeholt. Doch der Einfluss, welchen 
die Königin Bona mit ihrem Anhange auf die Verhältnisse im 
Reiche ausübte, hinderte sein Emporkommen; kurz vor dem 
Tode Sigismunds I (1548) dachte er ernst daran nach Spanien 
zurückzukehren. Der Tod des alten Königs änderte diese 
missliche Lage; er wurde vom Sigismund August zum Juris- 
consultus regius ernannt und mit einer jährlichen Pension 
von 200 Floreni bedacht (1549); daneben behielt er seine 
Stellung als Professor der Universität. Als Jurisconsultus regius 
wurde er Beisitzer des obersten königlichen städtischen Appella- 
tionsgerichtes für Polen und Preussen unter dem Vorsitze des 
Reichskanzlers (seit 1547) Sam. Maciejowski. Nach dem Tode 
Maciejowski's (1550) wurde er, durch Vermittlung seines Freun- 
des Jo. Lange, des österreichischen^Gesandten beim polnischen 
Hofe, vom römischen Könige Ferdinand zur Übernahme einer 
Professur an der Wiener Universität eingeladen, Sigismund 
August bestimmte ihn aber in Polen zu bleiben. Er wurde 
bald nachher vom Professoren amte in Krakau befreit und als 
Consiliarius regius mit einer jährlichen Pension von 500 Flo- 
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reni nach Lithauen, wo sich der König selbst aufhielt, versetzt 
(um 1552). 

In Lithauen wurde er bald Propst von EroÉe und nach- 
her Canonicus Mednicensis. Vielleicht schon um dieselbe Zeit, 
jedenfalls vor dem J. 1561 wurde er Beisitzer des obersten 
königlichen Appellationsgerichtes für die Städte Lithauens, so 
dass er jetzt gleichzeitig in den beiden Gerichtshöfen, dem 
polnisch-preussischen und dem lithauischen thätig war. Seinen 
streng katholischen Sinn, welchen er sowohl im Handeln als 
auch in seinen Schriften bekundete, belohnte die römische 
Curie, indem sie ihm, um das J. 1557, die Würde eines Pro- 
tonotarius apostolicus und Comes palatinus verlieh. Die für 
den Katholicismus ungünstigen Verhältnisse in Samogitien, 
welche im J. 1563 nach dem Tode des Bischofes Domaniewski 
auch Royzius in eine unangenehme Lage versetzten, bestimmten 
ihn zu neuen Versuchen einer Rückkehr nach Spanien. Bald 
wurde er aber für Polen wiedergewonnen, als er um das 
J. 1566 zum Archipresbyter der St. Johanneskirche in Wilno, 
im J. 1567 zum Canonicus und 1569 zum Custos der Kathe- 
dralkirche in Wilno ernannt wurde. An der Regelung der 
Constitution der preussischen Städte, besonders der mächtigen 
und gegen die neue Ordnung sich auflehnenden Stadt Danzig, 
nahm Royzius in den J. 1568 — 1570 als Jurisconsultus regius 
in den dazu gewählten Commissionen unter dem Vorsitze des 
Bischofes Stan. Karnkowski, seines ehemaligen Schülers, thä- 
tigen Antheil. Erfolgreich uud wohlthätig wirkte er auch als 
Director und Lehrer an der bei der St. Johannes -Kirche in 
Wilno eingerichteten höheren Bildungsanstalt. Er starb in dieser 
Stadt am 23. März 1571. 

Der zweite Theil der Abhandlung berichtet im ersten Ab- 
schnitte über den Zustand des schriftstellerischen Nachlasses 
des Royzius und im zweiten über den literarischen Werth des- 
selben. 

Ausser den in Italien verfassten und sonst etwa unbe- 
kannten Schriften hinterlies Royzius Gedichte, welche über 
15,300 Verse umfassen, und überdies zwei in Prosa verfasste 




juridische Werke. Unge&hr den dritten Theil (15 Stück) dieser 
literarischen Erzeugnisse hat er selbst im Druck veröffentlicht, 
das Übrige liegt in Handschriften vor. Unter diesen Manu- 
Scripten sind zwei im XVI Jahrhunderte geschriebene, der 
Comicensis der Bibliothek des Grafen Dzialyûski (jetzt des 
Grafen Lad. Zamojski) in Körnik bei Posen, und der Ossolineus 
des Ossoliiiskischen Nationalinstitutes in Lemberg, die wich- 
tigsten. Nach den eingehenden Ausführungen des Verfassers 
stammen beide aus einer gemeinsamen Handschrift, welche 
aus dem ungeordneten schriftlichen Nachlasse des Royzius her- 
gestellt worden ist. 

Royzius schrieb in daktylischen Hexametern, in elegischen 
Distichen und in phaläcischen Hendekasyllaben. Seine Haupt- 
stärke liegt im Epigramm, in welchem er mit Glück und 
geistvollem Witz seinem Vorbilde, dem Martialis, folgte. Unter 
seinen daktylischen Gedichten sind das Epithalamium Sigis- 
mundi Augusti et Elisabets (1543), das Gedicht über die Lei- 
chenfeier Sigismunds des I (1548), die Nenia in funere Maceovii 
(1550) und das Gedicht Ad proceres Polonos de matrimonio 
regio (1553) die besten; sie zeichnen sich durch entsprechende 
Disposition, Plastik des Ausdruckes und Wärme des Gefühls 
aus. Überhaupt ist Royzius kein kleinlicher Nachäffer der 
classischen Dichter; er ist sich wohl der Grenzen des Über- 
lieferten und Erlaubten bewusst, geht aber eigene Wege und 
ist selbstständig in der Wahl des Stoffes, in der Durchführung 
des gewählten Themas und im sprachlichen Ausdruck. Vor 
Allem ist seine Belesenheit in der classischen Literatur, so- 
wohl der lateinischen, als auch der griechischen, und seine 
Gewandtheit in der auf das römische, kanonische, auch das 
deutsche Recht bezüglichen Literatur, deren glänzende Be- 
weise in seinem Werke Decisiones Lituanicae (Cracoviae 
1563) vorliegen, bewunderungswürdig. 
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2. -~ A. Lewicki. Sprawa unil koécletnej za Jagielly. {La question de 
Vunion des églises sous JctgellonsJ* 

L'union de Téglise ruthène avec Téglise latine était une 
conséquence nécessaire de l'anion politique de la Pologne et de 
la Lithuanie. Par la convention de Krewo Jagellon s'était en- 
gagé envers les Polonais à amener tout son grand-duché et, 
par conséquent, la Ruthénie, à l'union avec l'église catholique. 
La raison d'état exigeait d'ailleurs ce revirement; l'unité de 
la foi était en effet la condition indispensable de la fermeté de 
l'unité politique. H ne pouvait cependant être question d'une 
jonction brusque et soudaine de la confession grecque à la confes- 
sion romaine ; une seule voie était ouverte : l'union avec Rome 
en conservant le rite oriental. Les auteurs de l'union Polono- 
Lithuanienne, et Jagellon autant que quique ce fût, se rendirent 
parfaitement compte de la situation. Aussi dès le début des négo- 
ciations, fit-on des démarches pour faire aboutir l'alliance ecclé- 
siastique de la Ruthénie avec Rome. Jusqu'ici cependant on ne 
connaissait que les pourparlers en connexion avec le mémorable 
congrès des évêques ruthènes à Nowogrödek, en 1415, et l'envoi 
de ces prélats, ayant à leur tête le métropolite, Grégoire Cam- 
blak, au concile oecuménique de Constance. Naguère M. Prochaska 
a publié de nouveaux matériaux touchant cette question dans 
son ouvrage intitulé: „D^^enia do unii cerkiewnej za Jagietty" 
(Tentatives d'union des églises sous Jagellon). Mais on n'a pas 
remarqué que ces tentatives furent commencées beaucoup plus 
tôt qu'on ne l'a cru ainsi, que des preuves péremptoires l'affir- 
ment. Ces preuves sont les actes officiels du patriarcat de Con- 
stantinople, surtout les lettres du patriarche Antoine à Jagellon 
et à Cyprien, métropolite de Kiew. Ces lettres qui portent la 
date de 1397, ont été publiées dans les „Acta Patriarchatus 
Constantinopolitani** tome II, puis, traduites du grec en russe 
dans la „Bibliothèque des historiens russes", tome VI. S'ap- 
puyant sur ces pièces M. Lewicki a entrepris de nouveau l'étude 
de l'union des églises sous Jagellon, joignant à son travail 
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Phistoîre de la métropole ruthène de Haliez, restaurée par Ca- 
simir-le-Grand, histoire fort obscure et sur laquelle les sources 
sont nialbeureusement peu abondantes. Le principal instigateur 
et partisan de Funion fut, à côté de Jagellon, le métropolite 
Cyprien. Promu métropolite de Lithuanie et de Ruthénie, dès 
1376, par la protection d'Olgerd, en antagonisme avec Moscou 
et son métropolite; Cyprien, après avoir souffert les plus cruels 
affronts du grand -duc de Moscovîe, finit par étendre son 
autorité sur la partie moscovite de sa métropole, mais resta 
toujours étranger aux manoeuvres moscovites. Il agit au con- 
traire de concert avec Jagellon, auquel il était lié par une 
sincère amitié, et travailla sans relâche à Taccom plissement de 
Tunion ecclésiastique. On arrêta enfin le projet de convoquer 
un synode dans une ville ruthène, h Kiew probablement, sy- 
node où prendraient part, à côté des représentants de TEglise 
romaine, les patriarches, les métropolites et autres grands digni- 
taires de l'Eglise grecque. On communiqua ce projet au pa- 
triarche Antoine qui répondit à cette communication par les 
lettres du mois de janvier 13Ö7. Ces lettres disaient que le 
synode en Ruthénie n'était pas admissible et que, quoiqu'il 
fiit lui même partisan de Tunion avec Rome, il ne lui était pas 
possible de songer à Texécution de cette oeuvre, car il ne se sen- 
tait pas en sécurité du côté des Turcs. Il prie donc le roi, 
lui-même et par Tentremise du métropolite, de s'entendre avec 
le roi Sigismond pour une expédition contre les Sarrazins, et 
ceux-ci une fois chassés de Constantinople, on pourra s'occuper 
de l'union des Eglises. Là se bornent les renseignements que 
nous possédons sur cette intéressante entreprise. Mais le fait 
seul de l'existence de cette correspondance montre avec quelle 
profonde connaissance des choses on travaillait à l'union po- 
lono-lithuanienne. En outre ces documents nous présentent le 
métropolite Cyprien sous un jour tout nouveau et très inattendu : 
nous devons maintenant compter ce Saint de l'Eglise ortho 
doxe au nombre des plus chauds promoteurs de l'union du 
XVe siècle, au même titre que les métropolites Grégoire 
Camblak, Herasim, Isidore et Grégoire Bulgare. 
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C'est donc de 1397 qn'il faut dater les premières négo- 
ciations an sujet de cette affaire, et le synode de Nowogrôdek, 
la mission de Grégoire Camblak à Constance n^en étaient que 
la suite. Cette ambassade de Constance ne fut même que le 
dernier terme de toutes ces démarches, couronnées du plus 
brillant résultat. M. Prochaska nous a appris qu'à cette grande 
assemblée religieuse on vit, non seulement des représentants de 
la Pologne, de la Ruthénie et de la Lithuanie, mais encore 
des Valaques et des Tatars qui vinrent apporter leurs homma- 
ges au pied du trône apo tolique, en même temps que les dé- 
légués de Tunivers chrétien. Et cependant Tunion ne fut pas 
conclue. M. Lewicki pense qu'il faut attribuer cet échec à la 
décision du pape Martin V qui, deux mois après, trouva bon 
de dissoudre le concile. 

Les destinées de la métropole de Halicz étaient liées, 
semble- t-il, à toutes ces négociations. Cette ville, de 1371 
à 1391, eut Antoine pour métropolite. A la mort de celui-ci, 
le roi Jagellon voulut donner ce siège métropolitain à Ivan 
Baba, évêque de Zjuck et son» ami. Le patriarche refusa de 
reconnaître ce prélat. Le roi, après avoir longtemps persisté 
dans son choix, finit par donner cette métropole à Cyprien. 
Cyprien mourut en 1406. Il y eut alors une lutte violente 
avec le patriarche au sujet de ce siège, qui ne fut séparé 
de celui de Kiew qu'avec la plus grande répugnance et con- 
trairement aux désirs de la Moscovie. Néanmoins il est cer- 
tain que la métropole de Halicz resta longtemps encore indé- 
pendante; en 1451, Iakim y est métropolite. Mais en 1458, 
la bulle du pape Pie II, créant une seule métropole grecque- 
unie pour les territoires soumis à Casimir Jagellon, supprima 
celle de Halicz dont les diocèses devinrent suffragants de la 
nouvelle métropole. 
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3. — W. BoTHEHT. budowie blony naozyri roélinnycb. (Ueber den 
Bau der Membran der pflanzlichen Oefässe). 

Die Gefässe *) mit faserförmig verdickter Membran (Ring-, 
Spiral- und Netzgefksse) haben infolge ihrer zierlichen Mem- 
bransculptur von jeher die Aufmerksamkeit der Phytotomen 
in besonders hohem Grade gefesselt und sind so vielfach und 
so eingehend untersucht worden, wie wohl keine andere pflanz- 
liche Gewebeform mit Ausnahme der Epidermis. Trotzdem ist 
ein Punct so gut wie gar nicht berücksichtigt worden, näm- 
lich die Querschnittsform der Verdickungsleisten ihrer Seiten- 
wände. Man scheint allgemein zu glauben, dass die Leisten 
mit ihrer grössten Breite der dünnen Membran des Gefässes 
aufliegen. Mir sind nur zwei Angaben in der Literatur be- 
kannt, welche hiermit nicht im Einklang sind. De Bar y 
(Vergl. Anatomie, p. 163) bezeichnet es als „einen minder 
häufigen Fall*', dass der Querschnitt der Faser die Form ei- 
nes kurzarmigen liegenden T hat, und führt hierfür 3 Bei- 
spiele an. Ferner erwähnt R u s s o w (Zur Kenntniss des Hol- 
zes, Botan. Gentralblat 1883, p. 41 — 42 des Separatabdrucks) 
Leiter-, Netz- und Schraubengefllsse, deren Leisten die Form 
von Eisenbahnschienen mit kurzen Steg haben, und bemerkt, 
Verdickungsleisten von dieser Form seien nicht selten, ohne 
indess Beispiele anzuführen. Endlich habe ich selbst schon 
früher (Vergl.-anatomische Untersuchungen etc., 1885, p. 20 
— 21) auf Grund gelegentlicher Beobachtungen in ganz kur- 
zer, allgemeiner Form das Wesentliche einiger im Folgenden 
näher auszuführender Angaben ausgesprochen. Alle diese An- 
gaben scheinen so gut wie unbeachtet geblieben zu sein. Neuer- 
dings habe ich den Gegenstand wieder aufgenommen und 



^) Ich benutze den Terminus „Gefass** als allgemeine Bezeichnung 
für die wasserleitenden Elemente, und unterscheide „Tracheen *" (mit offenen 
Perforationen der Querwände) und „Tracheiden'' (mit ringsum geschlossener 
Membran) als Unterabtheilungen der Gefässe. 
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fand es bestätigt, dass bei den Ring-, Spiral- und Netzgefite- 
sen die Verdickungsleisten mit verschmälerter Basis der Mem- 
bran angeheftet sind. 

Da ich indess auf eine (unten noch zu besprechende) 
Ausnahme von dieser Regel sties. so sah ich mich veranlasst 
meine Untersuchungen auf ein möglichst grosses Material aus- 
zudehnen, mit besonderer Berücksichtigung solcher Pflanzen, bei 
denen aus irgend einem Grunde Ausnahmen oder überhaupt 
besondere Verhältnisse erwartet werden konnten. Ich habe 
demzufolge über 150 Species untersucht, welche sich gleich- 
massig auf das ganze System der Ge&sspflanzen vertheilen, 
auch sind in diesem Material die verschiedensten biologischen 
Pflanzengruppen und alle möglichen Pflanzentheile vertreten. 
Auf Grund dieser ausgedehnten Untersuchungen kann ich 
jetzt bestimmt behaupten dass, mit ganz vereinzelten Ausnahmen, 
die verschmälerte Anheftung der Verdickungs- 
leisten bei den Gefässen ganz allgemein ist^). 

Dass diese Thatsache bisher übersehen worden ist, dürfte 
an einer Reihe von Umständen liegen, welche die Erkenntniss 
des Thatbestandes erschweren. Vor Allem ist ein deutliches 
Bild der Querschnittsform der Leisten natürlich nur dann zu 
erhalten, wenn dieselben wenigstens annäherend senkrecht zur 
Ebene des Gesichtsfeldes stehen ; im Längsschnitt des GefUs- 
ses also dann, wenn die Leisten nahezu senkrecht zu dessen 
Achse orientiert sind. Dies ist aber speciell bei Spiralgeftlssen 
nur dann der Fall, wenn die Spiralleisten sehr flache, dicht 
gedrängte Umgänge bilden. Es empfiehlt sich daher, und ist 
oft sogar unumgänglich, junge Pflanzentheile für die Untersu- 
chung zu wählen, in denen die meisten Gefksse noch keine 
passive Dehnung erfahren haben. Ein anderer Grund, weshalb 
in älteren Gefässen der Thatbestand oft nicht erkennbar ist. 



^) Die Frage, ob dies nur für Gefässe oder auch für andere Zellen 
mit faserförmig verdickter Zellmembran gilt, wird den Gegenstand einer be- 
sonderen Untersuchung bilden, welche ich bereits in Angriff genommen habe. 




tdBßVuka 13 

besteht in der Hineinwölbang der dünnen, zwischen den Lei- 
sten befindlichen Membranpartien in das Lumen des Gefksses; 
indem sich diese dünnen Membranpartien der verschmälerten 
Anhefbung der Leisten dicht anschmiegen, können sie dieselbe 
ganz unkenntlich machen. Bei weitl umigen GefUssen erhält 
man im optischen Längsschnitt der Membran meist überhaupt 
kein klares Bild, und ist auf reale mediane Längsschnitte der 
Gefässe angewiesen, welche indess wegen der Ablösbarkeit 
der Leisten keineswegs leicht zu erhalten sind; überhaupt 
kann in schwierigen Fällen nur der reale Querschnitt der 
Leisten sicheren Aufschluss über ihre Form geben. Anderer- 
seits kann bei sehr engen Gefkssen die oft ausserordentliche 
Feinheit der Leisten eine grosse Schwierigkeit bilden, und 
bei manchen Objecten ist selbst an den günstigsten Stellen 
nur soviel erkennbar, dass die Leiste der Membran nicht mit 
ganzer Breite aufliegt, ohne dass man über ihre genaue 
Querschnittsform völlig ins Klare kommen könnte. 

Immerhin ist bei den meisten Objecten, bei genügender 
Vergrösserung, die verschmälerte Anheftung der Verdickungs- 
leisten schon im optischen Längsschnitt intacter Gefässe an 
geeigneten Stellen mit Leichtigkeit zu sehen, sobald man nur 
darauf achtet. Ich verfuhr meist in der Weise, dass ich ziem- 
lich grobe Schnitte aus frischen Pflanzentheilen resp. ganze 
dünne Pflanzentheile (wie junge Blätter und Petala) in starke 
wässerige Chloralhydratlösung einlegte und nach genügender 
Aufhellung, die sehr bald erfolgt, in dieser Lösung mit Was- 
serimmersion untersuchte. Alkoholmaterial und trockenes Ma- 
terial sind insofern weniger günstig, als sie weniger vollkom- 
men aufgehellt werden. Bei zarten Schnitten ist die Behand- 
lung mit Chloralhydrat natürlich überflüssig. Mit Treckensy- 
stemen lässt sich die Querschnittsform der Leisten nur an be- 
sonders günstigen Objecten erkennen, als welche beispielshal- 
ber Cheiranthus Cheirt und Dahlia variabilis (junge Interno- 
dien) genannt seien; eins der günstigsten, doch nicht überall 
zugänglichen Objecte ist ferner das Blatt von Welwitschia mi- 
rabilis (untersucht an aufgeweichtem trockenem Material). 
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Der verschmälerte äussere Theil der Leiste ist oft scharf, 
fast rechtwinkelig, gegen den breiteren Theil derselben abge- 
setzt, so dass der Querschnitt der Leiste gestielt ist; in der 
Aufsicht erscheint der schmale äussere Theil der Leiste als 
ein in der Mitte derselben sich hinziehender, ziemlich scharf 
contourierter Grat. Dieser „Fuss" der Leiste ist meist sehr 
kurz, — er macht nur einen kleinen Theil der Höhe der gan- 
zen Leiste (in der Richtung des Gefässradius) aus, — und 
dies bildet mit, einen der Gründe, weshalb er leicht zu tiber- 
sehen ist. Seine Breite ist sehr variabel; bald ist der Fuss 
vielfach schmäler als der breite innere Theil der Leiste, bald 
ist er über halb so breit wie dieser. In anderen Fällen ist der 
Fuss aussen schmal und nach innen rapid verbreitert, geht 
aber dabei ebenfalls fast plötzlich in den breiten Haupttheil 
der Leiste über. In noch anderen Fällen ist überhaupt kein 
distincter Fuss vorhanden, sondern die Leiste nimmt von in- 
nen nach aussen continuierlich an Breite ab, und hat einen ge- 
rundet- dreieckigen bis keulenförmigen Querschnitt. Ferner 
kommt es vor, dass der Leistenquerschnitt die Form einer 
Ellipse hat, von der an der einen Breitseite ein schmales Se- 
gment abgeschnitten ist, und welche mit dieser flachen Stelle 
der Membran aufsitzt; in diesem Falle, welcher bei Grami- 
neen^ Cyperaceen und Juncaceen der gewöhnliche ist, ist die 
verschmälerte Anheftung der Leisten besonders leicht zu über- 
sehen, so dass die Geßlsse dieser Pflanzen auf den ersten 
Blick eine Ausnahme von der allgemeinen Regel zu bilden 
scheinen. Wenn ich noch hinzufüge, dass auch da, wo ein 
distincter Fuss vorhanden ist, der Breitentheil der Leisten ver- 
schiedene und manchmal recht sonderbare Querschnittsformen 
haben kann, so wird man sich nach dem Gesagten vorstellen 
können, welche grosse Mannigfaltigkeit in Bezug auf die Ge- 
sammtform des Leistenquerschnitts herrschen kann. Speciell 
sei noch der secundären Ring- und Schraubengefässe gewisser 
Gactaceen gedacht, deren Verdickungsleisten bekanntlich die 
ungewöhnliche Form schmaler und hoher (d. i. tief ins Lumen 
hineinragender) Platten haben. Hier erwartete ich, auf Grund 
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gewisser physiologisch-anatomischer Überlegungeiij die Leisten 
gleimässig breit zu finden; zu meiner Überraschung fand ich 
sie aber auch hier (untersucht wurde Mamillaria comigera) 
nach dem Grunde deutlich (wenn auch absolut nicht sehr be- 
deutend) verschmälert, so dass ihr Querschnitt die Form einer 
langgestreckten Keule hat. 

Von diesen mannigfaltigen Formen der Verdickungslei- 
sten habe ich manche nur bei einer oder bei wenigen Pflan- 
zenspecies gefunden, andere hingegen haben eine weite Ver- 
breitung. Es hat nicht etwa jede Species eine ihr eigen thüm- 
liche Querschnittsform der Leisten, vielmehr findet man oft in 
benachbarten Gefässen oder selbst an verschiedenen Stellen 
ein und desselben Gefässes eine Anzahl manchmal recht ab- 
weichender Formen. So haben die Leisten oft eine deutlich 
verschiedene Form in der Mitte eines Gefessgliedes und in 
dessen zugeschärften Enden, in den Ecken und auf den pla- 
nen Seiten wänden, sowie auch auf den verschiedenen Seiten- 
wänden desselben Gefässes. 

Die gewöhnliche Ursache der Verschiedenheiten, welche 
in demselben Querschnitt eines Gefässes vorkommen, verdient 
hier erwähnt zu werden. Ist der Querschnitt des Gewisses 
eckig (und das ist fast immer der Fall), so pflegt der innere 
Contour der Verdickungsleisten nicht ebenfalls eckig, sondern 
gerundet zu sein, mit deutlichem Streben zur Ejeisform 
(dies ist der Grund, warum in Querschnitten durch das pri- 
märe Xylem die Gefässe, trotz ihres eckigen äusseren Con- 
tours, doch ein gerundetes Lumen haben). Die Verdickungs- 
leisten haben daher nicht ringsum gleiche Höhe (in der Rich- 
tung der Gefässradius), sondern sind in den Ecken höher als 
auf den Seitenwänden, und auf schmalen Seitenwänden höher 
als auf breiten. Hat die Verdickungsleiste einen scharf abge- 
setzten Fuss, so kann die Differenz auf der verschiedenen 
Höhe ihres dicken Theiles beruhen, sie kann aber auch vor- 
wiegend oder selbst ausschliesslich in der local wechselnden 
Höhe des Fusses ihren Grund haben; auf den Seitenwänden 
ist alsdann der Fuss sehr niedrig, in den Eckern erreicht er 
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eine viel grössere Höhe. Dies letztere Verhalten ist oft deut- 
lich zu sehen, wenn man einen beim Schneiden herausgeris- 
senen und in der Ebene des Gesichtsfeldes frei liegenden Ring 
oder Schraubenumgang aus einem eckigen Gefäss bei starker 
Vergrösserung betrachtet; man sieht dann die Ecken von ei- 
nem helleren, flossenartigen Saum gebildet, — dem hier hö- 
heren und daher deutlich sichtbaren Fuss, — während der 
dickere Theil der Leiste ringsum gleich breit ist (auf den 
Seiten ist der Fuss meist zu niedrig um als Saum gesehen zu 
werden, er erscheint hier nur als feine Linie). 

Wenden wir uns nun zur Betrachtung der zwischen je 
zwei Verdickungsleisten eingeschlossenen Zwischenräume. Es 
sei vorausgeschickt, dass bei allen hier in Betracht kommen- 
den primären Geßlssen die Verdickungsleisten ursprünglich 
dicht gestellt sind und erst nachträglich, durch passive Deh- 
nung des GefUsses, auseinandergezogen werden; bei der ana- 
tomischen Betrachtung der Gefässe müssen wir natürlich den 
passiv veränderten Zustand derselben bei Seite lassen und 
ihren ursprünglichen Zustand ins Auge fassen. In diesem sind 
nun die Verdickungsleisten in der Regel dermaassen dicht ge- 
stellt, dass zwischen ihren breiten inneren Theilen nur äus- 
serst schmale Zwischenräume bleiben. Nach aussen zu jedoch, 
wo die Verdickungsleisten sich verschmälern, verbreitert sich 
der Zwischenraum. Sein Querschnitt ist natürlich in gewissen 
Grenzen, je nach der Form der ihn begrenzenden Verdickungs- 
leisten variabel, die Verbreiterung nach aussen ist aber immer 
beträchtlich, auch wenn die Verdickungsleisten einen nur we- 
nig verschmälerten Fuss haben. Der Querschnitt eines solchen 
Zwischenraumes entspricht vollkommen dem Querschnitt eines 
einseitigen Hoftüpfels; der äussere erweiterte Theil entspricht 
dem Hof, der innere enge Theil, welcher aus jenem in das 
Lumen des Gefässes führt, entspricht der Mündung des Hof- 
tüpfeis. Die Übereinstimmung des Aussehens ist oft eine so 
vollkommene, dass man nach der Durchschnittsansicht der 
Gefässwand, ohne Kenntniss ihrer Flächenansicht, nicht ent- 
scheiden könnte, ob die Wand einem Tüpfelgefässe mit dicht 
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gestellten kleinen Hoftttpfeln, oder aber einem Spiral,- Ring- 
oder Netzgefilsse angehört. Ich besitze Zeichnungen von Längs- 
schnitten durch einem Spiralgefäss und einem Tüpfelgefäss 
gemeinsame Wände, nach denen ich nicht erkennen könnte, 
auf welcher Seite das Tüpfelgefilss und auf welcher das Spi- 
ralgefäss liegt, wenn ich es mir nicht beim Zeichnen notiert 
hätte. 

Thatsächlich sind denn auch Zwischenräume zwischen 
den Verdickungsleisten der Ring- und Spiralgefässe in nichts 
von den Hoftüpfeln der Tüpfelgefässe verschieden, als in der 
Form, welche ja auch bei den letzteren in weiten Grenzen 
variert; sie sind nichts anderes als ringförmige resp. 
spiralige Hoftüpfel. Wenn auch diese Erweite- 
rung des Hoftüpfelbegriffes auf den ersten Blick befremden 
mag, so ist sie doch unabweisbar. Verstehen wir unter einem 
Tüpfel überhaupt eine dünne Stelle in einer verdickten Mem- 
bran (und ich wüsste nicht, wie man den Begriff anders de- 
finieren könnte), so müssen wir auch die Möglichkeit von 
ringförmigen und spiraligen Tüpfeln zugeben; ein Hoftüpfel 
unterscheidet sich aber von einem einfachen (unbehöften) Tü- 
pfel einzig und allein dadurch, dass er sich im innem der 
Membran erweitert. Nach der bisher üblichen Auffassung sind 
also die unverdickten Wandpartieen der Ring- und Spiralge- 
fesse einfache Ring- und Spiral tüpfel; nach den in vorliegen- 
der Mittheilung beigebrachten Daten erweisen sie sich als be- 
höfte Ring- und Spiraltüpfel. 

Was die Netzgefässe anbetrifft, so wurden dieselben bis- 
her von den Tüpfelgefässen mit spaltenförmigen Hoftüpfeln 
wesentlich nur dadurch unterschieden, dass erstere unbehöfte, 
letztere behöfte Tüpfel haben. Nachdem sich nun aber gezeigt 
hat, dass auch den Netzgefässen durchgängig behöfte Tüpfel 
zukommen, fällt eigentlich jeder principielle Unterschied zwi- 
schen diesen beiden Arten von Gefässen fort; will man den- 
noch fortfahren Netzgefilsse und Tüpfelgefässe zu unterschei- 
den, was mir aus practischen Gründen empfehlenswerth er- 
scheint, so wären erstere gegenüber letzteren nur durch die 

2 
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UngleicbmKBBigkeit der Grösse, Form und Anordanng der 
TSpfel ZQ charakterisieren, Dank welelier in der Flftehenaii- 
sieht der Membran das Netzwerk der VerdickuBgsleistea mebr 
in die Angen f^llt als die Tttpfel, während bei den Tttpfelge- 
fltasen das umgekehrte der Fall ist. 

Unsere Unters achung fuhrt somit zu dem Ei^bniss, 
dass die Membranstructur bei allen Ge fassen 
prinoipiell die gleiche ist. Alle Arten von Qeffts- 
sen sind durch das Vorhandensein von Hoftapfel 
ausgezeichnet^); die Unterschiede swischen ihnen amd 
untergeordneter Natnr and betreiïen nur die Form der Hof- 
tUpfel in der Aufsicht. Wir gewinnen somit ein wichtiges ge- 
meinsames anatomisches Merkmal fttr die Gefksse, welche 
zweifellos eine der natürlichsten Gtewebegruppen bilden. 3o 
verschiedenen auch die typischen Formen der Gefäase aas- 
seben mögen, so sind sie doch durch Übergangsformen lait 
einander Verbunden und alle Gefässformen bilden eine unnn- 
terbrochene Reihe. 

Die Eintbeilung der Ge&sse in faserig verdickte (Ring-, 
Spiral- und Netzgefasse) und getüpfelte verliert gegenwärtig 
ibna frühere, auf einer unrichtigen Anschaung fussende Be- 
dentung. Dagegen empfiehlt sich die folgende, auf der Form 
der Hoftüpfel basierende Eintheilung: 

1) Dehnbare oder abrollbare Ge fasse (Spiral- und 
Bingg;efils8e), charakterisiert dadurch, da«s die dünnen Wand- 
partien conti nui er lieh um das Gefäss herumlaufen, and datM 
die verdickten Wandpartien in longitudinaler Richtung nicht 
miteinander verbanden sind; infolge dessen lässt die Membran 
longitadinale Dehnung zu, und die verdickten Membranpar- 
tien lassen sich unter Umständen stückweise ablösen und ge- 
geneinander verschieben. 



') Die in der Literatur augegebeaen Fülle vod TUpfelgef aasen mit 
theitweise uabehöften Tüpfeln (vgl. die Zusammenstellung bei de Baij, I. 
" " '"'^ ''"inten leicht auf einem Übersehen des in der Aufaioht oft kaam 
lofes berabeii and bedürfen dnber der KoohiinlersDcbung. 
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2) Nicht dehnbare oder nicht abxollbare Ge- 
fä^se ÇSetfr- und TllpfelgeUüBBe), charaktemiert dadurch, da^s 
die dünnea Membranpartien discontinuierlich und die verdicJb- 
ten KembrajDtpaftien in allen Richtungen zu einem Netzwerk 
verbunden sind; dah^ ist weder eine longitudinale Dehnung 
der Memhran (Über ein gewisses geringes Maass hinaus), noch 
eine stückweise Ablösung und Verschiebung der verdickten 
Membrantheile oahöglioh. 

Ein weiterer, a4>er keineswegs durchgreifender Unter- 
Bchied zwischen den beiden Abtheilungen betrifft die Corre- 
spondenz der Tüpfel in den zweien Gefilssen gemeinsa«- 
xnen Wänden. Bei den TUpfelge&ssen correspondieren bekannt- 
lich beiderseitige Hoftüpfel genau paarweise, und nur aus^ 
naJunsweise entsprechen einmal zwei Hoftüpfel der einen Seite 
^nem grösseren der anderen Seite. Das nämliche gilt, soweit 
ich beobachtet habe, auch für die typischen Netzge&ase. Bei 
den Gefkssen der ersten Kategorie ist hingegen eine solche 
s(betige Correspondenz schon deshalb nicht immer ipöglich, 
weil die in radialer Biditun^j^ aufeinanderfolgenden, verschie^ 
den alten Gefässe oft in verschiedenem Grade gedehnt sind, 
so dass das eine auf gleicher Strecke mehr Binge resp. Spi- 
ralumgänge enthält, als das andere. Aber auch im Falle zweier 
gleichalteriger Spiralgef&sse mit gleidi dicht gestellten Verdi- 
ckungsleisten ist natürlich die Correspondenz der Tüpfel aus- 
geschlossen, wofern die Spiralen in beiden gleicbsinnig ver- 
laufen und ringsum die gleiche Neigung zur Gefässaehse ha- 
ben; alsdann müssen sich in der gemeinsamen Wand die 
beiderseitigen Spiralen unter einem gewissen Winkel schnei- 
den, und man findet daher im Xiängsschnitt einer .solchen 
Wand die Tüpfel theils ungeuüir correspondierend, theils ge- 
geneinander verschoben oder alternierend. Häufig wird indes- 
sen auch zwischen zwei Spiralgefässen genaue Correspondenz 
der Tüpfel erzielt, und zwar dadurch, dass die Spiralen nicht 
ringsum gleiche Neigung haben, sondern auf der einen (ge- 
meinsamen) Wand horizontal (d. i. senkrecht zur Gefässachse), 
auf den anderen Wänden dafür um so stärker geneigt ver- 



laufen; in diesem Fall treSen anf der ganzen Fläcbe der 
gemeinsamen Wand die beiderseitigen Verdicknngsl eisten 
genau auf einander, und zwischen ihnen bleiben typische 
zweiseitige Hoftüpfel, welche im Durchschnitt denjenigen in 
der gemeinsamen Wand zweier Tüpfelgefllsse vollkommen 
gleichen können. Die Nützlichkeit eines aolchen Verhaltens 
liegt auf der Hand. 

Qrenzt ein SpiralgefïsB an ein Ketzgefäss oder ein Tüp- 
felgef^ss mit zahlreichen kleinen Hoftttpfeln, so ist ebenfalls 
Ckirrespondenz der TUpfel vorhanden, nur entsprechen dem 
einen Spiraltüpfel auf Seite des ersteren mehrere spiralig an- 
geordnete Tüpfel auf Seite des letzteren (solch eine spiralig« 
Reihe runder oder spaltenfôrmiger Hoftüpfel kann man als 
einen SpiraltUpfel auffassen, der durch Anastomosen der Ver- 
di ckungsl eisten in mehrere Felder getheilt ist); im Längsschnitt 
der Membran fallen die beiderseitigen Höfe genau anf ein- 
ander. 

Die Schliesshaut der ringförmigen und spiraligen Hof- 
tüpfel, sowohl der zweiseitigen wie der einseitigen, ist sehr 
häufig in der Mitte deutlich verdickt, was vollkommen dem 
bekannten Torus in der Schliesshaut der Hoftüpfel bei den 
Tüpfelgefessen entspricht. Der Torus kann mehrfach dicker 
sein als der dünne Rand der Schliesshaut; er ist nicht scharf 
begrenzt, sondern keilt sich randwärts allmälig aus. Die 
Schliesshaut einseitiger Tüpfel ist in ihrer ganzen Ausdehnung 
unverbolzt; in zweitheiligen Tüpfeln fand ich sie manchmal 
ganz verholzt, alsdann aber ohne Torus. 

Bekanntlich sind Hoftllpfel in der Aufsicht durch einen 
doppelten Contour ausgezeichnet. Das gilt meist auch für die 
Hoftüpfel der Ring-, Spiral- und Netzgefilsse. Es wurde oben 
erwähnt daas, wenn die Verdickungsl eisten einen scharf ab- 
gesetzten Fuss besitzen, dieser in der Aufsicht als ein in der 
Mitte der Leisten sich hinziehender, mehr oder weniger schma- 
ler Gtrat sichtbar ist. Dem entsnrecbend siebt man in vielen 
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der engen Mündung des Tüpfels, ein äusseres, bei etwas ver- 
änderter Einstellung schaxf sichtbares Linien paar ist der Con- 
tour des Hofes. Wenn kein distincter Fuss vorhanden ist, 
sondern die Leisten sieh nach aussen ganz allmählig verschmä- 
lem und unter spitzem Winkel an die dünne Membran stos- 
sen, ist freilich der Contour des Hofes in der Aufsicht oft 
kaum oder selbst gar nicht unterscheidbar, zumal da, wo die 
betr. Structuren sehr fein sind; doch gilt unter gleichen Um- 
ständen das nämliche auch für die Hoftüpfel der Tüpfelge- 
fksse. 

Beiläufig sei noch eine andere Übereinstimmung in der 
Wandstructur aller Arten von Geftlssen erwähnt. Die Perfo- 
rationen der Querwände getüpfelter Tracheen haben bekannt- 
lich (vgl. de Bary, 1. c, p. 174 — 175) meist den Charakter 
von Hoftüpfeln mit relativ weiter Mündung und geschwunde- 
ner Schliesshaut; auch fftr die Spiraltracheen gibt de Bary 
in einem bestimmten Fall das Gleiche an. Ich habe nun ge- 
funden, dass die Perforationen bei Ring-, Spiral- und Netz- 
tracheen allgemein diesen Bau haben, und zwar kommen hier 
dieselben zwei Fälle vor, welche bei Tüpfeltracheen die ge- 
wöhnlichen sind, nämlich entweder ein grosser runder Hof- 
ttipfel, oder mehrere leiterförmig angeordnete, spaltenförmige 
Hoftüpfel. Unbehöfbe Perforationen sind mir bei den in Rede 
stehenden Tracheen überhaupt nicht vorgekommen. Auch hier 
zeigt sich also, dass die Hoftüpfel für die Ring-, Spiral- und 
Netzgefksse ebenso charakteristisch sind wie für die Tüpfel- 
geftlsse. 

Trotz der principiellen Übereinstimmung ihres Baues 
können die Seitenwände der verschiedenen Geftlssarten bei der 
nämlichen Pflanze doch, auch abgesehen von der Form der 
Tüpfel in der Aufsicht, recht verschieden ausgebildet sein. So 
sind besonders bei den Goniferen und Onetaceen die Membra- 
nen der Spiralgeßlsse mit ihren dicht gelagerten kleinen Tüp- 
feln, deren Hof relativ schmal ist, und die Membranen der 
Tüpfelgefässe mit ihren zerstreuten grossen Tüpfeln, deren Hof 
relativ und absolut viel stärker erweitert ist, einander auch 



im Lfti^selmitt ^qe unfthnlieli. Aber gerade bei diesen 
Pûanaengruppesi finden sieh aji der Orenie des primäre» und 
secundären Xyl^nn MiseJifonneii, w^be gleichzeitig Spiral- 
und TitpfeLgeâsee sind und in sehr isetructiver Weise zeigen, 
dasa die spiraJigen und die runden HoftUpÜel Gebilde der ^ei- 
f^en Art sind '). Die im allgemeinen dicht und parallel ver- 
laufeodeD SpiraUeieten tagten »tfillweiee weiter als ge^öhaiißb 
auseinander uod aoBstoinosieren derart, dasi an d^ betr. Stelle 
ein typischer grosser kreisrunder QoftUpfel Kustande kämmt 
(ein ohne Hilfe von Zeichnungen schwer näher zu besobrei-- 
bendes Verhalten). £in durch eine aoicAie Stelle geAlhrter 
Längsschnitt oeigt, dass der weite runde Ttipffel von den nftm- 
iMiben Verdiekangsteieten begrenet wird wie die benachbarbeD 
engen Spiraltüpfel, but dass der den runden Tüpfel be^ren- 
sende Arm des verhreiterlen inneren Theile der Leiste weit 
stärker ausgebildet ist, als der andere, den SpiraltUpfel be- 
grenzende Arm. Weiter nach aussen fingen gemischte Geâlsse, 
welche eine Reihe von Übergängen au den reinen Tlipielge- 
fässen des secundureo Holzes bilden. Die zwischen den zer- 
streute» runden Hofïupfeln verlaufenden SpiraltUpfel erfahren 
eine succossive Réduction; sie werden zunächst einfach, indem 
sie ihren erweiterten Hof verlieren; sie werden f^ner weniger 
tief, d. i. reichen nicht hie an die Mittellamelle, sondern endi- 
gen blind in der secundären Verdickungsschiebt ; so vMTvan- 
dein sie sich atlmäli^ in mehr oder wenigpj- flache, unterbro- 
chene Furchen, bis s(diliessliGh die Wand zwischen den run- 
den Hofïilpfeln ganz glatt wird. Diese Reihe von Übergängen 
habe ich am vollständigsten bei der eingebender untersuchten 
Ephedra aüiaaima verfolgt; doch habe ich auch bei den Catti- 
feren Ähnliche Verhältnisse gefunden. 

Bei Tnxua baccata geben die spiraligen Verdick ungslei- 
sten nicht völlig in der gleichförmigen secundären Verdickungs- 

*) Diese (^smischten Giefäsae Bind schon mehrfaoti. u. a. von Mohl, 
onlersucht und bMchrieben worden, aber ihre Structiir wurde andei« ge- 
deutet. 
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schiebt der reinen Tüpfelgefttsse anf, sondern es blefiben wie 
die vergleichende Untersuchung der Ubergangsforaien zeigt, 
Spuren derselben als die bekannten feinen Spiralstreifen der 
Ttipfelgefksse übrig. Bei den Laubhölzern hiDgegen haben die 
mehrfach vorkommenden, ganz ähnlich aussehenden Spiral- 
streifen der Tüpfelgefässe nichts mit den Verdickungsleisten 
der primären Spiralgefässe zu thun, den hier haben, wie ich 
bei Linde und Ahorn fand, die zuerst auftretenden Tüpfelge- 
fässe eine zwischen den Tüpfeln glatte Membran, und erst 
später beginnen Tüpfelgefässe mit Spiralfasern aufzutreten. Es 
sei hervorgehoben, dass die feinen Spiralfasem der Tüpfelge- 
fässe des Holzes durchgängig mit ihrer grössten Breite der 
Membran aufliegen. 



Meine Untersuchungen werfen unter anderem ein neues 
Licht auf die sog. Abrollung der Verdickungsleisten 
der Spiralgefässe. Man erklärte diese Erscheinung bisher durch 
das Zerreissen der unverdiekten Partien der Gefässmembran 
(vgl. de Bary, 1. c, p. 164, Anmerkung). In Wirklichkeit 
beruht sie indessen auf der Ablösung der Verdickungsleisten 
von der dünnen Membran, wobei diese ganz intact bleibt und 
oft eine deutliche spiralige Spur der Anheftnng der Verdie- 
kungsleiste aufweist. Ebenso können sich auch ringfbrmige 
Verdickungsleisten ablösen. Die leichte Ablöebarkeit der Ver- 
dickungsleisten hat einen . doppelten Grund. Erstens die ver- 
schiedene Beschaffenheit der dünnen Membran und der Ver- 
dickungsleisten. Erstere ist unverholzt und weich, letztere sind 
stark verholzt und viel härter; wenn also das Rasiermesser 
beim Schneiden aus ersterer in letztere übergeht, so begegnet 
es einem plötzlich sehr gesteigerten Widerstände und infolge- 
dessen reisst es die Verdickungsleisten leicht ab, anstatt sie 
zu durchschneiden. Wesentlich erleichtert wird aber die Ab- 
lösung der Verdickungsleisten, zweitens, noch dadurch, dass 
dieselben mit der dünnen Membran nicht in ihrer ganzen 



24 Bàsuidbs 

Breite, sondern nur in einem meist relativ schmalen Län^- 
streif verwachsen sind. 



Wenden wir uns nunmehr zur physiologischen 
Bedeutung der in Obigem mitgetheilten anatomischen That- 
Sachen. Bekanntlich haben in allen Gefkssen die unverdickten 
Membranpartien einerseits und die verdickten andererseits die 
gleiche Bedeutung. Die ersteren ermöglichen den Übergang 
von Wasser aus dem Lumen des Gefässes in die dasselbe 
umgebenden Elemente (Gefässe und lebende Zellen) und um- 
gekehrt; die verdickten und verholzten Partien hingegen stei- 
fen die Gefassmerabran aus und festigen sie gegen den radia- 
len Druck seitens der angrenzenden turgescierenden Zellen, 
welcher das Gefässlumen zu comprimieren strebt. Die gleich- 
massige Vertheilung der unverdickten und der verdickten 
Partien ist aufzufassen als ein Compromiss zwischen den zwei 
Anforderungen, welchen die Membran der Gefässe angesichts 
der Function derselben genügen muss, nämlich der möglichst 
vollkommenen Festigung gegen radialen Druck und der mö- 
glichst leichten Permeabilität für Wasser. Sehen wir zu, wie 
es damit bei den Gefässen mit faserförmig verdickter Mem- 
bran bestellt ist. Die Verdickungsleisten sind hier ursprüng- 
lich, wie bereits oben gesagt, sehr dicht gestellt; wenn, nach 
der bisher geläufigen Vorstellung, die Verdickungsleisten mit 
ganzer Breite der Membran aufsässen, so blieben folglich zwi- 
schen ihnen nur äusserst schmale unverdickte Membranstreifen 
übrig; die Membran wäre also zwar sehr vollkommen gefe- 
stigt, aber nur ein sehr geringer Theil ihrer Oberfläche wäre 
für Wasser permeabel, — das Gefäss wäre somit seiner Fun- 
ction schlecht angepasst. Ganz anders wenn, wie es thatsäch- 
lich der Fall ist, die Leisten mit verschmälerter Basis ange- 
heftet sind und die zwischen ihnen eingeschlossenen Tüpfel 
sich nach aussen stark erweitern; selbst bei der denkbar dich- 
testen Lagerung der Leisten bleibt alsdann ein bedeutender, 
meist sogar der bei weitem grössere Theil der Membranober- 
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fläche unverdiekt und für Wasser permeabel. Infolge der Ver- 
schmälerung der Leisten nach aussen wird freilich die Festig- 
keit derselben um einen gewissen Betrag vermindert; es lässt 
sich jedoch in hier nicht näher auszuführender Weise zeigen, 
dass die Verminderung der Festigkeit der Leisten jedenfalls 
geringer sein muss, als die Vergrösserung der permeablen 
Fläche, so dass also das Gesammtresultat ein für die Function 
des Gefässes vortheilhaftes ist (ohne von der Ersparniss an 
Material zu reden, welche durch die Verminderung des Lei- 
stenquerschnitts erreicht wird). Das Resultat, wird caeteris pa- 
ribus um so günstiger ausfallen, je dichter die Leisten gela- 
gert sind, denn bei gleicher absoluter Verbreiterung des Tüp- 
fels nimmt die relative Verbreiterung mit abnehmender Breite 
der Mündung zu. Gleichzeitig ist die Festigung der Membran 
um so vollkommener, je dichter die Verdickungsleisten liegen, 
und die Abnahme der Festigkeit der einzelnen Leisten kann 
durch deren dichtere Lagerung compensiert werden. So wird 
uns die dichte Lagerung der Verdickungsleisten aus verschie- 
denen Gründen physiologisch verständlich. Wo, wie in den 
secundären Gefässen von MamiUaria^ die Verdickungsleisten 
in bedeutender Entfernung von einander angelegt werden, da 
wird die permeable Oberfläche der Membran durch die Ver- 
schmälerung der Leistenbasis nur in verschwindendem Maasse 
vergrössert, die Thatsache dieser Verschmälerung entbehrt 
also der physiologischen Bedeutung; dass diese Erscheinung 
dennoch auch hier statt hat, lässt uns dieselbe als um so cha- 
rakteristischeres anatomisches Merkmal der Gefässe ansehen. 
Was soeben über die physiologisch» Bedeutung der 
Membranstructur der Ring-, Spiral- und Netzgefässe gesagt 
wurde, ist, wie leicht verständlich und übrigens in der Haupt- 
sache bekannt, ohne weiteres auf die principiell gleiche Mem- 
branstructur der Tüpfelgefässe anwendbar. Somit resultiert aus 
unseren Untersuchungen, ausser der principiellen Übereinstim- 
mung des anatomischen Aufbaues der Membran, auch die 
Einheitlichkeit der physiologischen Bedeutung 
ihres Baues bei allen Arten von Gefässen. 



FUr die mecbaniache Rolle der Verdickangaleiston ist 
die oben erwähnte Abrundnng ihres inneren Contours in Ge- 
fïlBBen mit eckigem Contour sicher nicht bedeutungslos. Ein 
innen gerundeter Ring oder Spiralumgang wird gegen radia- 
len Druck wideretandsfilhiger sein als ein eckiger, aus dem- 
selben Grunde, weshalb man die Decke eines Gewölbes ge- 
rundet und nicht eckig baut. Grenzt ein eckiges GefUs 
das häufig der Fall ist, theila an relativ weite Geisse, 
an enge lebende Zellen, so dass die Seiten seines Querst 
von w^entlieb ungleicher Länge sind, so sind die Verdict 
leisten infolge der Abrundung ihres inneren Contours at 
kurzen Seiten erheblich dicker als auf den langen, d. 
sind dort stärker ausgebildet, wo das Gefäss radialem 1 
seitens turgescierender Zellen ausgesetzt ist und wo somil 
Membran der Festigung besonders bedarf. 

Es ist bereits gesagt worden, dass in einigen Fäll 
GefïlBse eine Ausnahme von der allgemeinen Regel l 
Dies gilt zunächst für die Arten von Equiselum. Bei a 
untersuchten Arten dieser Gattung fand ich in sämmt 
GefUsaen (es sind vorwiegend Ringgefösse , — Spiral 
Netzgeftlaae sind selten, TUpfelgefässe fehlen) die Verdiel 
leisten mit ihrer grössten Breite der Membran ange! 
schon in jungen, plasmaführenden Gefössen sieht mai 
die Anlagen der Verdick ungaleisten als relativ breite u: 
che, sich allmälig in die donne Membran auakeilende B 
(während in den GetUssen anderer Pflanzen die Verdiel 
leisten als schmale Streifen angelegt werden). Dafür he 
sich bei E^isetum die Verdickungsleisten von Anfang 
relativ grosser Entfernung von einander, so dass die 
der Zwischenräume diejenige der Leisten nahezu erreich 
selbst übertrifft. 

F.;n solcher Bau der Gefisswand erscheint in jede 
heilhaft. Die Aussteifung der Membran ist i 
Zwischenräume zwischen den Verdickungsl 
ach, und dabei ist, trotz der grossen Zwischi 
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me, der permeable Antheîl der Membran erheblich kleiner, als 
er in typisch gebauten Gefessen zu sein pflegt, indem er nur 
etwa die Hälfte ihrer Oberfläche ausmacht. 

Die Equiseten als laublose und folglich verhältnismässig 
wenig Wasser transpirierende Pflanzen mögen mit solchen un- 
vollkommen construierten Gefässen gut auskommen können. 
Erklärt ist die Sache damit aber nicht, denn bei anderen 
laublosen Pflanzen und sogar bei submersen Organen, die an 
ihre GefUsse noch geringere Ansprüche stellen als die Stengel 
von Equisetum^ finden sich typisch gebaute Gefässe. Ziehen 
wir hingegen in Betracht, dass die Equisetinen eine der nied- 
rigsten und phylogenetisch ältesten Classen der Gefässpflan- 
zen sind, so dürfte es berechtigt sein, deren Gefässe als ru- 
dimentär anzusehen. Bei den übrigen Gefilsskryptogamen, 
von denen ich Vertreter fast sämmtlicher Familien untersuchte, 
habe ich vergeblich nach weiteren Fällen von rudimentären 
Gefilssen gesucht. 

Gefksse von vereinfachtem Bau habe ich ferner, neben 
typisch gebauten, noch bei einigen wenigen Phanerogamen 
angetrofien, nämlich in Rhizom von Corallorhiza innata, in den 
feinen queren Leitstranganastomosen im Blatt von Ävena sa- 
tiva^ in den Leitstrangenden in den Zähnen der Blumenkrone 
von Sonchus oleraceus, und (nicht ganz sicher) in den zarten 
Rindensträngen des Stengels von Salicornia herbacea. Es sind 
das meist Tüpfelgeftlsse, bei Sonchus und vielleicht auch bei 
Salicornia ausserdem auch Spiral- und Netzgefesse. Sie haben 
einfache Tüpfel anstatt behöfter, und manchmal ist sogar die 
Membran in grosser Ausdehnung ganz gleichmässig verdickt. 
Anbetracht der systematischen Stellung der genannten Pflan- 
zen und des Vorkommens neben typisch gebauten Geftlssen 
können diese Geßlsse nicht rudimentär sein, vielmehr dürften 
sie als reducierte Gefässe aufzufassen sein; hiermit ist im 
Einklang, dass sie durchweg bei solchen Pflanzen resp. an 
solchen Orten beobachtet wurden, wo die Ansprüche an das 
wasserleitende Gewebe jedenfalls sehr geringe sind. Das Vor- 
kommen von reducierten Gefkssen überhaupt darf nicht Wun- 



der Dehmen; elier dürfte ee auffallen, dasB ich redueiertf 
Gefilase nar in so wenigen Fällen gefunden habe. Freilicî 
muss ich bemerken, dass ich bei manchen schwierigen ObjeC' 
ten mich damit begnü|reji musete zu eonstatieren , dass ty- 
pisch gebaute Geisse vurkommen, während mir der Bau 
derer zweifelhaft blieb; eine weitere Verbreitung reduciertei 
GefUsse ist somit nicht ausgeschlossen. Immerbin ist es be 
merkenswerth, dass ich bei einer Reihe von Objecten, wo 
ducierte Gewisse am ehesten zu erwarten wären (versehiedem 
Wasserpflanzen, Monotropa, Orohanche, etc.), wohl sicher ty- 
pische Gefïlsse, nicht aber sicher reducierte Gefässe eonsta- 
tieren könnt«. 



liw. J»gi«llon>)iiogD, pod II 
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Séances 



Classe de Philologie 



••- 



Séance du 8 février 1897 



Présidence de M. C. Morawski 

Le président analyse son travail sur: Les envoyés polonais 
au Concile de Constance, {1414 — 1418)^). 

Le secrétaire de la classe rend compte de la séance de 
la commission de Thistoire de l'art, séance qui a eu lieu le 21 
janvier. 

1) Voir ci-dessous aux Résumés p. 31. 

ri« 



OlassK «rHistoiiü «t de Pbilosoph 



Sé&nce du 16 février 1697 

Présidence de M. L. £.uszczldewii 
H. W. CzERKAwsEi donne lecture de son 

cherches sur l'état de la population m Pologne 

XVI-e siècle^). 

Dans la séance en comité secret du 20 f( 

présidence de M. F. Zoll, M. A. Lewicki est dési( 

placer M. 5. Smolka dans la section historique ( 

aion du prix Barczewski. 

L'impression des >Libri beneficiorum« de Le 



Classe des Sciences mathématiqnes et i 



Séance du 1 février 1897 

Présidence de M. Fr, Karliiiski 

M. C. KosTAMECKi donne lecture de son : 

le mécanisme de la division du corps cellulaire j 

tose^. 

M. C. KosTANKOKi rend compte du travail d 
sei: Sur la mitose multiple bipolaire pendant la 
de V Hélix pomatia L. ^). 

L'impression de ces deux mémoires est vô' 



R ésumés 



4;. — K. MoRAwsKi. Poselslwo polskie na Koncylium KonstancyeAsklem 
1414— 1418. (Die polnische Qesandsehaft an dem Konstanzer 
CJoncil 1414—1418. 

Der Verfasser charakterisiert ihre religiösen und politi- 
schen Prinzipien, besonders was den Eonziliarismus anbetrifft. 
Er befasst sich hauptsächlich mit den Persönlichkeiten des 
Ejakauer Kectors Paulus Vladimiri und des Andreas Lascarii, 
welcher hier als Elekt von Posen auftrat. Schliesslich widmete 
er einige Worte der Persönlichkeit Peter Wolframs, welcher 
beim Concil den Bischof von Krakau vertreten hat. 



5. — W. CzERKAwsKi. Metoda badania zaludnienia Polski w XVI wieku. 
f Recherches sur VéteU de la population en Pologne à la 
fin du XV I^ siècle). 

Dans rhistoire de l'ancienne république de Pologne, nulle 
époque n'engage plus aux études de la démographie histori- 
que que la seconde moitié du XVP siècle. C'est pendant le 
règne d'Etienne Batory que la Pologne a atteint l'apogée de 
son développement politique et économique ; les habitants depuis 
longtemps à l'abri de toute invasion étrangère se livrent avec 
succès au travail économique; la population est assez dense pour 
coloniser par son excédent les vastes terrains de la Lithuanie 

1* 
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rérudition la plus étendue. Et il faut d'autant plus admirer 
leur travail qu'ils l'ont entrepris et presque fini sans aide, 
ne comptant que sur leur propres forces, et ont eu à lutter 
à chaque pas avec les difficultés les plus grandes. 

Avant d'exposer la méthode qui doit conduire à la fi- 
xation de l'état de la population de la Pologne au XVI' siè- 
cle, il faut s'occuper de l'appréciation des sources sur lesquelles 
on peut compter et des résultats déjà obtenus. 

Jusqu'à la fin du siècle dernier il n'y eut pas en Pologne 
de dénombrements proprement dits. L'impôt de la capitation, 
introduit au milieu du XYII' siècle, ofire dans ses rôles d'assez 
bonnes données pour estimer la population adulte à cette épo- 
que^ mais, pour les temps antérieurs, il faut recourir aux ta- 
bleaux composés dans un but économique; autant pour l'usage 
des particuliers que dans l'intérêt de l'administration publique. 
On peut distinguer trois sortes de documents de ce genre: 

1-0. Les inventaires privés des biens appartenant aux 
particuliers, au clergé et à la couronne. Ces matériaux de pre- 
mier ordre sont d'une valeur inappréciable pour la statistique, 
parce que composés pour l'usage du propriétaire, n'ayant aucun 
intérêt à déguiser la vérité, ils nous montrent l'état réel et 
très détaillé de la propriété qu'ils décrivent. Malheureusement 
leur nombre est très restreint; beaucoup d'entre eux ont été 
perdus, une grande partie renfermée dans les archives privées 
et publiques est inconnue. Dans tous les cas, il serait pré- 
somptueux de se flatter qu'on pourrait un jour reconstruire 
l'état économique du pays entier d'après ces inventaires; ils 
seront toujours d'une valeur immense pour les travaux mono- 
graphiques, mais incomplets comme ils le sont, ils n'offriront pro- 
bablement jamais une base assez solide pour des recherches 
embrassant toute la Pologne. 

2-0. Les lustrations des domaines de l'Etat. Le domaine 
public était divisé en deux parties: la plus petite servait 
à l'entretien du roi, la plus grande était destinée à récompen- 
ser les services rendus à l'Etat. Les biens appartenant à cette 
catégorie se donnaient à vie à différentes personnes avec l'obli- 
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gation de payer un cioqiiième de leur revenu à '. 
tion de la guerre. D'après la loi le montant des 
vait être évalué de cinq en cinq ans par des délégu 
qai devaient étudier la situation économique de 
maine sur les lieux mêmes et en rendre compte 
trstion publique. Leurs rapporta, qn'on nommait 
tions, renferment une fonle de détails trèd curieux e 
tanta sur le nombre des exploitations agricoles et i 
sur la division du sol, sur les artisans, sur les et 
industriels etc., en un mot nous y trouvons de noml 
nées statistiques très précieuses, surtout pour la sti 
villes. La première et peut-être la plus exacte lustr 
précisément au milieu du XVI-e siècle (1563 — 166 
document sérieux mais incomplet parce qu'il ne 
qu'à une seule catégorie de biens, catégorie qui n 
plus importante. 

3-0. Les rôles dea contributions directes, c'i 
l'impôt foncier, de l'impôt dit „aso«" sur la pro 
dans les villes, enfin de l'impôt sur l'industrie, c( 
aus patentes modernes. Ces états, quoique moins 
les matériaux mentionnés plus haut, ont été cboit 
son par M. Pawiäeki pour base de son travail, ] 
sont les seuls documents qui permettent de recons 
tuatton de la Pologne entière. Comme ils sont c 
nancière ils présentent presque toujours des chifl 
tent bien au-dessous de la réalité, mais à l'aide de 
et des inventaires on peut critiquer et relever 
trouvées dans tes rôles, et on a le grand avantag 
ses conceptions sur nne base uniforme, présentant 
statistique de tout le royaume, renfermant toutes 
toutes les classes de la population. Les inventaire 
trations sont d'une grande importance pour la véi 
cbiSres consignés dans les rôles des impôts, mais . 
dénombrements, ceux-ci seront toujours la princi[ 
tont calcul statistique. 
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MM. Pawiiiski et Jabtonowski ont publié ces rôles des 
contributions directes pour la plus grande partie de la Pologne 
(pour la Grande et la Petite Pologne, pour le duché de Ma- 
zovie, pour la Volhynie, la Podolie et pour l'Ukraine), en les 
accompagnant de plusieurs travaux très judicieux et très dé- 
veloppés sur les résultats économiques et statistiques qui, d'après 
les auteurs, ressortent de leur publication. Les états des pro- 
vinces formant alors la Russie polonaise (Podolie, Yolhynie, 
Ukraine) n'étant pas encore dans ce temps-là assez exacts et 
assez détaillés, nous nous appuierons dans la suite sur les ta- 
bleaux concernant la partie occidentale du royaume, c'est-à-dire 
les trois premières provinces mentionnées plus haut. 

Ces matériaux se divisent en deux parties bien distinctes: 
nous avons les rôles de l'impôt foncier ou plutôt de toutes 
les contributions payées par la population rurale, et les états 
présentant le montant des impôts perçus sur la population 
urbaine. Descendant aux moindres détails, ces rôles s'occupent 
de la situation de chaque localité en énumérant toutes les unités 
imposables et nommant le propriétaire du bien fonds. 

Voici les données consignées dans les rôles de l'impôt 
foncier: 

1-0 La nombre de manses imposables. Le domaine 
seigneurial étant libre de tout impôt, le nombre des manses 
inscrits dans les rôles ne présente pas la superficie entière 
du sol cultivé, mais seulement l'étendue de la terre imposée. 
Nous y trouvons donc les manses appartenant aux colons 
assujettis au propriétaire du bien, les fermes de la petite 
noblesse, dite dosiere, n'ayant pas de serfs et cultivant elle- 
même le sol, enfin les champs possédés autrefois par les co- 
lons mais ensuite rattachés au domaine seigneurial. La super- 
ficie d'un manse, qui n'était que l'unité purement administra- 
tive, n'était jamais strictement déterminée, ce n'est que dans 
le duché de Mazovie que le manse contenait invariablement 
17*3 Ha, dans la Grande Pologne il était habituellement de 
la même étendue, mais dans la Petite les manses étaient beaucoup 
plus grands (ca 24.7 Ha) et très variés. Le taux de l'impôt 
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foncier qui était assis sur le 
le même sans égard aux dim 

2-0. Lee données oonc 
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3-0. Le nombre de mén 
ne possédant pas de terre, on 
C'est ici que sont consignés 
les censitaires, les tenanciers, 
leur propriété, en dosiere poss 
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5-0. Les établissements 
cipalement les tavernes et lee 
à ean, à vent, à foulon ett 
fabriques de tout genre. 

6-0. Enfin le nombre d 
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tenant aux bourgeois étaient imposées de cette contribution 
dont le taux variait d'après Timportance de la ville et selon 
la grandeur et la situation des maisons^ les bâtiments atte- 
nant au marché payant plus que les maisons situées dans 
les rues ou dans les faubourgs. Cette contribution était contin- 
gentée; son montant une fois trouvé d'après les unités impo- 
sables, restait invariable pendant de longues années, presque 
pendant des siècles. Il est vrai qu'au milieu du XVI* siècle 
la diète pressée par des besoins urgents dédoubla le contingent 
du szos^ mais cette mesure financière fut prise sans tenir 
compte des réels changements apportés par le temps à la si- 
tuation des villes, sans égard à leur accroissement ou à leur 
décadence. A Texception de cet impôt spécial la population 
urbaine était, quant aux charges publiques, complètement 
assimilée à la population rurale, et ce n'est que le taux de 
quelques impôts, surtout des patentes, qui était dans les villes 
plus élevé qu' à la campagne. 

Les rôles des impôts payés par les bourgeois contiennent 
donc à côté du szos les mêmes données que les états de 
Fimpôt foncier. Malheureusement leur exactitude laisse beau- 
coup à désirer. Le nombre des maisons n'est indiqué qu'ex- 
ceptionnellement dans quelques villes, dans plusieurs on ne 
rapporte que les 'sommes payées par les différentes classes 
des contribuables, sans mentionner le nombre de ceux ci; il 
y a même des villes pour lesquelles nous ne connaissons 
que le total des impôts levés, sans aucune spécification. Là 
même où on trouve des détails plus amples il y a des omis- 
sions fâcheuses: le nombre de manses cultivés et celui des 
artisans reste souvent inconnu, surtout dans quelques gran- 
des villes, où les corps de métiers payaient quelquefois une 
somme fixe et convenue d'avance, sans égard au nombre de 
leurs membres. 

C'est en disposant] de tels matériaux que M. Pawiiiski 
a entrepris son travail. Vu la discordance des données finan- 
cières il se sert, pour évaluer la population de la Pologne, de 
deux méthodes dififérentes, dont la première est adaptée aux 
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états de Timpôt foncier, pendant que Pautre doit nous conduire 
à connaître la population urbaine. L'auteur ne se flatte nulle- 
ment de l'espoir de pouvoir donner le véritable chifire de la 
population, au contraire il constate formellement que c'est le 
minimum des habitants qu'il a recherché et trouvé, qne les 
nombres présentés par lui sont restés loin au-dessoas de la 
réalité. 

Résumons maintenant en quelques mots les principes 
adoptés par M. Pawiûski pour l'évaluation du nombre des 
habitants. 

La statistique de la population rurale rencontre deux 
difficultés principales: d'un côté il faut compléter les don- 
nées fournies par les rôles, quant aux habitants exempts de 
l'impôt (la noblesse aisée, le clergé, les juifs payant une 
contribution spéciale de capitation), de l'autre on est obligé 
de substituer aux quelques unités indéterminées (les manses, 
les cabarets etc.) un certain nombre de personnes. L'auteur 
a résolu la première question d'une manière heureuse. Les 
tableaux donnant le chiffre exact des localités et des paroisses, 
il croit avec raison, qu'en moyenne on doit compter pour chaque 
village un domaine seigneurial habité par 11 personnes; pour 
chaque paroisse, 6 individus s'adonnant au service du culte; 
enfin il ne tient pas compte des juifs, ceux ci demeurant 
presque exclusivement dans les villes. Pour résoudre la seconde 
difficulté M. Pawiiiski s'est servi d'un inventaire décrivant 
d'une manière très circonstanciée quelques villages situés 
dans Tarrondissement de Pilzno. Connaissant le nombre des 
ménages qui y étaient établis sur un manse et le dénombre- 
ment de toute la population par têtes et par familles, il en 
déduit que le manse était cultivé en général par deux ména- 
ges de 5 ou 6 têtes chacun, c'est-à-dire qu'il représente une 
population de 11 têtes, appartenant à la classe des colons 
ou à celle de la noblesse pauvre; que les autres familles ru- 
rales (les artisans, les closiers etc.) étaient composées en mo- 
yenne de 4 personnes, enfin que chaque établissement indus- 
triel doit être compté pour un ménage de 5 personnes 
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à cause du petit nombre des employés qu'on y trouve. Gaidé 
par ce raisonnement M. Pawiâski estime toute la population 
rurale de la Grande et de la Petite Pologne, avec le duché 
de Mazovie, à 1,700.000 habitants. 

L'évaluation de la population urbaine se heurte à des 
difficultés^ bien autrement grandes, vu l'inégalité et la défec- 
tuosité des sources. M. Pawiàski se tire d'affaire par la 
généralisation des résultats obtenus pour les villes du palati- 
nat de Lçczyca. Comme l'exactitude des états concernant les 
trois arrondissements de ce palatinat permet de se servir des 
principes adoptés pour la campagne, notre auteur évalue, 
d'après les unités imposables, le nombre des habitants appar- 
tenant aux différentes classes de la société, et divisant le total 
obtenu de cette façon par le montant du szos levé dans ces 
villes, il parvient à trouver qu'en moyenne on payait par 24 
têtes un florin de monnaie polonaise. Admettant que cette 
relation du ssos et de la population présente fût partout 
à peu près la même, il en déduit que pour évaluer la popu- 
lation urbaine il faut multiplier le montant du szos par 24. 
De cette manière il estime que la population des villes était 
de 400.000, la population totale des trois provinces en ques- 
tion de 2.100.000 habitants. 

Cette rapide esquisse du travail de M. Pawiiiski nous 
permet d'apprécier tant la méthode choisie par l'auteur que 
les résultats obtenus par lui. Tout en rendant hommage 
à son érudition, à l'exactitude de ses recherches et à la jus- 
tesse de quelques observations, nous devons constater formel- 
lement que le système dont s'est servi cet éminent savant 
présente quelques défectuosités assez graves pour que les 
résultats obtenus soient presque complètement erronés. M. Pa- 
wiäski a très bien choisi les documents qui devaient le guider 
à son but,^ mais ne tenant compte ni de leur destination ni 
de leur valeur réelle, a commis une série de fautes méthodi- 
ques qui ne lui ont pas permis d'atteindre ce but. En les 
signalant ici nous ne voulons nullement amoindrir le mérite 
de l'auteur, nous nous proposons seulement d'appeler l'atten- 
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tion de ceux qui marcheront sur eee traces snr qaelqii< 
cipes fondamentaux de la démographie hUtoriqne de 
logne, appuyée sur les états dea eontribations directes. 

On peut diviser les erreurs commises par M. Pi 
en trois catégories: nous y trouvons des fautes dont l'iu 
se fait sentir dans tout son travail et des erreurs 
rapportent plus spécialement, ou à l'éraloation de la ; 
tion rurale, ou à celle des habitants des villes. 

Les défectuosités d'une nature générale peuvent » 
mer comme sait: 

1) M. Pawiäaki contrevient aux règles de la stat 
en se bornant, comme il le dit expressément, à la rec 
du minimum de la population. La statistique doit 
présenter autant que possible le tableau fidèle de la 
et des quantités indéfinies, comme le minimum et le mas 
n'ont rien de commun avec la statistique, parce qu'oi 
les déterminer sans l'aide de cette science. En évalua 
exemple la popalation de la Grande et Petite- Pologne à 1 
habitants on peut être certain de s'arrêter à la limite 1 
basse, en l'estimant à 5 on 6 milions on outrepassi 
contredit de beaucoup le chiâre réel dans la direction 
aée; la statistique n' a rien à y voir. 

2) Il ne tient pas compte du caractère des doci 
sur lesquels il s'appuie dans son travail. Ce sont les et 
impôts qui ne s'oecupent pas de la popalation, mais 
ment du contribuable. Quand, pour une raison quelc 
l'impôt n'était pas perçu, le receveur ne plaçait pas dj 
rôles la localité où la population n'avait rien payé, q 
elle existât réellement. Nous en avons la preuve 
un grand nombre de villages, qu'on trouve daj 
états sans aucun détail, parce que, comme le remai 
receveur ils étaient délaissés, ruinés, brûlés, ou n'i 
pas voulu payer les impôts (déserta, devastata, conôagi 
retentis). M. Pawiiiski prenant à la lettre ces indi 
"'■"troduit pas ces localités dans ses calculs, quoique elle 

ent toutes et quoique quelques-unes eussent une pop 



äaseis deûse. Cela i^eââûrt avec évîdeilce des étàtd dû palati- 
nat de Sieradz. L'auteur a publié pour ce palatinat cinq rôles 
des impôts se rapportant à différentes époques (1496, 1511, 
1518, 1553 et 1576). On y trouve 24 villages ^^desertae* en 
1511, qui sept ans après payaient déjà pour 87 manses cul- 
tivés, et 37 villages „in retentis" en 1576, ayant 218 manses 
eu 1553. Des faits identiques se produirent aussi sans 
aucun doute dans d'autres contrées, et comme les conditions 
économiques et politiques pendant tout ce temps étaient restées 
les mêmes il est de toute impossibilité de regarder ces fluc- 
tuations comme des changements réels, mais au contraire il 
faut admettre que ce n'est que le montant de l'impôt qui 
variait, à cause de la mauvaise volonté des contribuables ou 
à cause des ravages élémentaires. Par conséquent c'est à tort 
que M. Pawiiiski croit qu'un seul état, présentant la situation 
d'une seule année, peut fournir une base assez solide pour 
l'évaluation des habitants. Dans ce but il choisit pour chaque 
arrondissement le rôle donnant la plus exacte consignation 
de toutes les localités, sans tenir compte de la valeur des 
chiffres spéciaux, sans chercher à savoir si la situation de 
chaque village tracée par ces chiffres est conforme à la ré- 
alité. Cette objection est d'autant plus fondée qu'outre les faits 
rapportés plus haut, les tableaux des contributions donnant 
par leur nature même des chiffres minimes restaient sous 
l'influence de la dé&audation de l'impôt qui, selon les circon- 
stances, était ou plus importante ou plus restreinte. Il fallait 
donc comparer plusieurs états et choisir pour chaque village 
les données les plus probables. Les énormes différences ressor- 
tant de la comparaison des états des temps rapprochés, diffé- 
rences qu'on ne saurait expliquer par les changements des con- 
ditions économiques qui, dans les contrées en question, étaient 
déjà entièrement consolidées, prouvent jusqu'à l'évidence la 
justesse de ces principes. 

3) Quoique M. Pawinski publie les matériaux originaires 
spécifiant chaque village^ il ne se sert dans ses calculs que 
des sommaires conservés dans les livres de l'administration des 
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finances. Ces sommaires qui ))robablement ne se rapportent 
qu'à l'impôt acquitté donnent partout des chiffres de beaucoup 
plus bas que ceux quW obtient par l'addition des unités consi- 
gnées pour chaque village. C'est surtout pour les closiers, les 
tenanciers, les locataires et les artisans, que les différences sont 
les plus importantes, Taddition donnant des chiffres deux et 
trois fois plus grands que les sommaires consultés par M. Pa- 
wiiiski. Ainsi, par exemple, dans le palatinat de Cracoirie, M. 
Pawinski compte diaprés les totaux 5.407 ménages de closiers 
et de tenanciers, 2.806 de locataires, 780 d^artisans, quoique 
l'addition des chiffres respectifs montre qu'il y avait 9.402 mé- 
nages de la première, 8.219 de la seconde, enfin 2.144 de la 
troisième catégorie. Cela démontre encore une fois la diffé- 
rence qui existait entre les données de Padministration des fi- 
nances et la situation réelle. 

Dans l'évaluation de la population rurale il faut aussi 
relever quelques erreurs. 

1) La noblesse pauvre était sans contredit beaucoup plus 
nombreuse que ne le croit M. Pawinski qui s'arrête au chiffre 
de 11 habitants par manse cultivé de trente arpents. Des 
chiffres exacts sur l'étendue de chaque closerie noble que nous 
possédons pour quelques arrondissements du duché de Mazovie, 
montrent qu'en moyenne sur un manse vivaient plus de deux 
familles de la noblesse dosiere. Dans Tarrondissement de Cie- 
chanôw il y avait en tout 1063 ménages de cette catégorie, 
cultivant 412 raanses; dans celui de Prasnysz, le sol apparte- 
nant à la petite noblesse était tellement divisé qu*on y com- 
ptait 59 familles n'ayant pas même deux arpents, 69 possé- 
dant de 2 à 5 arpents, 205 de 5 à 10 a., 350 de 10 à 20 a.; 
189 de 20 à 30 a., et enfin 65 ménages qui avaient plus d'un 
manse. Il faut donc compter au moins 2 ménages et demi par 
manse cultivé, et, en tenant compte des domestiques et des 
valets de ferme, 7 personnes par ménage, c'est-à-dire 17 ou 18 
têtes par manse cultivé par la noblesse dosiere. 

2) On peut faire les mêmes objections contre le nombre 
des colons. M. Pawinski compte deux ménages ou H habi- 
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tantd pal" matiäe, se mettant par cela même en conti^adiction di- 
recte avec les étatB publiés par lai-même. En effet voici les 
chiffires qui ressortent de quelques tableaux dans lesquels on 
trouve le nombre des colons et celui de leurs manses: 



An'ondusemeni 

Szadkôw 

Piotrkôw 

Radomsko 

Wielun 

Sandomierz 

Wislica 

Pilzno 

Nur 

Oströw 

Kamieniec 



Moyenne de ménagea 
établis SUT un manse 



2.26 
2.62 
2.56 
2,87 
2.64 
2.27 
2.74 
3.95 
3.54 
2.83 



palatinat 
de Sieradz 



palatinat 
de Sandomierz 

terre 
de Nur 



2.58 



2.55 



3.44 



Ces chiffres prouvent surabondamment que làrmême où 
on n'a aucun détail sur le nombre des colons il faut compter 
en moyenne 2 familles et demie, représentant à peu près 14 
personnes, par manse cultivé. 

3) Enfin il ressort de Tinventaire que nous avons men- 
tionné plus haut et sur lequel M. Pawinski s'appuie dans ses 
suppositions que presque tous les autres ménages ruraux étaient 
composés de plus de membres qu'il ne l'affirme. Le chiffire 
quatre qu'il adopte pour chaque famille de villageois, à l'excep- 
tion des colons et de la noblesse , ne peutêtre maintenu que 
pour les paysans locataires; les autres familles représentent 
en général cinq têtes, et les établissements industriels plus im- 
portants, p. ex. les moulins^ les poudreries, les aiguiseries, les 
mines etc. encore davantage, parce que, à cêté du mcdtre, il y 
avait parfois un garçon quelconque ou un apprenti et souvent 
aussi un personnel agricole. 

Pour en finir avec la population rurale, nous ferons res- 
sortir la différence entre l'évaluation de M. Pawiäski et la 
nôtre par l'exemple du palatinat de Cracovie. 
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La population rurale du palatinat de Cracovie k la. äd 
du XVI-e siècle se montait à 211.821 habitants, selon M. Pa- 
wiâski, à 314.785 têtes, d'après notre ëTatuation (610 resp. 
911 têtes par lieue carrée). Voiui aa composition selon les 
différentes classes de la société: tmm 

D'aprè* notn 
Mlon H. Pawî&ikî ^TaloBUon 
La noblesse 30.151 32.596 

Le service des cultes 2.382 2.606 

Les colons 129.712 175.966 

Les closiers, les locataires etc. 33.862 79.836 

Les artisans et les industriels 14.2'<!4 21.481 

La population des villages omis 

dans les rôlee 1.500 2.300 

Total 211.821 314.785 

L'évaluât! ou de la population urbaine est i o contesta - 
blement la moins réussie. Elle était la plus difficile vu la dé- 
fectuosité des tableaux, mais la méthode adoptée par M. Pa- 
wiûski est aussi complètement inexacte et ne donne des résultats 
satisfaisants que par hasard. On peut se convaincre de son 
inutilité en comparant les chiffres obtenus par M. Pawiâski 
avec les données sur le nombre des maisons, ou celui des man- 
ses et des artisans. Ainsi il y avait dans 33 villes royales du 
palatinat de Mazovie, pour lesquelles le nombre des maisons 
se trouve dans la lustration de 1564: 69.972 habitants, si on 
compte six personnes par maison imposée, ce qui n'est nulle- 
ment exagéré, attendu que les maisons appartenant au clergé 
et à la noblesse n'entrent point dans ce calcul. Â ces mêmes 
villes M. Pawinski ne donne que 25.880 habitants. Calculant 
la population de 27 villes de l'arrondissement de Posen (à l'ex- 
cinsion de la capitale, pour laquelle nous n'avons pas de données) 
d'après les manses cultivés, le nombre d'artisans, de locataires 
etc., en un mot d'après tes unités imposables, nous arrivons 
au chiffre de 13.852, pendant que le sto» ne donne que 9.826 
têtes: la population des villes du palatinat de Lçczyca évaluée 
même façon serait de 26.000 h., M, Pawiûski n'en compte 



que 13.200. On pourrait aisément multiplier ces exemples, mais 
les chiffres précédents sont plus que suffisants pour prouver 
que y évaluation de la population urbaine est entièrement 
fausse. 

Ici se termine la partie critique de notre travail. Il 
ressort des observations précédentes que les résultats obtenus 
par M. Pawiiiski ne peuvent pas satisfaire aux exigences les 
plus modestes, à cause de la méthode adoptée par l'auteur. 
Pour se préserver de semblables erreurs il faut, à notre avis, 
accepter pour tout travail de ce genre les principes suivants: 

1) Les inventaires sont, à défaut des dénombrements, les 
meilleures sources pour l'évaluation de la population, parce qu'en 
les dressant on n'avait aucun intérêt à cacher l'état réel 
des choses. Les lustrations des domaines royaux contiennent 
aussi des données préférables aux indications des états finan- 
ciers, et il faut en user pour compléter les chiffres obtenus par les 
rôles des impôts, ou au moins pour se faire une idée de com- 
bien ces chifires s'écartent de la réalité, là même où la fraude 
est relativement petite, parce que dans la plupart des cas elle 
n'était pas commise par les parties intéressées, mais par leurs 
subordonnés. 

2) En se servant des rôles des impôts il faut comparer 
plusieurs états d'époques rapprochées, autant pour pouvoir 
choisir les chiffres les plus exacts pour chaque localité, que 
pour éliminer les différences qui n'apportent aucun change- 
ment dans le chiffre de la population^ mais proviennent unique- 
ment de la technique et des lois financières. Probablement on 
s'arrêtera toujours aux nombres les plus grands, parce que les 
données des rôles restent toujours au-dessous de la réalité, 
comme le prouve la comparaison la plus superficielle de ces 
états avec les luötrations et avec le „Liber beneficiorum" de 
Dlugosz. 

3) La noblesse dosiere doit être comptée autant que pos- 
sible par familles de sept membres; là ou cela devient impos- 
sible il faut calculer 17 personnes par manse cultivé. De même 
on doit compter 14 têtes appartenant à la classe des colons 

BuUetin II. g 
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pool ua manae, eioq peraonnes pour chaque ménage de 
de tenanciers et d'artisans, et 6 ou 7 pour chaque étab 
industriel plus important. Ëntïn il faut admettre t 
chaque localité se trouvait au moins un cabaret, rep 
un méDage de cinq personnes, comme l'atteste Diu 
états des impôts étant à cet égard très incomplets. 

4) L'évaluation de la population urbaine doit et 
prise d'après des principes différant selon les matérÏE 
on peut disposer. Partout où cela sera possible il f 
payer sur le nombre des maistms, c'est la base 
sûre pour le calcul statistique. Nous ne croyons pt 
nombre des maisons soit trop difâcile k trouver; nou 
presque pour toutes les villes royales dans les lustratio 
le connaissons aussi, par le travail de M. Parczew 
quelques villes du palatinat de Kaliszj M. Jab^nowsl 
trait des rôks financiers pour toutes les villes des 
russes; il est donc probable qu'on le trouvera aussi 
autres localités. Si, contre toute attente, te nombre de> 
restait inconnu, il faudrait, partout où les unités impou 
consignées, user du procédé adopté pour les villages 
grossi saut un peu le chiffre de la population s'adi 
l'agriculture, car la population urbaine plus dense s'( 
sur des portions du sol plus petites. Ce n'est quQ 
villes, relativement peu nombreuses, pour lesquelles 
disposons d'aucun détail qu'on pourra se servir du mi 
8Z08; mais en ce cas-là il faudra vérifier les résultat! 
chiffres se rapportant même à des époques très éloigm 
cipalemeut par les données de l'iinpôt de capitationdi 
siècle, parce que les nombres obtenus de cette uianièn 
sentent aucune garantie de la plus modest« probabili 

L'évaluation de la population, calculée de cette façi 

fin du XVI-6 siècle, restera toujours au-dessous de la réa 

établie d'après les minimales données, mais elle sera 

proche de la vérité que les résultats obtenus par M. 1 

ut s'en convaincre par le rapprochement que ■ 

iki donne à la Grande et h la Petite Pologne 



cluché de Mazovie 2,100.000 habitants, dont 1,700.000 de- 
meuraient à la campagne et 400.000 dans les villes, pendant 
que nous y trouvons, en calculant d'après les principes expliqués 
plus haut, 2,400.000 habitants dans les villages et 800.000 dans 
les villes, quoique ce soient les mêmes matériaux incomplets 
qui nous aient servi de base. 



6. — K. KosTANECKi. mechanizmie podzialu ciala komôrkowego podczas 
mitûzy. (Über die Mechanik der ZellleibatheUung bei der 
Mitose)» 

Der Verfasser untersuchte befruchtete Eier sowie Fur- 
ch ungszellen von Ascaris megalocephala und Physa fontinalis. 
Da in denselben die achromatischen Structuren besonders stark 
und charakteristisch hervortreten, so suchte der Verfasser Auf- 
schluss über die Bedeutung eines Theils der achromatischen 
Figur zu erhalten, der bisher verhältnismässig weniger Beach-- 
tung gefunden hat, nämlich über die Verhältnisse der Polstrah- 
lung in den einzelnen Stadien der Mitose. 

Eine genauere Einsicht in die sich an der Polstrahlung 
dieser beiden Zellarten abspielenden Vorgänge und deren ein- 
gehendere Analyse hat manche Gesichtspunkte ergeben, die 
wohl eine allgemeinere Giltigkeit beanspruchen dürften. 

1. Ascaris megalocephala. 

Sobald in dem befruchteten Ei das vom Spermatozoon 
eingeführte oder, in einer der ersten Furchungszellen, das von 
der vorigen Mitose herübergenommene Centrosoraa sich getheilt 
hat, und die beiden Theilhälften sich von einander entfernt ha- 
ben, sieht man zwischen ihnen eine deutliche Centralspindel 
und um sie herum je einen protoplasmatischen Hof. Der an- 
fangs granuliert erscheinende protoplasmatische Hof weist bald 
einen strahligen Bau auf. Die Strahlen, welche zunächst noch 

2* 
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Ton geringer Ânsdehnung sind, gewinnen ftllmälig nai 
Bicbtungen hin an Umfang. Man aiebt nun bei genaui 
trachtung, dass die von den beiden Centrosomen anag< 
Strahlen nicht etwa lediglich bin zn derjenigen Ebenei, 
durch die Mittellinie der Centralspindel geht, verlaofe: 
mehr (ibersch reiten sie diesttlbe und kreozea eich d« 
ihrem weiteren Verlaute mit denen der anderen Seite, 
zeitig mit dem Vorrücken der Propbaaen wird auch < 
Strahlung in allen ihren Tbeilen mächtiger und hieb« 
man Schritt f(lr Schritt verfolgen, wie auch die Dur 
zung der beiderseitigen Strahlungen immer deutlicher t 
ßlUiger wird, Qegen Ende der Prophaaeu, wenn die 
PolkOrper bereite annähernd ihre définitive, fürs Mutt 
Stadium charakteristische Stellung eingenommen hal 
schliesslich das Verhältnis derart, dass zu beiden Sei 
Centralspindel eine mächtige Durchkreuzung der beidet 
Polstrahlensyateme zu gewahren ist, deren einzelne I 
sich deutlieh bis an die Grenzschicht des Protoplasma 
gen lassen. 

Wenn man nnn die gesammte Polstrablang ei m 
zig en Pols allein genauer ins Äuge fasst, so wird r 
wahr, dass dieselbe nicht nur die zugehörige, oberhi 
nunmehr bereits festzustellenden Âequatorialebene g 
Zellbälfte beherrscht, sondern dass sie mächtig aut die 
Zellhälfte herUbergreift und daes die einzelnen Stral 
selbst gleichfalls bis an die Zellobertläcbe heranreichen 

Die gesammte um jeden Pol gruppierte Polstrahli 
det eine förmliche Strahlenkugel, aus welcher nur der ' 
Centrakpindel und von dem Zugfasern kegel eingen< 
Seotor ausfällt (Schema 1). 

Bei diesem Sachverbalt ist es natürlich, dass, we 

die beiden mächtigen Pol strahl en kugeln ins Äuge fas 

eine Kreuzung in den seitlichen Theilen der Polstrahlung 

Iso : in der ganzen Polstrahluug mit Äusnab 

leils, welcher ungefähr den s. g. com 

Benedens entspricht (Schema 2). 
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Schema I. 



Besondere Aufmerksamkeit hat der Verfasser nun dem 
Mutterstemstadium sowie den darauffolgenden Stadien bis zur 
Durchsehnürung des ZelUei- 
bes gewidmet, um festzustel- 
len, auf welche Weise die 
Durchkreuzung der Strahlen 
sich ausgleicht; denn es ist 
klar, dass eine genaue Schei- 
dung des Gebiets, welches 
die beiden Strahlensonnen be- 
herrschen , eintreten muss, 
bevor die Durchschntlrung des 
Zellleibes erfolgen kann. 

Es lässt sich nun fest- 
stellen, dass vor allem im 
Mutterstemstadium sich jedes 
Strahlensystem allmälig auf 
die ihm zugehörige Zellhälfte 
zurückzieht. 

Wenn dem aber so ist, 
so ist es klar^ dass, wenn in 
diesem Stadium die Strahlen- 
bündel, die von dem Centro- 
soma ausgehend in die Ae- 
quatorgegend ziehen, immer 
weniger auf die andere Zell- 
hälfte herübergreifen, dadurch 
in jeder Zellhälfte nach dem Schema n. 

Zellinneren hin ein von Polstrahlen freier Kegel bleibt , dessen 
Scheitelwinkel nunmehr entsprechend der grösseren Divergenz 
der Strahlen grösser ist, und demgemäss der ganze Kegel ein 
grösseres Volumen hat, als im Anfang des Mutterstemstadium s 
Ebenso wie vorhin werden diese beiden Kegel von der 
Centralspindel, den beiden Zugfasernkegeln und ihre gemein- 
same Basis von den Chromosomen eingenommen. Während 
aber früher alle diese Theile auf einen engeren Raum entspre- 
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chend der Anordnung der Poletrahlen gawisBermasBen i 
mengedraogt waren, und dsdarcli die Spindel zierliche 
schlanker erschien, die Chromosomen verbältnismaasig 
nach dem Zell inneren zu gedrängt waren, ändert sie 
Bild infolge des grosseren Divergenzwinkels der Polst 
(< X in Schema 3 und 4): Die ganze Spindel wird t 
Vor allem gibt sich d 
der ChromoBomenfigar 
die Chromosomen breit« 
bequem und behaglich 
Aequatorialebene aus, 
demgemaBB bilden suc 
Zugfaaern mehr ansein, 
gespreizte Fâcher. Dui 
Ausbildung dieses verh 
massig „radienfreien D 
kegeb" sind auch viel 
stigere Verhältnisse fï 
demnächst eintretende 
kinese der Chromosom 
schaffen worden; die 
werden beqnem ihre 
gung in dem überwi 
vom Zellsaft ansgel 
Räume vollziehen kSni 
Da diese Um lag 
der Strahlen, durch i 
die Kreuzung 'aufge 
wird, ganz allmälig e: 
so ändert auch die 
Spindel dem entspre 
Schema IV. erst allmälig ihre Gest 

der angegebenen Weise, and man sieht deswegen zwiscbei 
frühen Muttereternstadinm mit schlanker Spindel und 
späten Mutterst«rnstadmm mit breiter Spindel alle mOg 
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Der Verfasser stellt fest, dass während des Stadiums des 
Muttersterns unaufhörlich Bewegungen, und zwar nur langsam 
ausfahrbare Bewegungen, innerhalb des Mitoms der Zelle statt- 
finden, die eine möglichst minutiöse und subtile gleichmässige 
Vertheilung der protoplasmatischen Theile auf die beiden zukünf- 
tigen Tochterzellen bezwecken. 

Der Verfasser betont diese Thatsache, um hervorzuhe- 
ben, dasB er dem Mutterstemstadium nicht diejenige Bedeu- 
tung zuschreiben kann, welche einige Autoren demselben bei- 
zumessen geneigt sind. 

Es ist nämlich von vielen Autoren hervorgehoben wor- 
den, dass das Muttersternstadium unter den karyokinetischen 
Figuren am häufigsten zur Beobachtung kommt, dass es dem- 
nach am längsten dauern muss. Dies ist Thatsache; man hat 
aber daraus den Schluss gezogen, dass mit dem Monastersta- 
dium ein Ruhestadium eintritt, uuf dem das Spiel der Kräfte 
für einige Zeit als völlig ausgeglichen zu betrachten sei „ein 
Zustand der Stabilität'' j,eine relative Ruhelage der Theile''. 
„Die Âequatorialplatte bezeichnet einen Ruhezustand, ja viel- 
leicht den Ruhezustand par excellence im Leben der Zelle''. 
Gerade dadurch, dass während des Muttersternstadiums 
die in den Prophasen begonnene Umlagerung der Strahlen sich 
weiter volzieht, was sogar auch auf die Gestalt der Spindel 
und der chromatischen Figur, wie oben erörtet, von Einfluss 
ist, ferner dadurch, dass diese Zurückziehung der Strahlen auf 
die zugehörige Zellhälfte, da sie individuell verschieden schnell 
erfolgt, bisweilen noch in die Metaphasen reicht, bisweilen 
aber schon im Muttersternstadium abgeschlossen sein kann, 
lässt es sich, wenn man nicht lediglich die Spindel selbst, son- 
dern die ganze mitotische Figur berücksichtigt, feststellen, dass 
das Mutterstemstadium eine Phase der Mitose darstellt, welche 
keine scharfen Grenzen hat. 

Aus dem Umstände, dass während all dieser Umlagerun- 
gen die einzelnen Fibrillen der beiderseitigen Strahlungen sich 
stets ganz regelmässig bis an die Zelloberfläche verfolgen Hes- 
sen und niemals etwa frei im Inneren des Zellleibes aufhörten, 
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zieht der Verfasser den Sciiluss, dass die Strahlen w^ährend 
ihrer Umlagerung die Verbindung mit der Zeiloberfläche nicht 
verlieren, sondern es ergibt sich nur die einzige Möglichkeit, 
dass die Strahlen allmälig ihren Insertionspunkt an der Zell- 
oberfläche verlegen, dass sie also mit ihrem peripheren Ende 
an der Zelloberflach«» entlang gleiten. Jeder einzelne Strahl 
würde also diejenige Strecke zurücklegen, welche in dem bei- 
gefügten Schema 5 gezeichnet ist, in welchem c das Centrosoma, 

c a den anfänglichen 
Verlauf eines solchen 
Strahls, cb seine späte- 
re Lage and die durch 
die punktierte Linie be- 
zeichnete Strecke ab 
den Weg bezeichnet, 
.[ y / / I den das periphere Strah- 

lenende zurückgelegt 
hat. 

Der Verfasser hebt 
^ ^ hervor, dass individuel- 

le Variationen hier sehr 
Schema V. j^^^gg ^^^ j^ ^^^j. brei- 

ten Grenzen vorkommen. Es braucht demnach die Kreuzung 
der Strahlen sich noch keineswegs zurtickgebildet haben, sie 
kann noch in voller Blüthe wahrzunehmen sein, trotzdem aber 
die Mitose innerhalb der Spindel selbst viel weiter vorgeschrit- 
ten sein, nämlich es kann bereits (durch Verkürzung der Zug- 
fasemkegel) die Metakinese der Chromosomen in vollem Gan- 
ge sein. 

Dadurch nun, dass sich diejenigen Strahlen, welche vor- 
hin auf die gegenüberliegende Zellenhälfte hinübergriffen, auf 
den aequatorialen Bezirk zurückgezogen haben, wird es er- 
möglicht, dass allmälig sämmtliche Polstrahlen sich so gruppie- 
ren, dass sie nur die ihnen zugehörige Zellhälfte einnehmen. 
Währenddess sieht man aber den Verlauf der Strahlen, welche 
vom Centrosoma in unmittelbarer Umgebung der Spindel ab- 
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gehen nnd in die Aequatorialgegend ziehen, sich allmälig än- 
dern. Die Strahlen gehen nicht mehr an die Zellperiphe- 
rie im aequatorialen Bezirk, sondern man sieht die der Spin- 
del zunächst gelegenen Strahlen sich in den letzthin von Strah- 
len mehr freien Raum zwischen der Zellperipherie und der 
Spindel vorschieben; hier ziehen sie bis zur Aequatorialebene 
und hören da plötzlich in einer körnig aussehenden Protopla- 
smaschicht auf. Dadurch gewinnt dieser Theil ein ganz anderes 
Aussehen, als vorhin, er erscheint körnig und liefert ein ty- 
pisches Bild dessen, was gewöhnlich von den Autoren als Zell- 
platte bezeichnet wird, und zwar, da hier eine Differenzierung 
innerhalb der Centralspindel (eine plaque fusoriale) in diesem 
Stadium noch nicht zu sehen ist, so hätten wir lediglich zu 
beiden Seiten der Centralspindel eine typische plaque cytoplas- 
mique, plaque complétive (Camoy), laroe de fractionnement 
(van Bambeke). 

Und wenn man diesen Abschnitt bezüglich seiner Stru- 
ctur näher prüft und mit den anderen Theilen des Zellleibes 
genauer vergleicht; so wird man sofort gewahr, dass diese 
kömige Platte, welche gewissermassen einen neutralen Bezirk 
darstellt, in dem die Strahlen von beiden Seiten zusammen- 
treffen, dasselbe Structurbild bietet, wie die Grenzschicht des 
Zellleibes, in welcher wir vorhin die gesammte Polstrahlung 
enden sahen. Diese Structurähnlichkeit der beiden Theile 
scheint dem Verfasser aber auch in causalem Zusammenhange 
zu stehen. Wenn man widerum die verschiedenen Übergangs- 
bilder betrachtet, so erscheint die Erklärung des Zustanden- 
kommens dieser körnigen Platte und der Endigung der Strah- 
len in derselben nur auf einem Wege möglich: der Verfasser 
glaubt, dass jeder Strahl den Weg zurücklegt, wie der Strahl 
c^b im Schema 6, der, um in die Lage c, d zu gelangen mit 
seinem peripheren Ende die Strecke bd zurücklegen musste. 
Dabei ist es widerum undenkbar, dass jeder Strahl sich bei 
diesem Process mit seinem peripheren Ende von deir Zellober- 
fläche loslöse und nun als „freier" Strahl in die definitive 
Lage hinüberrücke, sondern der Verf glaubt, dass die bei- 
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znrandea bemüht sind, so wird zanäcbat eine Modification des- 
jenigen ZellabschnitteB angestrebt, welcher der Âbmndung das 
hauptsächliche Hindernis in den Weg stellt; es wird also in- 
nerhalb des MitoiDB die Tendenz vorherrschen, die aeqnatoriale 
Abplattung aufzubeben und die aeqnatoriale Flasmascbioht, 
vrelche bereits in ihrem Bau der G-renzsebtcbt der Zelle entr 
spricht, in eine wirkliche ZelLoberfläcbe zu verwandeln. Der 
Verfasser glaubt, dass als actives Moment lediglich die Con- 
traction der gegen die granulierte Âequatorialplattenschicbt zie- 
henden Strahlen in Anspruch ge- 
nommen zu werden braucht. 

Wenn diese Durchtrennnng und 
die Einschnürung zunächst durch 
die am meisten gedehnten peri- 
pheren aequatoriaten Strahlen er- 
folgt ist, so werden die folgenden 
nach dem Zellinneren gelegenen 
Strahlen die relativ am meisten ge- 
dehnten sein und das Fortschreiten 
desselben Proeesses nach Innen zn 
veranlassen, und dies wird sieb so 
oft wiederholen, bis sämmtliche nach 
dem Aequator hinziehende Strahlen 
eich definitiv auf die ihnen zugebö- SchemaSVIlI. 

rige Tochterzelle zurückgezogen 

und dadurch eine Trennung der beiden Tochterzellen bewerk- 
stelligt haben. 

Für das Zustandekommen der Abschnürung der beiden 
Toohterzellen ist ein sehr förderndes Moment darin gegeben, 
dass wahrend der Metakinese auch noch eine Entfernung der 
beiden Pole eintritt. Diese Entfernung der Pole erhöbt den 
Dehnnngsgrad der von ihnen nach der Aequatorialgegend 
ziehenden Strahlen, erhöht aber dadurch zugleich die Leistnngs- 
fshigkeit dieser Strahlen und erleichtert somit, bei der eintre- 
tenden Contraction derselben, die Einschnürung des Zellleibes. 
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da, woein raonocentrisches Strahlensystem in ein 
dicentrisclies System übergeht, zu beiden Seiten 
der zwischen den Centrosomen sich ausbilden- 
den Centralspindel stets eine mächtige Durch- 
kreuzung der Strahlen zu sehen ist, und dass die- 
se Durchkreuzung sich dannerst in ganz anal oger 
Weise wie bei Ascaris rtlckbildet und ausgleicht. 
Da in allen wesentlichen Punkten eine völlige Überein- 
stimmung mit Ascaris sich ergibt, so sollen hier nur einige 
Punkte hervorgehoben werden, während bezüglich des Genau- 
eren auf die demnächst erscheinende ausführliche Arbeit ver- 
wiesen werden mag. 

Die Prophasen der Mitose werden für die erste Embryo- 
nalzelle, was die achromatische Figur betrifft, durch die an 
der Spermastrahlung sich abspielenden Processe dargestellt, 
in welcher man, sobald ihre Centrosomen sich etwas von ein- 
ander entfernt haben, zu beiden Seiten der Centralspindel eine 
äusserst ausgeprägte, sofort in die Augen fallende Durchschnei- 
dang und Durchkreuzung der Strahlen, die mit dem Anwach- 
sen der Strahlung sich immer mehr verdeutlicht und an Um- 
fang gewinnt, gewahrt. 

In den späteren Stadien werden einige Differenzen in- 
nerhalb der Polstrahlung der ersten Furchungsspindel durch 
specifische Verhältnisse der Deutoplasmamassen , also durch 
den besonderen Typus des Eies der Physe bedingt, welches 
gegen Ende des Befruchtungsvorgangs selbst den Typus eines 
Eies mit ungleichmässig vertheiltem Dotter aufweist. Dadurch 
gestaltet sich namentlich der Verlauf der Strahlen gegen den 
auimalen Pol, also in der vorwiegend protoplasraatischen Zell- 
hälfte, viel regelmässiger, typischer, als am vegetativen Pol, wo 
die in colossaler Menge angesammelten Deutoplasmamassen 
den Verlauf der Strahlen modificieren. Dadurch ist auch die 
charakteristische Kreuzung der Strahlen nach dem animalen 
Pol zu viel auffallender und charakteristischer. Es ist auch 
ganz natürlich, dass späterhin die Verschiebung der Strahlen 
an der animalen Zellhälfte viel leichter von statten geht, als 
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an der vegetativen, weshalb dort auch die Exenzun^ der 
Strahlen schon ganz ausgeglichen sein kann, während sie in 
der vegetativen Zellhälfte noch in weitem Umfange wahrzu- 
nehmen ist. Als eine natürliche Folge dieser Thatsache erscheint 
wiederum der Umstand, dass die Einschnürung der Zelle am 
animalen Pol viel früher beginnt und die völlige Durchschnfi- 
rung viel schneller erfolgt^ als am vegetativen. 

Dasselbe Bild der Strahlenkreuzung und ihrer allmäligen 
Umlagerung hat der Verfasser auch stets bei den Furchong^- 
Zellen vom Anbeginn der Mitose durch alle Phasen bis zur 
Einschnürung des Zellleibes gefunden. Die Verhältnisse sind 
ebenso typisch wahrnehmbar bei den ersten Furchungszellen 
von bedeutenden Dimensionen, als auch bei den späteren klei- 
neren Generationen. Bei den ersten paar Generationen der 
grossen Furchungszellen muss darauf aufmerksam gemacht 
werden, dass die Tochterzellen nach Ablauf der Mitose und 
auch in entsprechenden Stadien der nachfolgenden Mitose nicht 
ebenso frei und unbeschränkt wie bei Ascaris sich abrunden 
können, da bekanntlich das Ei der Physe von einer Gallert- 
htille von collossalen Dimensionen (im Verhältnis zur Grösse 
des Eies) umgeben ist, die dem Ei dicht anliegend die freie 
Form Veränderung seiner Theilprodukte beschränkt. 

Es kann hier also, ebenso wie bei vielen anderen Zellen 
derart, nach der durch Umlagerung der Strahlen vollzogenen 
„inneren Theilung" der Zelle für die definitive Sonderung der 
Theilprodukte nicht dasjenige Moment in Anspruch genommen 
werden, das wir sonst zur Geltung kommen sehen, nämlich 
die Wirkung der nach der gleichen Länge strebenden orga- 
nischen Radien der Zelle; vielmehr kommt hier für die Son- 
derung der beiden Tochterzellen vor allem die Differenzierung 
innerhalb der Zellplatte in Betracht, die unter dem Einflüsse 
der in ihr endenden beiderseitigen Strahlensysteme eine stru- 
cturelle Modification, eine förmliche innere Spaltung erfährt und 
aus den beiden Spalthältten die Grenzschicht der beiden Theil- 
hälften hervorgehen lässt. Dieser Vorgang erinnert lebhaft, 
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ist geradezu ein förmliches Analogon zur Bildung der Zellplatte 
bei den Pâanzenzellen. 

Der Verfasser erörtert sodann die aequatoriale Differen* 
zierung der CentraUpindel in der Form von länglichen An- 
schwellungen jeder einzelnen Faser, und die aus der Annähe- 
rung der Verdickungen entstehende Bildung des Zwischenkör- 
pers^ der sich als ein aus Stäbchen gebildeter Ring darstellt. 
An vielen Präparaten sieht der Verfasser den Ring (Zwischen- 
körper) in zwei Theile gespalten, was er auf eine innere Diffe- 
renzierung der Centralspindelfasern selbst zurückführt. Die Te- 
lokinese ist bei den Furchungszellen von Physa wegen der 
Deutlichkeit des Zwischenkörpers sehr charakteristisch. 

Bei der Ausstossung des I. Richtungskörpers unterschei- 
den sich die Prophasen durch nichts von denen einer gewöhn- 
lichen Mitose; im Stadium des Mutterstems sieht man noch 
die karyokinetische Figur genau im Centrum des Eies gelegen 
und die Polstrahlung ganz gleichmädsig von beiden Polkör- 
pern aus die beiden Zellhälften beherrschen, wobei auch die 
Durchkreuzung der beiderseitigen Strahlensysteme ganz typisch 
und sogar bedeutend ist. Darauf erst beginnt sich eine Un- 
gleichmäsöigkeit in dem Verbreitungsgebiete der beiden Pol- 
strahlungen auszubilden. Die um den Richtungskörperpol grup- 
pierten Strahlen werden immer schwächer, kürzer und kleiner, 
während umgekehrt die Polstrahlung an dem gegen das Zell- 
innere gerichteten Pol an Mächtigkeit gewinnt. 

Der Verfasser glaubt, dass die Masse, in welche die 
Substanz der Mitomfäden bei Verkümmerung der Polstrahlen 
aufgeht und aus der das Material für die Verlängerung und 
für das Wachstum der anderen Polstrahlung geschöpft wird, 
in der Grenzschicht des Protoplasma gesucht werden* muss. 

Abgesehen von dieser Ungleichheit der beiderseitigen 
Polstrahlungen spielen sich hier die analogen Vorgänge an der 
Folstrahlung ab: man sieht schon sehr früh eine mächtige 
Durchkreuzung der beiderseitigen Polstrahlensysteme, diese 
gleicht sich allmälig, entsprechend dem Vorrücken der Rich- 
tungsspindel gegen die Oberfläche aus, und man sieht auch 
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^werden die Strahlen ca und c^a, cb und c^ô, cd und Cid zu- 
sammenfallen und das Bild liefern, welches den Ausgangspunkt 
für die beiden Tochterstrahlensysteme gegeben hat. 




Schema IX. 

Der Verfasser glaubt nicht, dass bei der Mitose die be- 
reits bestehenden Radien nur quantitativ gleichmässig auf die 
beiden Tochterhälften des Centrosoma vertheilt werden. 

Denn selbst wenn während der Zellenruhe schon durch 
Spaltung der Badien eine zahlenmässigc Zunahme derselben 
erfolgen sollte, so wäre dies zunächst ein Vorgang, welcher 
keineswegs eine völlig gleiche Zweitheilung des ganzen Mitoms 
der Zelle, mithin des ganzen Zellleibes überhaupt, garantieren 
könnte; und sodann ist es klar, dass „bei der Spaltung des 
einheitlichen Radiensystems in zwei, ein äusserst charakteristi- 
scher und in seiner Form genau bestimmbarer, der Spaltungs- 
ebene entsprechender Defect auftreten müsste, in Gestalt eines 
radienfreien Doppelkegels, mit den beiden Centrosomen 
als Spitzen und einer ihm zugehörigen im Aequator die Z e 1- 
lenoberfläche erreichenden Ebene als gemeinsamer 
Basis". (Boveri). 

Der Verfasser glaubt, dass bei der Mitose die Spalthälf- 
ten der Strahlen derart auf die beiden Centrosomen vertheilt 

Bulietiu II. 3 
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werden, dase die eine Tochterbftifte des lsngs| 
«□ dem einen, die andere an dem anderen 
heftet bleibt. Diese Annahme knüpft an eint 
tdachen Gründen poetulierte Hypothese Ron 
Hyputbese O. Schultze's. 

Der Verfasser weist darauf hin, dasi 
Entfeniung, Trennung nnd gleich m aasige Ver 
lieh z wiegespaltenen Strahlen auf die beiden 
her untersuchen können, dass aber die La 
mechanisch unaufgeklärt bleibt. In der gleicher 
Chromosomen nach eingetretener Längsspal 
Bomen nach erfolgter Zweitheilung, sich ledigli 
und die Entfernang der Tocbterhälften 
Wirkung der angespannten Mitomßlden er 
rend die Ursachen der Spaltung selbst uns 
Mit der Annahme der Tjängsspaltung der Pol 
glaubt der Verfasser, — die ganze Mitose für i 
plicierter bezüglich der strut-turellen Verhälti 
tlich einfacher und einheitlicher bezüglicb de 
Kräfte erscheinen. 

Für die oben erörterte Umlagemng de 
eine nothwendige Vorbedingung die Entfemui 
dadurch lediglich können die neuen auf die 
centrierten, aus der Zwiespaltung der einbei 
entstandenen Strahlen système sich allmälig : 
Systemen heraus differenzieren. Es ist somit kl 
welche die Entfernung der beiden Polkörp« 
hälften der Strahlen selbst bedingt, unmöglic 
lung selbst ihren Sitz haben kann. 

Der Verfasser glaubt, dass für die ga 
sen die, die Bewegung und Entfernung der 
der bewirkende Kralt in dem Wachstum c 
gesucht werden muss, wie es Drüner zun* 
ter Weise durchgeführt hat, und dessen De> 
mehreren Autoren, Flemming, Boveri, B 
Heidenhain angenommen wurde. 



BÉSUMÂS 6â 

Fur Bämmtliche von ihm untersuchten Objekte betont der 
Verfasser, dass von Anfang an zwischen den sich entfernen- 
den Centrosomen stets eine dentliche einheitliche Centralspindel 
zu sehen ist, nnd dass sie nicht erst dadurch entsteht, dass 
zwei ursprünglich getrennte je einem Pol angehörige Fasern 
im Winkel auf einander treffen and sich mit einander in Bo- 
genform verbinden. 

Die junge allmälig anwachsende Centralspindel wirkt 
also von Anfang an als Triebkraft auf die Entfernung der 
Centralkörper von einander, für die Bestimmung der Rich- 
tung derselben kommen aber die Verhältnisse der Polstrah- 
luDg in Betracht. „Jedenfalls ist die specifische Richtung die- 
ser Bewegung aus dem Spannungsgesetz herzuleiten^. (M. Hei- 
denhain). 

Dadurch, dass um jedes der Centrosomen von Anfang 
der Mitose an ein System von Radien angebracht ist, welche 
nicht nur die zugehörige Tochterzellenhälfte beherrschen, son- 
dern auch auf die andere Zellhälfte herübergreifen und bis an 
ihre Oberfläche sfch verfolgen lassen, ferner dadurch^ dass diese 
Strahlen sich erst allmälig durch die oben beschriebenen Vor- 
gänge auf die zugehörige Zellhälfte zurückziehen, sehen wir 
eine Einrichtung gegeben, welche den ganzen Process der Mi- 
tose langsam und allmälig, aber desto regelmässiger, desto ge- 
setzmässiger sich vollziehen lässt. Der Verfasser glaubt, dass 
für die Prophasen in der Polstrahlung nicht ein die Bewegung 
der Pole bewirkender, sondern grossentheils ein ihre allzu 
rasche Entfernung behindernder, zugleich aber ihre Richtung 
bestimmender Apparat gegeben ist. 

Da im Sinne des Heidenhai n'schen Identitätsprin- 
cips alle um ein Centrosoma angebrachten Strahlen nach der 
gleichen Länge streben, und da wiederum in Anbetracht ihrer 
oben angenommenen Genese unter den beiden Polstrahlensy- 
stemen eine vollkommene morphologische und physiologische 
Gleichheit herrscht, so m u s s , bei dem von allen Seiten gleich- 
massig ausgeübten Zuge, schliesslich eine centrale Einstellung 
der Spindel Zustandekommen. 
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Und wenn die beiden in jeder Beziehung gl 
Str&lilensyâteine geuöthigt sind, sieb durcb allm&li 
bungen gleicbmäesig zu vertbeilen, so ist die Eng 
Zelte mit einer zu beiden Seiten des Âeqaators g 
Ordnung aller geformten Beatandtbeile die e i n z i 
gangaform welche bei dem gegenseitigen Spi< 
berauskommen kann, falls keine nebensacblieh 
mitwirken, es m u s s auch 8chliesslic)i der Znatani 
wo die beiden Strahlensysteme in einer indifferent 
smaschicht im Âequator der Zelle zusammenkomn 

Der Verfasser glaubt, daas dadurch, dass die l 
Strahlen Theile der protoplaamatiscben Grenzacbicht 
quatorial ebene befördert haben, welche durch weiten 
wirklich die Grenzschicht der beiden Tochterzel 
ständigt, uns auch die Vergrösserung und das W 
Zelloberfläche, welche bei der Trennung der Tochte 
wendig einzutreten bat, ganz natürlich erscheinen 

Wenn die beiden Pole durch den in der 
Strahlung herrschenden Tonus und durch die Resist 
tralspindel festgestellt sind, und wenn in der Aeqi 
«ine der Grenzschicht der Protoplasma analoge l 
gebracht ist, die fähig ist, die Zellenoberfläche zn 
digen, dann dUrfle das „Span nun gsgeeets allein g 
den Zellenleib zur Durchtheilung zu bringen" (M. 
h a i n). Die protoplasmatische Grenzschicht brauci 
erst bei diesem Vorgang „einzustalpen", um die 1 
terzeUen von einander zu scheiden. Auch kommt ( 
nicht zur Bildung eines durch circulär an der Ob 
laufende Mitomfäden gebildeten „SchnürringB", d 



Dass sogar die Kräfte, welche die Einscb: 
Durchschneidung des Zelileibes bewirken, nicht ii 
B t ü I p u n g der proto plasma tischen Grenzschicht | 
den können, und dass nicht erst durch die sich „e 
Grenzschicht des Protoplasma der aeqnatonale Th 
tratapindel zusammengedrängt, zusammengeraSt wi 
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ne gerade vom Standpunkte der Mechanik der Mitose sehr 
interessante Beobachtung, welche Herr E. Godlewskiim hiesi- 
gen Laboratorium gelegentlich der Untersuchung der Sperma- 
togenese bei den Mollusken gemacht hat. Bei den Spermato- 
gonien und Spermatocyten kann hier bakanntlich öfters, bis- 
"weilen in mehreren auf einander folgenden Generationen, nach 
erfolgter Kerntheilung die Zelltheilung unterbleiben, so dass es 
zur Ausbildung mehrfacher mitotischer Figuren in einem ge- 
meinsamen Zellleibe kommt. 

Obgleich nun die Einschnürung und Einstülpung der 
Zeiloberfläche und demnach eine Trennung der beiden Toch- 
terzellen unterbleibt, erfolgt trotzdem eine aequatoriale Ein- 
schntirung der Centralspindelfasern. Dieselben weisen dann 
sogar die charakteristischen länglichen Verdickungen an der 
eingeschnürten Stelle, auf, und es kommt zur Bildung eines ty- 
pischen, bei den Mollusken so ausserordentlich deutlichen Zwi- 
schenkörpers, ganz als ob die Einschnürung des Zellleibes er- 
folgt wäre. Ja, die von diesem ,,Zwischenkörper" nach dem 
Zellinneren ausstrahlenden Überreste der Centralspindelfasern 
erfahren sogar die für die Telophasen charakteristische Verla- 
gerung, so dass die beiden Centralspindelhälften gegen den 
Zwischenkörper hin eine winklige Knickung erfahren, und der 
Zwischenkörper selbst, nach der Peripherie zu, verschoben er- 
scheint. 

Diese Vorgänge weisen ganz unzweideutig darauf hin, 
dass es hier lediglich darauf ankommt, dass sich im Aequa- 
tor eine die beiden Tochterstrahlensysteme sonderne Protoplas- 
maschicht bilde, welche die „innere Zelltheilung" zum Abschluss 
bringt; dass es dagegen völlig gleiohgiltig ist, ob diese diffé- 
rente Protoplasmaschicht (Zellplatte) durch weitere Differenzie- 
rung zur Bildung einer wirklichen protoplasmatischen Grenz- 
schicht, und durch Spaltung zur Vervollständigung der beiden 
Zelloberflächen verwendet wird oder nicht. 

Der Verfasser hält also die eigentliche Theilung des Zell- 
leibes für einen Differenzierungsact innerhalb der aequatorialen 
Zellplatte; die Sonderung und Abrundung der beiden Theilhälf- 



teu dag^en für einen zweiten Procees, welcher lediglich 
Folge der Spannangs Verhältnisse innerhalb des Hitoms 
Tochterzellen ist. 

Es is bekannt, dasa in den Anaphasen der Hitoee 
Entfernung der beiden Pole der karyokinetiscben Spinde 
folgt, was eine Dehnung der Centralspindel und vor aUetn 
die späteren Phasen kennzeichnende LängHStrecknng des | 
zen ZelUeibes in der Richtung der bereits eingestellten Spii 
zur Folge hat. Es wird allgemein fUr die Entfernung der 
den Polkörperchen die Verkdrzung der die van Bened 
sehen cônes antipodes zusammensetzenden Fäden verantw 
lieh gemacht, für welche äruppe in den Ânapbasen eine 
stimmte „physiologische Erregung' angenommen wird. 

Der Verfasser glaubt, dasa diese Annahme zwar die I 
femung der Pole, nicht aber die Längsstreckung des gan 
ZelUeibes erklären kann; für letztere ist vor allem die glei 
massige Vertheilung der Strahlen zu beiden Seiten der Aeq 
torialebene massgebend. Er glaubt femer, dass für die Er) 
rung der Verkürzung der den cônes antipodes entsprechen! 
Strablengruppe nicht eine „besondere physiologische Erregui 
angenommen zu werden braucht. Das Contractionsbestrel 
besteht in allen Polstrahlen ganz gleichmäss 
es wird an den cônes antipodes aber nur deswegen sich 
sonders äussern können, weil den cônes antipodes keine s 
ctfisch antagonistische Strahlengruppe entspricht, wie den 
deren Strahlentheilen. Diese Tendenz bestand anch in c 
früheren Stadien, nur konnte sie, solange die Durchkreuzu 
der Strahlen bestand, solange die der Centralspindel bena 
harten Polatrahleu auf die andere Zellhälfte herübergriffen u 
nach Art eines mechanischen Apparates von fixierenden Str 
gen die Polkörper selbst festhielten, nicht zur Geltung kc 
man. Dies ist erst in den Anaphasen, wenn die Strahlen s 
auf die ihnen zugehörige TochterhäUte der Zelle zurückge 
gen haben, und die Metakinese der Cbromosomeo erfolgt 
möglich. Durch Entfernung der Polkörper werden nun al 
die der Aequatorialebeiie zunächst gelegenen Strahlen verhi 
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nismässig stark gedehnt. Zwischen den am meisten gedehnten 
(aeqaatorialen) und den am meisten contrahirten (in der Ver- 
längerung der Spindelachse gelegenen) Strahlen vermitteln den 
Übergang Strahlen, welche weder verkürzt noch verlängert 
sind. ,,Durch die am stärksten gedehnten Strahlen muss der 
verhältnismässig stärkste Zug an der Oberfläche ausgeübt wer- 
den. Daher muss, wie ohne weiteres ersichtlich ist, der Zell- 
körper in einer Richtung senkrecht zur Spindelachse zusam- 
mengedrückt, beziehungsweise in einer Richtung parallel zur 
Spindelachse verlängert werden". (M. Heidenhain). Da nun die 
Zeit, innerhalb deren die definitive Umlagerung der Polstrah- 
lung stattfindet; sehr schwankend ist, so ist es selbstvertänd- 
lich, dass die Entfernung der beiden Pole auch einmal früher, 
ein andermal später erfolgen kann. Dieser Wechsel in dem 
zeitlichen Eintritt der Entfernung der Pole hat aber eine an- 
dere Erscheinung im Gefolge: van Beneden hat nämlich 
die während der Metakinese stattfindende Bewegung der Toch- 
terchromosomen gegen die beiden Polkörper zu, durch Contra- 
ction der beiden s. g. cônes principaux (Zugfasem, Mantelspin- 
delfasern) erklärt. Boveri dagegen sagt: „Die Behauptung 
nun, dass die Trennung der Tochterplatten durch die Contra- 
ction der Spindelfasern bedingt sei, ist nur zum kleinsten Theile 
richtig. Denn es handelt sich bei dem Vorgang des Auseinan- 
derweichens im Wesentlichen nicht um eine Bewegung der 
Tochterelemente gegen die Pole, sondern um eine Bewe- 
gung der Pole selbst, welche die mit ihnen verbundenen 
Chromatinfäden einfach nachziehen^. 

Der Verfasser glaubt nun auf Grund seiner Präparate 
befruchteter Eier und Furchungszellen von Ascaris megalocephala 
beiden Factoren eine Betheiligung an der Metakinese der Chro- 
mosomen zuschreiben zu müssen, wenn auch nicht immer beide 
zugleich thätig zu sein brauchen. Und zwar hängt dies ledi- 
glich von der früher oder später beendeten Umlagerung der 
Polstrahlung und der dadurch den beiden Polen gegebenen 
Möglichkeit, sich von einander zu entfernen, ab. Ist nämlich 
die Umlagerung bereits im Muttersternstadium beendet, so kann 
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zur Bildung zweikerniger Zellen kommen rnnss. Das Ausblei- 
ben der ZcUIeibshalbierung hat sodann G i 1 s o n bei den sa- 
menbildenden Zellen der Schmetterlinge und Auerbach 
bei der Spermatogenese von Paludina vivipara gefunden, und 
daraus die Entstehung der zwei und vierkemigen Zellen er- 
klärt. 

Dasselbe hat schon früher F 1 e m m i n g in den männ- 
lichen Geschlechtszellen von SSalamandra gesehen, M e y e s er- 
klärt in letzter Zeit diese Erscheinung, für dieses Object, als 
Anomalie. 

Bei dem gewöhnlichen Verlauf der Mitose erfolgt im 
Diasterstadium eine Durchschnürung des Zellleibes im Aequa- 
tor. Noch vor der Einschnürung der Zelloberfläche tritt im 
Aequator der Zelle eine längliche Anschwellung der Central- 
spindelfasem zu Tage, und aus diesem differenzierten Theil 
der Centralspindel kommt es, wie aus zahlreichen Angaben 
in der Literatur hinlänglich bekannt ist, zur Ausbildung eines 
Zwischenkörpers, welcher noch nach der vollzogenen Durch- 
schnürung des Zellleibes die beiden Tochterzellen verbindet. 
DerVerfasser sah nun öfters die ZelUeibstheilung sich verzö- 
gern oder ganz ausbleiben; ungeachtet dessen bemerkte er in 
solchen Fällen die charakteristische Differenzierung des aequa- 
torialenTheils der Centralspindel und dann die Ausbildung des 
typischen Zwischenkörpers im Inneren des Zellleibes. Fig. 1. 
stellt eine Zelle dar, die sich im Tochterknäuel- Stadium befin- 
det; die Durchschnürung des Zellleibes ist ausgeblieben. Im 
Inneren der Zelle gewahren wir die Centralspindel, in deren 
aequatorialem Theile aber die Differenzierung schon weit fort- 
geschritten ist. Die Centralspindelfasern zeigen deutliche ae 
quatoriale Anschwellungen, welche dicht zusammengedrängt 
sind, so dass ein typischer Zwischenkörper im Inneren des 
Zellleibes zustandegekommen ist. Von diesem Zwischenkörper 
sieht man noch die Ueberreste der Centralspindelfasern, gegen 
die Kerne zu, ausstrahlen. 

Die chromatischen Figuren und die Centralspindel liegen 
in dieser Zelle nicht mehr in einer Achse, was dadurch zu er- 
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klären ist, dass die Gentralspindel eine winklige Knickung ei^ 
fahren hat, welche die Telophasen kennzeichnet. Wir haben 
also schon in dieser Figur einen Beweis, dass die Aoabildiuig 
des Zwischenkörpers aus den einander genäherten aequatoria- 
len Verdickungen der Centralspindelfasern mit der Einstülpung 
der protoplasmatischen Grenzschicht der Zlelle in keinem cau- 
salen Zusammenhange steht. Die winklige Knickung der Cen- 
tralspindel filllt besonders an solchen Bildern auf, wie Fig. 2., 
wo die ganze difiPerenzierte Centralspindel und die beiden Toch- 
terkerne, die sich hier in einer späten Anaphase befinden, auf 
einer Schnittebene liegen. Diese Knickung der Centralspindel 
findet in den telokinetischen Bewegungen ihre Erklämng. Auf 
oiner Seite sieht man die protoplasmatische Grenzschicht sicsh 
nachträglich einstülpen, die Theilungsfurche aber, welche hier 
bis an die Centralspindel angelangt ist, befindet sich an ihrer 
convexen, nicht concaven Seite, ein Umstand, der aufs Klarste 
beweist, dass die ZusammenrafFung des aequatorialen Theils der 
Centralspindelfasern und die Ausbildung des Zwischenkörpers 
von der Einstülpung der peripherischen Grenzschicht völlig 
unabhängig ist. 

Auf Fig. 3. ist eine Zelle in noch späterem käryokine- 
tischen Stadium abgebildet. Der Zwischenkörper hat in ihrem 
Inneren seine vollkommene Ausbildung erreicht; die Central- 
spindelfasemreste, welche gegen die Tochterkerne ausstrahlen, 
verlieren sich in der kömig erscheinenden Protoplasmaschicht. 

Die Entstehung der Centralspindel innerhalb des ZelUei- 
bes lässt sich auf Grund der im Inneren der Zelle wirkenden 
Kräfte erklären. £s hat namentlich Kostanecki in seiner 
letzten Arbeit darauf hingewiesen, dass, bevor sich die wirkli- 
che Trennung des Protoplasmas, die gewöhnlich in der Ana- 
phase stattfindet, vollzieht, „die innere Theilung" des Zelllei- 
bes vorhin bereits abgeschlossen ist. Nach der Âequatorialebene 
(mit Ausnahme des von der Centralspindel eingenommenen 
Theils) wird unter dem Einflüsse der beiderseitigen Polstrahlun- 
^en eine, allem Anseheine nach, der protoplasmatischen Grenz- 
schicht entstammende, indifferente Protoplasmaschicht beför- 
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dert. Ob nun diese protoplasmatische Sehicht zur Bildung ei- 
ner wirklichen Grenzschicht der Zelle verwendet wird oder 
niclit, ist gleichgiltig. 

Die unterdessen im aequatorialen Theile der Centralspin- 
del sichtbare Differenzierung scheint diesen Theil weniger resi- 
stent, zu einem „punctum minoris resistentiae" zu machen, so 
daBS, wenn unter dem in der Zelle herrschenden Ueberdruck 
die nach dem Âequator beförderte Protoplasmaschicht dahin 
gedrängt wird, es zur Einschnürung der Centralspindel sammt 
ihren aequatorialen Anschwellungen kommen muss, wodurch 
der Zwischenkörper innerhalb des Zellleibes resultiert. 

IL 

Das Ausbleiben der ZelUeibstheilung kann in allen Ge- 
nerationen der samenbildenden Zellen vorkommen. Wenn die 
Theilung des Protoplasmas erst bei der letzten Mitose nicht 
erfolgt, so entstehen zweikernige, also doppelte, Spermatiden; 
wenn dies aber noch in vorhergehenden Generationen geschieht, 
so entstehen zweikernige Spermatocyten Ilter oder Iter Ord- 
nung^ oder sogar zweikernige Spermatogonien. 

Wenn man lediglich die Mechanik der Mitose berück- 
sichtigt, so ist es gleichgiltig, ob die samenbildende Zelle die- 
ser oder jener Generation zugezählt werden soll, deswegen be- 
spricht der Verfasser im Einzelnen zwei-vier-acht- und mehr- 
kemige Zellen, die Generation, zu welcher die Zelle hinzuge- 
hört, nur gelegentlich berücksichtigend. 

Die mehrkemigen Spermatiden werden ihrer Sonderstel- 
lung wegen besonders besprochen und ihre Umwandlung in 
Samenfäden genau berücksichtigt. 

Die zweikemigen Zellen (Fig. 4) unterscheiden sich von 
den einkernigen zunächst durch die gewöhnlich erheblich grös- 
seren Dimensionen. Zwei grosse, neben einander liegende Ker- 
ne sind in der definitiv ausgebildeten Zelle ausschliesslich ku- 
geliger Gestalt. Die Untersuchung der inneren Structur der 
Kerne zeigt zahlreiche Chromatinbrocken, die durch Linin&- 
den mit einander in Zusammenhang stehen. 
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Zwischen den beiden Kernen sieht man bei grätig» 
Lage bisweilen deutliche CentrosomeD , so in Fig. 4-. ein Ce»- 
troBoma nach oben, ein anderes nach nuten en. Das obere » 
scheint von einem hellen, kSrnchenfreien, typischen, protopla«- 
matischen Hof nmgeben. Die beiden Kerne können sodann 
in Mitose eintreten, and ea können zwei karyokinetische Figu- 
ren innerhalb eines und desselben Zellleibes zur Ausbildong 
kommen, und zwar bält der Verlauf der Mitose in beiden 
Kernen stets gleichen Schritt. Schon Flemming hat beider 
Tbeilung der männhchen Scxualzellen von Salamandra beobach 
tet: „dasB fast immer die Kerne in je einer multinaclearen 
Zelle sich sämmtlich in der gleichen Theilungsphase befinden". 
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Fig. 7 — 9 aufs Deutlichste illustrieren. Daher kommt es manch- 
inal (Fig. 9) vor, dass neben dem Monaster im Längsschnitte, 
von der Seite gesehen, eine ganze Aequatorialplatte von oben 
(resp. unten) zu sehen ist. Wenn die Pole der mitotischen Fi- 
gur in den Schnitt gefallen sind, so sieht man bei Anwendung 
der Heidenhainschen Färbung an den Polen deutliche schwarze 
Centralkörper und von ihnen die typische Polstrahlung nach 
allen Seiten ausstrahlen, deren einzelne Fibrillen bis an die 
peripherische Grenzschicht des Protoplasmas zu verfolgen sind. 
In Fig. 9. ist sogar die Polstrahlung, welche von dem in der 
Tiefe liegenden Centralkörper ausstrahlt, äusserst auffallend. 

Wie oben bereits hervorgehoben, wurde wegen Ausblei- 
bens des Zellleibesdurchschnürung bei der einfachen Mitose 
die indifferente Plasmaschicht, welche nach Abschluss d6r ;, in- 
neren Zelltheilung^ die Bezirke der Tochterhälften der Zelle 
trennt, zur Ausbildung der peripheren Grenzschicht nicht ver- 
wendet. In ihrem Verhalten den, von den beiden Spindelpo- 
len ausgehenden Polstrahlen gegenüber, spielt diese Schicht in 
jeder Beziehung die Rolle der protoplasmatischen Grenzschicht. 
Von beiden Seiten treten die Polstrahlen an sie heran, um in 
ihr zu enden, so dass die beiderseitigen Systeme niemals mit 
einander in Conflict gerathen. 

Die Chromosomen, welche im aequatorialen Theile jeder 
Centralspindel ihren Platz nehmen, sind ringförmig. Ihre Zahl 
beträgt auch in mehrfachen mitotischen Figuren je 24, also 
die typische Zahl, welche Platner, Zimmermann, Bol- 
les-Lee und 7om Rat h für die einfachen Mitosen von Helix 
festgestellt haben. 

In der Metakinese nehmen die Chromosomen Hantelform 
an, und durch sich vertiefende Einschnürung trennt sich jedes 
Element in zwei, welche im Diasterstadium dieselbe ringför- 
mige Gestalt behalten und sich nur durch die erheblich klei- 
neren Dimensionen von denen im Monasterstadium unter- 
scheiden. 

Fig. 10. stellt eben die Zelle im späten Diasterstadium 
dar, welches sehr selten unter den karyokinetischen Theilungs- 
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Die vom Verfa»ser geschilderte doppelte 
führt schliesslich zur Ausbildung einer vierkemig 
che im Ruhezustände uuf der Flg. il. dargestellt 
ist in die Länge gestreckt; diese Gestalt hat sie 
Theilungsphasen angenommen. Die vier durch d 
bran scharf begrenzten Kerne liegen im Zellleibe 
Ecken eines Rhomboids, und ihre innere Structu 
jener der zweikernigen Zelle überein. Eine solchi 
Zelle 1) kann zweifache Veränderungen erfahren. 
Inneren des gemeinsamen Zellleibes in vier Tt 
theilte Protoplasma, kann sieh um jedeti von den 
konzentrieren, und dann können die vier Territc 
einander trennen und als selbstständige Zellen 
spermatogenetischen Processe durchmachen. Le 
wir in Fig. 12. dargestellt; in zwei unteren Territ 
Kegel der achromatischen Fasern, als Überreste 
Spindel noch von der Zeit der letzten Mitose her 
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Oder aber der 2^111eib der vierkemigen Zelle kann wei- 
terhin ungetheilt bleiben, and es kann eine weitere, jetzt vier- 
fache Mitose in dem gemeinsamen 2jellleibe eingeleitet werden. 
Auch hier treten wiederum alle vier Kerne gleichzeitig in Mi- 
tose ein, nnd diese Gleichmässigkeit im Verlauf der mitotischen 
Stadien bleibt während aller Theilungsphasen bestehen. 

Im Knäuelstadium (Fig. 13) tritt kein bemerkenswerther 
Unterschied in der Structur der einzelnen Bestandtheile der 
Zelle im Verhältnis zu dem früher beschriebenen zweikerni- 
gen Knäuelstadium hervor. Die vierfachen Spindeln in Mona- 
sterstadium kommeu verhältnissmässig oft vor. Die Gruppierung 
der einzelnen Mutterstemfiguren hängt von der Protoplasma- 
quantität ab; in den Zellen, welche durch ihre beträchtlichen 
Dimensionen sich auszeichnen, ist die Entfernung der einzel- 
nen mitotischen Figuren gewöhnlich grösser (Fig. 14). Ihre 
Achsen liegen in verschiedenen Ebenen, so dass neben einer 
ganzen Spindelfigur drei Muttersteme zu sehen sind, von de- 
nen nur einzelne Theile angeschnitten sind. Die Centrosomen 
nnd die Polstrahlung treten auch hier deutlich hervor. Sind 
aber die Zellen nicht zu bedeutenderem Volumen herange- 
wachsen, so sind die Mutterstemfiguren mehr zusammenge- 
drängt. 

In einem einzigen Falle (Fig. 15} sah der Verfasser 
eine karyokinetische Figur im Monasterstadium, welche den 
Eindruck machte, als ob es sich um eine vierpolige Mitose 
handelte. Nach eingehender Durchmusterung der drei Serien- 
schnitte, in welche die betreffende Zelle zerlegt war, tiber- 
zeugte sich jedoch der Verfasser, dass die Figur auf andere 
Weise zu erklären ist. Die Chromosomenzahl beträgt auf allen 
drei Schnitten ca. 96, demnach lässt sie sich ganz natürlich auf 
die vier Spindein vertheilen ; auf jede entfällt die typische Zahl von 
24 Chromosomen. Wenn man nun die Spindelpole näher beo- 
bachtet, so gewahrt man in Fig. 15. auf dem einen Pol zwei 
Centralkörper, an der rechten Seite nur einen, jedoch befand 
sich das andere Centrosoma auf dem nächsten Serienschnitte; 
nur nach unten und oben war es nicht möglich, je zwei Cen- 
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troBomeD auf jedem Spindelpol festzuatellc 
nicht aasgeBchlossen, daas die uamittelban 
Ânatoss zur Verscbinelzung der beiden Ci 
hat. Der VerfuBser glaubt, dass es aiofa 
vierpolige Mutterstern&gar, wie etwa in 
sondern um eine durch die nahe Aneinan 
bipolaren Spindeln entstandene, sobeinbare 
bandelt. 

Ein vierfaches Diafiteratadium ist in 
bildet; eine TochtâTBtern6gur befindet t 
Schnittebene, die anderen nur theüweise; 
genen Chromosomen eines Diasters gehei 
Strahlenkegel aus. Der eine bringt die Ci 
Polkörper in Verbindung; ttber die Bed 
könnt« kein sicherer Âafschluss erlangt y 

Die vierfache bipolare Mitose führt 
achtkemigen Zelle (Fig. 17). Der Zellkör 
je vieren gruppierte, Kerne, und die Gl 
Kerne ist im wesentlichen dieselbe, wie in d 
Die achtkemige Zelle kann wieder soforl 
gesetztem Ausbleiben der Zellleibestheiluc 
solche Zelle im Knäuelstadium (Fig. 18) 
deutend zugenommen, ein Beweis, dass, l 
neue Mitose eintritt, ein beträchtliches V 
stattfindet. Der Verfasser hatte nicht Geh 
den mitotischen Stadien der achtkemigen 
ten; es kaman aber öfters Zellen zur B( 
16 Spermatozoën enthalten waren, woraus 
kann, dass im Inneren der Zelle eine we 
stattfinden kann, welche zur Bildung 16-k 
Ja, es ist sogar die Vermuthung begrUndi 
bildang von 32-kemigen Spermatiden du 
polare Mitose 16-keroiger Spermatocyter 
kann. Es ist namentlich aus zahlreichen . 
teratnr (Henkln g, vom Rath, Erlan 
allgemein in der Spermatogenese bekannt. 



letzten spermatogenetischen Theilungsphasen aneinander schlies- 
gen, „ohne dass ein eigentliches Rahestadium des Kerns durch- 
laufen würde^. Daraus, sowie aus dem Aussehen der Chroma- 
tinschleifen lässt sieh der Schluss ziehen, dass die achtkernige 
Zelle (Fig. 1 7) eine Spermatocyte I. Ordnung ist. Die Annah- 
me, dass sie eine Spermatide sei, lässt sich ausschliessen, da 
die Kerne dieser Generation ein ganz anderes Aussehen dar- 
bieten. Damit aber die Spermatogenese ihr Ende erreichen 
könne, müssen noch zwei Theilungen erfolgen. Wenn dabei 
die Theilung des Protoplasmas ausbleiben wird, wie es bisher 
geschah, so müssen durch diese Theilung 32 Kerne in einem 
Zellleibe entstehen, also eine 32-kernige Spermatide. Zur Aus- 
bildung einer solchen Spermatide ist also das Ausbleiben der 
ZelUeibstheilung in sechs Generationen nothwendig. Die drei 
ersten Generationen gehören der Wachstbumsperiode der Sper- 
matogonien an. 

m. 

Schon Fiatner und Auerbach haben bemerkt, dass, 
wenn bei der Kerntheilung der Spermatocyten Ilter Ordnung 
die Trennung des Protoplasmas ausbleibt, zweikernige Sper- 
matiden entstehen, welche durch weitere Umwandlungsprocesse 
in Spermatozoon übergehen. Die chromatische Substanz sam- 
melt sich an der Peripherie des Kernes an, und im Inneren 
desselben sind nur kleine Chromatinbrocken zerstreut. 

Die Kerne werden durch eine deutliche Kernmembran 
begrenzt. Die anfangs im Durchmesser runden Kerne haben 
eine Aenderung erfahren, indem sie jetzt eine mehr elliptische 
Gestalt annehmen und an der Seite, wo die zukünftige Geis- 
sei sich ausbilden soll, zeigen sie eine Einbuchtung, so dass 
sie wie gebogen erscheinen. Durch die fortschreitende Verdich- 
tung der chromatischen Substanz erreicht endlich der Kern 
eine halbmondförmige Gestalt. Gleichzeitig bildet sich im In- 
neren des Zellleibes der Achsenfaden für jedes Spermatozoon. 
(Fig. 19). 
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Das Vorhandensein der 3—6 kernigen Zellen, von wel- 
chen Auerbach spricht, hat der Verfasser bei Helix nicht 
beobachtet. Wenn bisweilen in einem Schnitt in einer samen- 
bildenden Zelle 3 oder 5 Kerne zu sehen waren, so fanden 
sieb stets die, dieselben zur 4- oder 8-Zahl ergänzenden Kerne 
in den folgenden Schnitten derselben Serie. Deswegen kann 
der Verfasser der Annahme der Entstehung der mehrkemigen 
Zellen durch Verschmelzung mehrerer einkernigen, wie es 
Auerbach thut, nicht zustimmen. 

IV. 

Die im Vorhergehenden geschilderten Processe der mehr- 
fachen bipolaren Mitose stimmen mit dem Verlaufe der einfa- 
chen Karjokinese in allen Einzelheiten überein. 

Der Verfasser ist der Ansicht, dass „die Stellung der 
Centren" (der Centrosomen und somit auch der Pole der 
sämmtlichen mitotischen Figuren) dieselben Kräfte und diesel- 
ben Gesetze bestimmen, welche für die einfache Mitose gel- 
ten. Obgleich die Kemtheilung von der ZelUeibshalbierung 
nicht begleitet wird, so ist ungeachtet dessen als Abschluss 
der „inneren Theilung" in der Aequatorialebene eine indiffe- 
rente Protoplasmaschicht ausgebildet, welche die beiden Zellge- 
biete trennt. Für den weiteren Verlauf der Mitose ist es 
gleichgiltig, ob diese Protoplasmaschicht zu einer wirklichen 
Grenzschicht verwendet wird oder nicht, sie spielt sowieso 
die Rolle einer Grenzschicht, in welcher die protoplasmatischen 
Radiensysteme endigen, so dass die Radiensysteme, obgleich 
sie in grösserer Anzahl in einem Zellleibe vorkommen, niemals 
mit einander coUidieren. Das gestattet, in einem solchen Zell- 
leibe einzelne selbstständige Territorien zu unterscheiden, in- 
nerhalb deren sich alle zu den einzelnen Spindeln zugehörigen 
mitotischen Processe, wie in selbstständigen Zellen abspielen. 
Daher findet nach des Verfassers Ansicht das Heidenhain- 
sehe Spannungsgesetz und die daraus hergeleiteten Vorstel- 
lungen auch auf die mehrfache Karyokinese Anwendung, ganz 
wie für die einfache Mitose. 
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(Juni und Juli) eingefangen, so dass der Verfasser für sein 
Object Auerbach's Auffassung nicht zustunmen kann. 

Die Frage, welche ursächlichen Momente f(ir die Enir 
stehung der mehrfachen Mitose bei der Spermatogenese von 
Helix pomatia maasgebend sind, muss dahingestellt bleiben; 
der Verfasser betrachtet aber diesen Kerntheilungsmodus für 
dieses Object als specielle Form der Mitose, welche in Anbe- 
tracht ihres häufigen Vorkommens und ihres gesetzmässigen 
Verlaufs, sowie in Anbetracht des Urostandes, dass sie zur 
Ausbildung völlig reifer und normaler Spermatozoën führt, als 
normaler und mit der gewöhnlichen, einfachen Mitose gleich- 
werthiger Vorgang anzusehen ist. 



8. — E. Wof.osic»AK. roélinnoéoi karpackiej mifdzy Dunajcem i granici| 
éli|8kQ. (Über die Karpatenfiara zwischen dem Dunajee- 
flusse und der schleBischen Grenze). 

Unter obigem Titel erstattet Verf. einen vorläufigen Be- 
richt über die pflanzengeographischen Verhältnisse des ge- 
nannten Qebietes. Den grösseren Theil des Berichtes bildet 
die Aufzählung der vom Verf. im Gebiete beobachteten Pflan- 
zenstandorte, meist mit Übergebung der bereits bekannt ge< 
wordenen, unter Berücksichtigung, wo dies möglich gewesen, 
der vertikalen Verbreitung der Arten ; auch fehlen nicht man« 
che einzelne Arten betreffende Bemerkungen. Als neu für Ga- 
lizien wird genannt Aapidium Luersaenn Dörfl. ; beschrieben 
werden Bettda brunnescena {B. obscura A. Kot. X verrucosa 
ELrh.) und Rosa êlopntcensts. Nicht ohne Interesse ist das der 
Aufzählung vorangeschickte Vorwort, in welchem Verf. auf 
Grund seiner Beobachtungen die Flora des durchsuchten Gebie- 
tes in zwei Bezirke, einen westlichen oder West-Beskiden- 
bezirk und einen östlichen, vorläufig ohne weitere Bezeichnung, 
abzutrennen sich genöthigt findet. Die Grenze derselben bildet 
der Lauf des Babaflusses ; doch werden die Berge Lubon und 
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Strzebel ans bestimmten Orflnden dem I 
rechnet. Verf. findet diese Zweitheilung i 
Arten niedrigerer Lagen begründet, i 
leichter als Arten hsberer Lagen zn vt 
finden. 

So erscheint es dem Verf. auffallei 
kiden-Bezirk artenreicher ist und eine : 
Arten, wie Aconitum napelliu, Ranuncui 
silvatirum, Dentaria ennttaphylloi, Oentau 
germanica (a. Btr.), èenecio criapua, Mela\ 
pratense (excl. M. commutaio) beherbergl 
östliche Grenze der Verbreitung erreic 
wie Gardamine trifolia^ Lwiula ffoatii, J 
von der Raba nur an der Grenze be 
spärlich sich finden. Nicht minder anffall< 
dass gewisse Arten, wie Oentiana oblor. 
grandißora, Arabis Halteri, Symphytum 
lieh von der Raba zum mindesten häufig 
beskidenbezirke ganz fehlen. Die an 
scheinen dem Verf. auch durch die klin 
so wie auch dadurch von einander i 
westlich von der Raba gelegenen Berg 
mehr nach Norden, während die östlich 
gelegenen solche meist nach Süden ric 
Dnnajee spricht der Verf. , in so weit 
der eigentlichen Karpaten handelt, jedwi 
die Flora zu beiden Seiten des Dunaj 
geologischen Spalte, gleichen Charakter 



9. — M. RfBiiraEi. Wykaz ohrz^uci6w nowyi 
{Ausweis neuer Käferarten für die 

Der Verfasser zählt 300 für die g 
Eäferarten auf, und gibt folgende Diagm 



siia&-Ai*t: Tiiroscuë laticoUis nov. sp. Maxima spöcieö, long. 
4 mm. Oculis non divisis (ut brevicollis Bonv.), brunneus 
sericeus, antennis pedibusque rubris, capite subtilîter punctato, 
thorace punctato, posteriore parte valde dilatato et planato; 
elytris punctatostriatis, interstitiis subtiliter punctatis. Habitat 
in Halicia oce. Magnitudine et thorace in parte posteriore valde 
dilatato et deplanato distinguitnr ab adhuc notis speciebns bu- 
jns generis. Hanc novam speciem reperi in Pino sylvestri. 
K*aj. 26. V. 

Von dçn ausgewiesenen Arten wären hervorzuheben: Ca- 

rabus Besseri v. Rybinskii Rttr. Best.-Tab. 34. Dyschirius sub- 

striatus Duft. , Amara concinna Zimm. , Ophonus signaticor- 

nis Duft. , Har palus raodestus Dej. , Dichirotrichus rutithorax 

Sablb. , Gyrinus bicolor Payk. , Philydrus coarctatus GredL, 

Hydrochus angustatus Germ., Elmis Mülleri Er., Dinarda 

dentata v. pygmaea Wasm , Zyrus Haworthi Steph. , Ence- 

phalus complicans Westw., Brachida exigua Heer, Tachjpo- 

ru8 erythropterus Panz. , Compsochilus palpalis Er. , Euthia 

plicata Gyll. , Eu. scydmaenoides Steph. , Euconnus Mäklini 

Mannh. , Choleva spadicea Strm. y Ch. angustata F. , Colon 

rufescens Kr., C. dentipes Sahlbg. , C. calcaratum Er., Pte- 

roloma Forstroemi Gyll., Hydnobius punctatus Strm., Cyr- 

tusa pauxilla Schmidt^ Agathidium pallidum Gyll., Stilbus 

pumillus Hoch. , Tetmatophilus brevicollis Aub. , T. Schönherri 

Gyll., Paramecosoma uuivestre Rttr. , Cryptophagus simplex 

Mill., C. Thomsoni Rttr., Coenoscelis ferruginea Sahlbg., Lathri- 

dius Rybinskii Rttr. W. Ent. Z. 1894. Rhizophagus grandis 

Gyll., R. aeneus Richter, Pediacus depressus Herbst, Lae- 

mophloeus abietis Wank. , Aphodius porcus F. , Heptaulacus 

villosus Gyll., Bolboceras unicorne Schrank, Dicerca moesta 

F., Anthaxia Ttirki Guglb., Hypnoidus tenuicornis Germ., 

Steatoderes ferrugineus v. occitanicus Villers, Serions subaeneus 

Redtb. , Coenocara subglobosa Muls. , Meloë coriarius Brandt, 

Phytobaenus amabilis Sahlbg. , Mecynotarsus serricomis Panz., 

Nacerdes ustulata F. , Lissodema cursor Gyll., Omias moUinus 

Bob., Hypera pustulata Friv. , H. striata Bot., Bagous bino- 
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dnloB Herbst, Phytobias relaria Qy\l., P. canaÜcutatns Fi 
Centhorrliyncliue dimidiatus Friv. , Mecinus ciroulatus Ma 
Magdalie Weisei Schreiner, Riiynchites trietia F., Chor 
Slieppardi Kirby, Ch. piceus Schamn, Mylabris Loti Pf 
Cryphalus Rybiùskii Rttr. Best-Tab. 31. lebt auf Wc 
und Weiden zäune n ', Zeugophora Tumeri Power, Haltica ( 
cetonim Fondr. bei Krakau auf Haseln mauenbaft. C 
nella hieroglypbica L. 



10. — E. NiiEiBiTowBU. PrzyczyHk do fauay rtillalarek (Ph^phaga' 
llcyi. {Bettrag zur Fauna der Btatt- und Holzwetpen 

lixien»). 

Verf. gibt ein Verzeicbnia von 20Ô Blatt-and Holzwesj 
arten, welche in Galizien tbeila von ibm selbst, theile 
Prof. Bobek und J. Cieélik gesammelt wurden. Neu fiir 
lizien sind 107 Arten ; von denselben verdienen etwa folg« 
bervorgehoben zu werden: DoUrue Qeamtri André, Tent 
dopais Tkomtonii var. cordata Eriecbb. , Maarophya teui 
Htg. , Ällantus btcinctus Klag, Tenthredo mandibulari» Pa 
T. aobrina Ev. , Strombocero» delicatulua Enw. , Fenuaa 
gmaea Htg. , Kalioaygphinga Dohmii Tiscbb. , Hoplacaa 
TsyloBtei Kltb. , M. testudmea Htg. , Nematus coeruteocat 
Htg., Âmaaù obscura Leach, Abia nttetu Blanch., A. fatc 
Leaoh, Tremea- fuacicomü Jurine, Sirex augur L, , Jt 
fumipennia D. T. , J. aatyrw D. T. , Cepkua nigrtnu» Tbc 



II. — H. Zu-Abowicz. Zaplski florys^ozne ze WBOhodnlch Karpat. {Ft- 
atiache KoUxen aus den Oat-Karpaten). 

Verf. führt eine für Galizien neue PSanzenurt {B 
cleum palmatum Baurag. : nabe der Mündung des unterl 



RÉSUMÉS 85 

der Jhniatiasa- Spitze entspringenden und in den Perkatab 
mtlndenden Baches, am Perkalab-Baehe dicht unterhalb des 
Confiniums von Oalizien, Ungarn und der Bukowina und 
östlich von Wesnarka), sowie auch neue Fundorte für einige 
seltenere Arten auf, skizziert den Charakter der Flora im 
Quellengebiete des Weissen Czeremosz und hebt einige Verän- 
derungen der im XXIV Bande der Jahresberichte der physio- 
graphischen Commission beschriebenen Vegetation der Ostkar- 
paten hervor. 
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Séances 



Classe de Philologie 
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Séance du 8 février 1897 



Présidence de M. C. Morawski 

Le président analyse son travail sur : Les envoyés polonais 
au Concile de Constance^ (1414 — 1418)^). 

Le secrétaire de la classe rend compte de la séance de 
la commission de Thistoire de Part, séance qui a eu lieu le 21 
janvier. 

1) Voir ci-dessous aux Résumés p. 81. 



ClasHe <rHîaU>ii>e rt <l« Pliil 

Séance du férrier lô 1897 

Présidence de M. L. Xjoaza 
H. W- CzBRKAWsKi donne lecture de 

cherches sur l'état de la population en i 

XVI-e Bièclei). 

Dans la séance en comité secret du 

présidence de M. F. Zoll, M. A. Lewicki as 

placer M. S. Smolka dans la section histo 

sion du prix Barczewski. 

L'impressioa des »Libri beneficiorurO' 



Classe des Sciences nmtliéiiiatique 



Séance du 1 février 1897 

Présidence de M. Fr. Kar 
M. C. KosTANBCKi donne lecture de 

le mécanisme de la division du corps cellu 
tose '). 

M. C. KosTANBCKi rend compte du tr; 
ski: Sttr la mitose multiple bipolaire pendo 
de l'Hélix pomatia L.^). 

L'impression de ces deux mémoires < 
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ta^ts par noanse, se mettant par cela même en contradiction 
directe avec les états publiés par lui-même. En effet voici les 
chiffres qyi ressortent de quelques tableaux dans lesquels on 
trouve le nombre des colons et celui de leurs manses: 



Arrondissement 

Szadkôw 

Piotrkôw 

Radomsko 

Wielun 

Sandomierz 

Wislica 

Pilzno 

Nur 

Oströw 

Kamieniec 



Moyenne de mëniiges 
établis sur un manse 



2.26 
2.62 
2.56 
2.87 
2.64 
227 
2.74 
3.95 
3 5i 
2.83 



palatinat 
de Sieradz 



palatinat 
de Sandomierz 

terre 
de Nur 



2.58 



255 



3.44 



Ces chiffres prouvent surabondamment que la-même où 
on n'a aucun détail sur la nombre des colons il faut compter 
en moyenne 2 familles et demie, représentant à peu près 14 
personnes, par manse cultivé. 

3) Enfin il ressort de Tinventaire que nous avons men- 
tionné plus haut et sur lequel M. Pawinski s'appuie dans ses 
suppositions que pi^esqua tous les autres ménages ruraux étaient 
composés de plus de membres qu'il ne Taftirme. Le chiffre 
quatre qu'il adopte pour chaque famille de villageois, à l'excep- 
tion des colons et de la noblesse, ne peutêtre maitenu que 
pour les paysans locataires; les autres familles représentent 
en général cinq têtes, et les établissements industriels plus im- 
portants, p. ex. les moulins, les poudreries, les aiguiseries, les 
mines etc. encore davantage, parce que, à côté du maître, il y 
avait parfois un garçon quelconque ou un apprenti et souvent 
aussi un personnel agricole. 

Pour en finir avec la population rurale, nous ferons res- 
flortip la différence entre l'évaluation de M. Pawii^s^ki et la 
nôtre par l'exemple du palatinat de Gracovie. 
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La population rurale du palatinat de Cracovie à la fin 
du XVLe siècle se montait à 211.821 habitans, selon M. Pa* 
winski, à 314.786 têtes, d'après notre évaluation (610 resp. 
911 têtes par lieue carrée). Voici sa composition selon les 
différentes classes de la société: Têtes 

D*aprè8 notre 
selon M. Pawinski ëvaloatioii 

La noblesse 30.151 32.596 

Le service des cultes 2.382 2.606 

Les colons 129.712 175.966 

Les closiers, les locataires etc. 33.852 79.836 

Les artisans et les industriels 14.224 21.481 
La population des villages omis 

dans les rôles 1.500 2.30O 

Total 211.821 314.785 

L'évaluation de la population urbaine est incontesta- 
blement la moins réussie. Elle était la plus difficile vu la dé- 
fectuosité des tableaux, mais la méthode adoptée par M. Pa- 
winski est aussi complètement inexacte et ne donne des résultats 
satisfaisants que par hasard. On peut se convaincre de son 
inutilité en comparant les chiffres obtenus par M. Pawidski 
avec les données sur le nombre des maisons, ou celui des man- 
ses et des artisans. Ainsi il y avait dans 33 villes royales du 
palatinat de Mazuwie, pour lesquelles le nombre des maisons 
se trouve dans la lustration de 1564: 69.972 habitants, si on 
compte six personnes par maison imposée, ce qui n'est nulle- 
ment exagéré, attendu que les maisons appartenant au clergé 
et à la noblesse n'entrent point dans ce calcul. A ces mêmes 
villes M. Pawiàski ne donne que 25.880 habitants. Calculant 
la population de 27 villes de Tarrondissement de Posen (à l'ex- 
clusion de la capitale, pour laquelle nous n'avons pas de données) 
d'après les m anses cultivés, le nombre d'artisans, de locataire» 
etc., en un mot d'après les unités imposables, nous arrivons 
au chiffre de 13,852, pendant que le azoa ne donne que 9.82& 
têtes; la population des villes du palatinat de Lçczyca évaluée 
de la même façon serait de 25.000 h., M. PawiAski n'en compte 
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Séances 



Classe de Philologie 
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Séance du 8 mars 1897 



Présidence de M. C. Morawski 

M. G. PoTKANSKi donne lecture de son mémoire r ^Les 
Lachs et les Léchites^ ^). 

Le secrétaire rend compte de la séance de la commission 
de l'histoire de l'art, qui a eu lieu le 25 février. 



1) Voir cl-dessouB anx Réfnunés p. 95. 



SflANCOS 

Classe d'Histoire et de Philosophie 



Séance du 15 mars 1897 

Présidence de M. L>. £,u8zczldewicz 

L'abbé J. FijALSK rend compte de ses recherches dans 
les archives d'Italie, sous je litre de „Polottia apud Itales 
acholastica" et propose le programme d'une publication sous le 
même titre. 

M. C. PoTKAösKi donne lei 
vie avant les Piast" ^). 



Classe des Sciences iiiati 



Présidence de 
M. T. Browicz présente se 

tercelltäaires de la bile, leur ra 
de Mr. Kupfer et à certaines , 
cuolisation des cellules du foie" 

M. E. GoDLEwsKi donne le 
mikttion des nitrates par tes vég 
transformation en matières albur 

Le secrétaire dépose les t 
Olszewski, m. t. sur les travaus 

M. Kowalski et St. Nigubi 
acides antraniliques" *). 
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St. NiEMBNTowsKi : jjSur les méthodes nouvelles pour la 
production des composés anhydriques^ ^). 

Le même: ^jSur V action des estres sur les aminés de la 
série aromatique^ ^). 

Le secrétaire rend compte de la séance de la Commission 
d'anthropologie, qui a eu lieu le 30 novembre 1896. 



1) Voir ci-âesBonB aux RéBomés p. 102. — 2) Ib. p. 104. 
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12. — W. LuszczKiEwicz. — Koéciôl Koleglacki é-go Marcina w Opatowie. 
Zabytek romaiiszczyzny XII stuJecia w Poisce. {U église collégiale 
de Saint Martin à Opatôw, spécimen de V art roman au 
XI Iq siècle en Pologne. Avec 5 lithographies et 4: zincoty- 
pies dans le texte.) 

U église collégiale de la ville d' Opatôw, non loin de 
Sandorair, sur la Vistule, est un des plus curieux monuraente 
de r art roman en Pologne. Cependant personne encore n'a 
daigné s' en occuper. L' auteur a étudié sur place cette belle 
construction, il a pris des relevés architectoniques exacts, 
dessiné une foule de détails, et, dans une monographie assez 
étendue, il s' efforce de reconstituer le plan primitif altéré par 
des reconstructions, des remaniements et des nivellements. D 
assigne au Xlle siècle la fondation de cette basilique roma- 
ne. Quant aux reconstructions qui sautent aux yeux, au seul 
aspect du monument, il ne s' occupe que de ce qui lui a para 
intéressant pour V histoire du développement de l'architecture 
en Pologne, au XVP siècle. 

M. Luszczkiewicz fait précéder sa description de la col- 
légiale d' un avant-propos historique aussi complet que F ont 
permis les documents fort rares et surtout fort peu sûrs qui 
nous sont parvenus sur cette église. Aussi essaye-t il de dé- 
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montrer, par Y étude topographique des terrains dans le voisi- 
nage immédiat de la collégiale d' Opatöw, que V opinion du 
chroniqueur BogufaI, opinion adoptée plus tard par Dlugosz, est 
erronée de tout point. Ces vieux historiens prétendent en effet 
que r église d' Opatéw dépendait à V origine d' un couvent 
et fut construite par un abbé; or V auteur reconnaît dans le 
plan même de V édifice le type de V église collégiale et nous 
en raconte V histoire à travers les âges, fixant les dates des 
incendies qui la dévastèrent et des restaurations qu'on y fit. 
Il s^ arrête surtout à nous peindre Y invasion de 1502, où les 
Tatars saccagèrent Opatôw et mirent le feu à la collégiale; 
il parle de Y achat d' Opatôw par Christophe Szydlowiecki, 
au commencement du XVP siècle, et de Y antique forteresse 
de 2imigr6d, qui se trouvait à Opatôw et dont Diugosz a en- 
core vu les ruines [Liber beneficiorum). 

Dans la seconde partie de son travail Y auteur s' étend 
tout particulièrement sur la question du prétendu monastère 
d' Opatôw et montre que sur le monticule où s' élève 1' église, 
ni les bénédictins, ni les cisterciens n' auraient pu trouver un 
emplacement suffisant pour bâtir un monastère comme ceux 
qu'ils avaient Y habitude de construire. Après avoir étudié le 
plan des murs primitifs de Y église, il en conclut que la col- 
légiale devait d' abord appartenir au genre des basiliques à 
plafond et qu'elle ne fut voûtée qu' après Y incendie de 1 502. 
La façade était flanquée de deux tours légèrement en saillie: 
La nef transversale et le choeur étaient fermés par des parois 
unies. Passant ensuite à Y étude de la construction même des 
murs, r auteur après avoir examiné les pierres employées, dit 
qu' elles ont été tirées des carrières de Czarnogôra, de Podole, 
villages non loin d' Opatôw, et de celles qui se trouvent près 
de la petite ville de Kunôw. Quant aux tours, celle du nord 
n'a pas grande signification, mais celle du sud, avec ses éta- 
ges accusés par des corniches a bien tous les caractères de 
l'art roman. L' auteur décrit ensuite la façade orientale qui 
rappelle celle des églises cisterciennes d' une date plus récente, 
et le grand portail où des motifs romans se mêlent à des or- 
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nenients gothiques. L' ornementation des chapiteaux des piliers, 
à r intérieur de 1' église, est due sans doute au caprice d' un 
artiste local, inspiré par V ornementation de la basilique lo- | 
mane de Prandoein; celle des frises de la fuçade occidentale 
est dans le style de Tarchitecture romane de Touest de r£arope. 
Le XVI" siècle s' est empreint dans V église d' Opatôw par 
trois originaux sommets dentelés des façades latérales, comme 
on en voit dans les constructions de Cracovie de cette époque; 
ces pignons ne sont pas cependant en brique mais bien de 
pierre de taille. On remarque sur la façade orientale de fort 
curieux motifs de ces couronnements en dents : ce sont de peti- 
tes tours rondes avec des moulures du style renaissance et 
des faîtes à ornements gothiques. L' auteur fait ressortir 
r importance de ces pignons pour V histoire des premières 
manifestations du style renaissance dans ces régions. Mais V in- 
fluence du style renaissance se fait surtout sentir dans le por- 
tail percé dans la façade nord de V église, portail où 1' od 
voit, à côté de profils gothiques, une ornementation en ara- 
besques renaissance. Ce portail est dû à Christophe Szydtowiecki; 
ce qui fournit à V auteur V occasion de nous parler du beau 
tombeau de ce gentilhomme. Ce tombeau, en bronze, oeuvre 
d' un sculpteur italien , fut élevé à V intérieur de V église, en 
1535. Après avoir apprécié quelques oeuvres d* art que le 
nom de Szydtowiecki lui rappelle, M. Luszczkiewicz compare 
la collégiale d'Opatöw avec quelques autres collégiales du dio- 
cèse de Cracovie. Enfin le travail est terminé par une note 
explicative des planches et dessins insérés dans le texte. 



13. — M. M. F. PiRKosiiSrsKi et e. Diehl : Pieczçcle polskie wiekôw ére- 

dnich. (Sprawozdanîe Eomisjî do badania historyi sztuki w Polsce, tom 
VI. Zeszyt I. Krakow 1897). Sceaux polonais du moyen-âge 
(Comptes-rendus de la Commission de l'Histoire V art en 
Pologne, Tome VI. fascicule I. Cracovie 1897). 

Le présent travail n'est que le commencement d'un grand 
ouvrage qui, ainsi que Tiudique le titre, comprendra tous les 
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sceaux polonais du moyen- âge jnsqu' à 1506, et même plus 
tard. 

La partie que Ton publie aujourd'hui passe en revue 
les sceaux polonais, à partir de Torigine jusqu'en 1230. 76 
sceaux y sont décrits; 59, dessinés. On n*a pas reproduit par 
la gravure les 76 sceaux, parce qu'il n'a pas été permis de 
les avoir tous en mains, ou bien parce que quelques-uns de 
ces sceaux ne présentaient que des rapports éloignés avec la 
sphragistique polonaise. 

On trouve donc dans le présent fascicule: 

a) 27 sceaux de princes ou ducs (18 dessinés, 9 décrits). 

b) 22 sceaux d'évêques ou autres dignitaires ecclésiastiques 

(17 dessinés, 5 décrits). 

c) 11 sceaux d'églises ou de couvents (8 dessinés, 3 décrits). 

d) 9 sceaux de chevaliers (8 dessinés, 1 décrit). 

Ce catalogue de sceaux est précédé d'un coup d' oeil his- 
torique sur les recherches entreprises jusqu'ici par la sphra- 
gistique polonaise. Il résulte de cette notice que les savants 
qui ont rendu les plus grands services dans cette branche 
sont: le sénateur Casimir Stronczyiiski et M. Théophile Ze- 
brawski qui ont déjà publié la reproduction ou la description 
de plusieurs centaines de sceaux polonais; H. W. Kielesinski, 
incomparable artiste qui grava 28 des plus beaux sceaux po- 
lonais et en laissa en portefeuille quelques centaines dessinés. 

Le plus ancien sceau polonais est celui de la reine Ry- 
cheza. Il date de l'année 1054, c'est-à-dire du milieu du XP 
siècle. Cependant cette pièce étant Tunique document à signa- 
ler dans la sigillographie polonaise, au XP siècle, tandis qu'à 
partir du XU* siècle nous trouvons toute une série de pièces 
remarquables, et ce sceau de Rycheza étant d'ailleurs proba- 
blement de provenance étrangère, l'auteur pense que la sphra- 
gistique polonaise commence réellement au début du XIP 
siècle et que le plus ancien sceau qu'elle ait à étudier est celui 
du monastère de Sieciechôw. 

Les sceaux de princes, dessinés ou décrits dans le pré- 
sent ouvrage, sont ceux: de la reine Rycheza (1054), de Bo- 
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leslas Kçdzierzawy (le Frisé) et d'Henri de Sandomir (1161), 
d'Albert de Silésie (1163), de Mieszko Stary (le Vieux) trois 
pièces (1176, 1177), de Boleslas Wysoki (Le Long) de Silésie 
(1175), de Casimir Sprawiedliwy (le Juste) (1180), de IL«eszek 
Bialy (le Blanc) et de Conrad, fils de Casimir (fin du XU* 
siècle), d'Odon de Grande-Pologne (1154), de Leszek BîaJy (le 
Blanc) de Petite-Pologne, quatre pièces (1212, 1220, 1224, 
1227), de Conrad de Mazovie, quatre pièces (1216, 1218, 
1223, 1228), de Ladislas Laskonogi (Jambe-de-bois) de Grande- 
Pologne (1216), de Przemyst de Petite -Pologne (1228), de 
Boleslas, fils de Conrad, de Sandomir (1229), enfia ceux des 
princes poméraniens, Casimir (1170), BogusJaw (1170), Casimir 
(1214), Bogusîaw (1214), Sambor (1226). 

Les sceaux d'évêques ou d'ecclésiastiques sont ceux de 
Jean, archevêque de Qniezne (1153), d'Henry, archevêque de 
Gniezne (1210), des évêques de Cracovie: Giedko (1166), PeJka 
(1207), Vincent Kadlubek (1210), Iwon (deux pièces, 1218, 
1229), des évêques de Posen: Arnold (1210) et Paul (1230), 
des évêques de Ptock: Giedko (1210), Gunter (deux pièces, 
1228, 1230), des évêques de Kujavie: Ogiçr (1210), Barta 
(1220), d'un évêque inconnu (1223), de l'abbé de Tyniec, Mi- 
chel IL (1213), de Tabbé Othon (1212), du prieur du couvent 
de Strzelno (1220), enfin des chanceliers des princes de Pe- 
tite-Pologne: Iwon (1210) et Nicolas Repczol (1124). 

On y trouve les sceaux d' églises ou d' abbayes suivants ; 
de la Cathédrale de Cracovie, saint Waclaw (1212), de la cathé- 
drale de Gniezne (1222), de la cathédrale de Ptock (1228), de celle 
de Posen (1230), du chapitre de Kruszwica (1215), de la col- 
légiale de Wislica (1229), de celle de Kielce (1229), du doyen 
du chapitre de Plock (1228), du monastère deSieciechôw (com- 
mencement du XIP siècle), du couvent de Trzemeszno (1216) 
de celui de Strzelno (1216). 

Enfin les sceaux de gentilshommes suivants complètent 
ce catalogue: Les comtes Gniewomir et Imbram de Strzegom, 
magnats silésiens (seconde moitié du XIP siècle), Marc I, pa- 
latin de Cracovie (1220), Marc II (1230), Etienne de Wierzbno, 
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magnat silésien (1226), Pakosfew, palatin de Sandomir (1228), 
Arnold, palatin de Eujavie (1228), le comte Brouisz, seigneur 
de Grande-Pologne (1236), le comte Racibor Wojciechowicz, 
seigneur de Petite-Pologne (1230). 

Au point de vue artistique les sceaux présentent deux 
types caractéristiques: les uns accusent Y enfance de 1' art 
et sont fort grossièrement gravés; tels sont ceux du couvent 
de Sieciechöw, de Boleslas le Long de Silésie et quelques au- 
tres encore. Ces sceaux sont dus sans aucun doute à des ar- 
tistes du pays, probablement à des frappeurs de monnaies. 
Lies autres pièces au contraire sont d' un dessin régulier et 
annoncent un art exercé. — Il faut surtout citer les sceaux 
de Jean, archevêque de Qniezne et de Mieszko le Vieux. Ce 
sont là vraisemblablement des oeuvres dues à des artistes 
étrangers. 

Le prochain fascicule des comptes- rendus de la commis- 
sion de r histoire de V art contiendra une nouvelle série de 
sceaux polonais du moyen-âge, jusque vers 1300. On y trou- 
vera les plus anciens sceaux connus des souverains du pays; 
c' est-àrdire ceux de Przemysî I et de Wacîaw II (Venceslas) 
duc de Cracovie et de Sandomir et, plus tard, roi de Bohême. 
Ces deux pièces sont font belles. 



14 — K. PoTKAiisKi. Lachowie I Lechici. (LiicTien und Lechiten)» 

Der Verfasser sucht nachzuweisen, dass den Deutschen 
die Polen seit den ältesten historischen Zeiten unter diesem 
Namen (P o 1 o n i) bekannt waren , das von ihnen besetzte 
Land unter dem Namen P o 1 o n i a. Die von Widukind er- 
wähnten Licihanihi sind nach des Verfassers Ansicht keines- 
wegs Lçczycer, sondern am wahrscheinlichsten Lecnici, einer 
von den kleineren Stämmen der Lubuszanen, in keinem Falle 
Lechiten. Nach Feststellung der Thatsache, dass die ältesten 
polnischen Quellen keinen andern Namen kennen als Polen, 
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geht der Verfasser zu Neste 
diesem Chronisten der Nan 
auftrete. Er bezeicbnet 1) dit 
ciell den polnischen Staat m 
damit hält Verf. die Pomra 
Volksstamm, sowie er aach 
hält, sondern für den mäc 
der Wilken — Lutiker. Es 
tung des Namens Lachen , 
vorfindet, wenn von der Ilei 
Slaven die Rede ist. Sonst t 
eben Polen, und der Name 
stör spricht in seiner Qescl 
Renssen in fortwährendem V 
eben die Réduction der Bed 
es in dem späteren Eleinpol 
nen Quellen aus dem X. J 
Weise, dass dort die WiSlai 
fasaer zu dem Schlüsse, dass 
selbst fremder und ihnen t 
Damit st^ht in Ubereinstimi 
Lach — L§ch herrührenden 
Lengyel unter russischem E 
Name Ledjanin seinerseits ai 
geführt werden muss. Dasi 
und anderen Benennung. L 
fassers sind folgende: Die 
(Eadlubek) sowie die Namen 
Chronik schrei her lassen sich 
knüpfen; sie sind vielmehr e 
nisten, die mit der sehr alte 
mischen Sage und dem Epoi 
oder dem benachbarten Rei 
chend umgestaltet. 

Was die Etymologie d' 
tasser den Ausführungen ] 
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rûcksichtigung Jagié's, and stützt dieselben mit historisch-lin- 
guistischem Material. 

Hierauf folgt die Erforschung der ursprünglichen Bedeu- 
tung und der Herkunft dieses Namens. Der Verfasser weist 
nach, dass der Name Lech-Lach unter den ältesten Namen der 
Slaven nicht vorkommt, und mit den Lingonen und Lugiern 
nicht in Verbindung gebracht werden kann. Die Lingonen 
des Adam von Bremen ist die verstümmelte Naraensform der 
Linen, die Lingonen des Archidiaconus Thomas von Salora 
irgend eine dassische Rerainiscenz, wahrscheinlich an die Lu- 
gier des Tacitus. 

Von den wahrscheinlich keltischen Lugiern und den si- 
cher keltischen Lingonen scheint kein Übergang möglich zu 
sein. Aus Gründen der Etymologie lässt auch der Verfasser 
die Hypothese fallen, dass der Name Lechen von den Lugiern 
den Westslaven herrühre, und ihnen gewissermassen als Erb- 
theil zu der Zeit zugefallen ist, als die slavischen Stämme 
nach dem Westen vorrückten. 

Es bleibt somit nichts übrig als auf Nestor zurückzu- 
greifen, und da lässt es sich constatieren, dass der Name Lech 
den Polen von den Südrussen beigelegt wurde, wozu noch 
der Verfasser bemerken kann, dass dieser Name sehr alt ist. 
Zwei russische Stämme die Wçtycze und Badymicze, die nach 
des Verfassers Annahme bereits spätestens im IX. Jahrhun- 
derte aus dem östlichen Masovien und einem Theile des Gou- 
vernements Grodno ausgezogen sind, werden schon als von 
Lachen stammend angeführt, was ein Beweis dafür ist, dass 
schon damals der Name Lachen bei den russischen Stämmen 
bekannt war. 



lö. — K. PoTKAi^sKi. Krakow w czasach przedpiastowskich. {Krakau in 
der Zeit vor den Plasten), 

Der Verfasser geht von einer Prüfung der Grenzen des 
Privilegiums des Prager Bisthums vom J. 1086 (welches er für 
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Süd«n niobt bis zn den Karpathen rei. 
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. Südem hinUbergriffen ; auf diese 

aloTakische Land , sondern nnr einen 

einscbließsend. Auf diesem Territorium 

ÖBtlichen und Büdlichen Theiles wohnte 

hunderte, die Wislanen. Im Östlichen Tl 

wohnten ruthenische Völkerschaften, CJ 

oder Wolbynier, im Süden dagegen wc 

Um nun die Frage zu beantworte 

derte die Grenze zwischen Polen und 

nachts entschieden werden, ob das obe 

einem der beiden Reiche gehört oder ■ 

andern Zusammenhange gestanden hab 

Der Verfasser stellt sich zanäcl 

welchen Verhältnissen wurde das Priv 

kanntlich hat der damalige Bischof vor 

mit dem mUhrischen Bischof Johann ei 

geführt und nach des letzteren Tode ■ 

kales beim Kaiser Heinrich II. die ^ 

Diöcesen erwirkt. Somit handelte es 

mährische Bistum, dessen ehemalige G 

legium berücksichtigt. Die Tradition dt 

ches war damals noch durchaus leben( 

legium des Herzogs Brzetislav aus de 

auf die ursprüngliche Dotierung des m 

zUglicben Materialen beweisen. Übrig 

düng der Kathedralkirebe in Olmütz h 
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. war vielm 
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bare Spuren von mährischen Bischöfen: der eine wird im Jahre 
976 erwähnt, den andern erwähnt Cosmas als mährischen 
Bischof vor Sever, also etwa gegen das Ende des X Jahrhun- 
derts. Alles dies weist darauf hin, dass es sich in dem Prager 
Privilegium um die fernsten Grenzen der mährischen Diöcese 
handelte, welche Annahme übrigens auch der Umstand zu 
zu unterstützen scheint, dass die im Privilegium genannten 
Grenzen ausdräcklich das Neutraland vermeiden, welches be- 
kanntlich einen besonderen Bischofssitz hatte. 

Weiters wäre zu untersuchen, ob das oben bezeichnete 
Land in dieser Umgrenzung zum Grossmährischen Reiche ge- 
hört haben konnte, oder wenigstens dem mährischen Bisthum 
einverleibt war, und ob später dieses Gebiet nicht zu Böhmen 
oder zu Polen gehört hat. Auf Grund der pannonischen Le- 
gende des Lebens des hl. Methodius ist es nun bekannt, das 
Methodius den Herzog der Wislanen besucht hat, der später 
von Swiçtopeik gewaltsam bekehrt wurde. Das kann um das 
Jahr 880, oder nicht viel später der Fall gewesen sein, jeden- 
falls aber vor 888, dem Todesjahre Methods. Es gibt auch 
gewisse wenn auch geringe Spuren, welche auf die Existenz 
kirchlicher Verhältnisse in dem späteren Kleinpolen noch 
vor der polnischen Zeit hinweisen, wie z. B. die häufig wie- 
derkehrenden Kirchen unter Anrufung des hl. Clemens, sowie 
die Legende vom heiligen Wszerad, endlich bis zu einen ge- 
wissen Grade auch der erste Name des krakauer Bischofs, 
Procopius, welchem man in den westlicher Ländern begegnet. 
Man kann somit annehmen, dass sich die Missionsthätigkeit 
sei es Methods, sei es seiner Nachfolger wenigstens facultativ 
so weit erstreckt habe; ein grosser Theil dieses Gebietes mit Kra- 
kau, hat auch dem Swiçtopelk gehört, wie es scheint unmittel- 
bar. Die in dem Privilegium angeführten Grenzen können 
somit die ursprünglichen Grenzen des mährischen Bisthums 
sein und wurden als solche später in das Falsificat aufgenom- 
men. Die Frage nun, ob dieses Land im X. Jahrhunderte nicht 
etwa zu Böhmen oder zu Polen gehört habe, lässt sich unge- 
fähr so beantworten: Al-Dehri erwähnt ausdrücklich, das Krakau 
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dem BshmeDhenogfi BolesUv, (warecheinlieh I 
hfirt habe; da man nun gegen sein Zeugnis ni 
kann, so kann nickt bestritten werden, dass E 
znr Zeit der Begründung des BischofssitzeB i 
976 zum bshmiscben Reicbe gehört habe, jed» 
Prager Bisthum; schon aus dem Orunde nicht 
noch einen besonderen mShriscben Bischof gab. 
anlangt, so mnss wieder anf Qrund der Überlie 
Dehri, welcher erwähnt, dass Mieszkos Reich n 
grenze, und, was schwerer in's Gewicht iHllt, 
der bei Nestor enthaltenfln Notiz, das im J. 9i 
den Lachen die Burgen von Czerwiensk erob 
nommen werden, dass der Ostliche Theil dea ii 
legiam genannten Gebietes zu dem damaligen 
habe. So mlisste denn endlich angenommen wei 
Gebiet weder zu Böhmen noch zu Polen ganz 
ßind somit die Grenzen der Prager DiOcese, wi 
vileginm vom J. 1086 angibt keineswegs die 
Polen und Böhmen, auch nicht die wirkliches 
prager DiUcese, am ehesten könnten sie noch se 
des ehemaligen mährischen ßisthiims, was der 
Hypothese hinstellt 



16. — M. Kowalski i St. NmiurrowaKi. D BDlIdynach kwat 
(tüber die Atnidine der Anthranilsauren). 

Durch paartägiges Kochenlassen der Ant 
Essigsäureanliydrid gelingt es die in erster 
entstandene Âcetanthranil säure zum entaprechei 
condensieren. Bedeutend schneller kann dieses 
lang condensierender Mittel z. B. von Chlorzin 
den. Nach mehrmaligem Umkrystallisieren dei 

rliitfaB flna AllrnViril imrl RiseSBlg erhält Man Vi 

eth enyldidjUhraniUä 
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- (1) COOH 

CeH,-(2) N. 

/C.CHj 
-(2)N\ 

CeH,-(l)CO/ 

welches bei 2480 schmilzt, in organischen Solventien im allge- 
meinen schwer löslich, in ätzenden nnd kohlensauren Alkalien 
und in Ammoniak leicht löslich ist. Durch andauerndes Ko- 
chen der wässrigen Lösung des Natriumsalzes erleidet obige 
Substanz eiuQ Wasseradition unter Bildung der 

Aeäienyldtanthranileäure ' 



— (1) COOH 
C,H,-(2) N 

/ 

— (2)NH 

CeH^-COCOOH 



C . CHs 



Nadeln, vom Schmelzpunkt 226^, im allgemeinen leichter lös- 
lich als das Anhydrid. 

Ausgehend von der m-Homoanthranilsäure 

CH, 
I 



I NHa 
COOH 

wurden auf analogem Wege das 

Anhydrid der Aethenyldthonioanthranüsäure Schm. 293" 

— COOH 
CHs • C^Hg- N 



\ 

/ 

-N\ 

CH3 . CgHg — CO/ 



C «CHs 
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und das Ankyèb'id - Amid der Aethenyldthomoanthram 
Schm. 278'» 

— CONH, 

y ' ' 

CHj.CeHg— CO/ 

dargestellt. 

Darch Erhitzen beider hier erwähnten Anthranils 

mit BrenztraubeoBäure entstehen unter besonderen Uœst; 

ebenfalls Amidine, deren Couslitution darch Darstellun 

Pbenylhydraeone geprüft wurde, u. zwar: 

—COOK —COOK viTT OT4 

CeH.— N CeH^— N JJ^ö-ObB 

^C.CO.CHs "^C . C.CHs 

— NH -NH 

CgH,— COOH C6H4— COOH 

Brenztraubendtanthranilsäure und ihr Fhenylht/dracon 
Schm. 295». 

und der beiden nächste Homologe CigHigNgOj Schm. 
und CjsHjjNiÖj, Schm. 206". 



17. — St. Nibubntowski. nowych sposobaob otrzymywanla anhydro 
käw. /Neue Methoden der Darstellung der A.nhydrove 
dungeit). 

In seinen Synthesen der S-Oxychinazolinderivate ha 
Verfasser nachgewiesen , dass die Araide der FettsÄnrei 
A ntbranil säuren leicht ConilenBationen eingehen in der "Vi 
dass die Stickstofïatome der Amide an der ßingbildung 
nehmen. Es lag nahe zu untersuchen ob auch mit am 
Ortho Disubatitutionaprodueten des Benzols ähnliche Rir 
düngen stattfinden. Durch zahlreiche Versuche wurde na 
wiesen, dass in diesen Fällen Anhydrorerbindungen entst 
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und zwar Oxazole, im Falle d^r Anwendung der o-Amidofe- 
nole, Imidazole aus o-Pfaenylendiamin und dessen Homologen. 
Es wurden auf diesem Wege mit fast theoretischen Ausbeuten 
von längst bekannten Anhydroverbindungen das Benzoxazol, 
2-Tolimidazol, ß-Methyl-2-Tolimidazol und ß - Phenyl-2- tolimid- 
azol dargestellt. Neu entdeckt wurden aus o-Phenyleadiamin- 
chlorhydrat und o-Amido-p-Toluylamid das (ß) - (> - Ämido - p- 
tolylbenzimidazol 

NH 



-^ »/">=>-"■ 



NH, 



Blättchen vom Schm. 203*>C, dessen Chlorhydrat die Formel 
C14HJ3N3 HCl besitzt, und dessen nächstes Homolog aas mp- 
Tolnylendiaminehlorhydrat , i^)-o-Ätmdo-p-tolyl-tolimid<ieol 



NH 



/\/\ 




C -/_>-CH, 



CH, N" NH, ^ 

Stäbchen vom Schm. 188^, dessen Chlorhydrat der Formel 
CijHigNg . HCl entsprach. 

Der Verfasser studierte weiter in analogen Fällen das 
Verhalten von Estern. Durch längeres Kochenlassen von Acet- 
essigäther mit o-Amidophenol wurde ß- Methyl - benzoxazol dar- 
gestellt. Durch Einwirkung des Aethylformiats resp. des Ae- 
thylacetates auf mp-Toluylendiaminchlorhydrat im zugeschmol- 

NH 




CHs N 



BaUetin IH. 2 
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zenen Rohr bei 22b^ wurde 2-ToliraidBZol res 
2-tolimidazol dargestellt. Eine gleichzeitige Ei 
Chloralkyl aaatretenden Alki^Igruppe in die 
Imidazotringes gelang auf diesem Wege nich 



18. — Stki-aic NisuRMTowaEi. ddatanlu estr6w na 
(Ueber dl€ Einwirkung der Ester auf aro 

LäBst man Erster organischer Säuren an 
ken, so entstehen , laut den Angaben von HJ 
chenden Acidyloderivate. Der Verfasser hat 
diese Kfîaction andere verLtuft wenn man an 
Anilin, desaen Chiorhydrat verwendet; es er 
Substitution der Wasserstoffatome der Amidog 
kyje des Esters. Erhitzt man z. B. äqaimol 
Anilinehlorhydrat und Aetbylaoetat drei dti 
225°, so entsteht als Hauptproduct das Ae 
geringen Mengen des Diäthylanilins und am 
lina. Dieses scheinbar ganz allgemeine Verha 
bemerkensvrerth als es die Unterschiede in dei 
der freien Amine und ihrer Chlorhydrate geg 
dritten Körpern ganz ausgezeichnet illustriert. 



19. — Prof. Ehtl Qodlew3ei. pobieraniu azotsnôw pi 
runkach Ich przerâbki na materye biatkowate. 
der Elweigebildung ttua Nitraten in der 1 
Mittheilung ). 

Die Salpeter sauren Salze bilden bekant 
massigste Stickstoffnabrung der höheren Pflan 
also als das wichtigste Robmaterial für 
der Proteinstoffe in Pflanzenorganismus anj 
Dessen ungeachtet sind wir über die Bedingi 
stofFassimilation aus diesen Salzen, über die 
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sich dabei abspielen, über den Ort und Stelle wo sie verlau- 
fen, noch sehr wenig unterrichtet. 

Aus der Thatsache, dass manche Schimmelpilze sich von 
salpetersauren-Salzen ernähren können wäre zu schliessen, dass 
Licht und Chlorophyll keine unumgängliche Bedingungen der 
Proteinbildung auf Kosten dieser Salze sind ; anderseits fehlt 
es aber nicht an Beobachtungen, welche darauf hinweisen 
dass die Ëiweissbildung bei den höheren Pflanzen, wenigstens 
der Hauptsache nach, in den Blättern vor sich geht und 
mit dem Chlorophyllapparate und dem Lichte in Zusammen- 
hange steht. 

Schon Sachs und Hanstein haben angenommen, dass 
die organischen Stickstoffverbindungen hauptsächlich in den 
Blättern entstehen. Dasselbe folgerten Hornberger und Emmer- 
ling aus den Analysen der Pflanzen in verschiedenen Stadien 
ihrer Entwickelung: Hornberger aus den Analysen von Mais 
und des weissen Senfs, Emmerling aus den Analysen von 
Puffbohne. 

Wichtige expérimentale Argumente für die Ansicht, dass 
Stickstoffassimilation aus Nitraten in den Blättern stattfindet 
und vom Lichte und Chlorophyll abhängt, haben die Unter- 
suchungen Schimpers ^) beigebracht. Dieser Forscher wies 
nach, dass salpetersaure Salze sich in den Blättern mancher 
Pflanzen in grosser Menge anhäufen, so dass sie eine deutli- 
che Diphonylaminreaction zeigen. Werden solche Pflanzen im 
Lichte gehalten, so schwindet die Salpeterreaction binnen we- 
nigen Tagen vollständig; werden sie aber in einen dunklen 
Schrank eingesperrt, so behalten die Blätter wochenlang die 
Salpeterreaction ohne merklicher Schwächung. Daraus ist zu 
folgern, dass das Licht bei der Verarbeitung der Salpeter- 
säure in den Blättern eine Rolle mitspielt. Bei den panachir- 
ten Blättern schwindet die Salpeterreaction auch im Lichte 



^) Schimper „Ueber Kalkoxalatbildung in den Laubblättem. Botan. 
Zeit. 1888. 

2* 
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nur io den grünen Blattheilen, 
woraus wieder zn Bcbliessen ist 
nicht gleichgültig fUr die Zer» 
die UntereuchuDgamethode Seh 
also nur qualitativ« war, so kü 
Beweis gelten, dass Lieht une 
Zersetzung eine Rolle spielen, 
ohne Licht und ohne Chlnroph 
Setzung stattfinden kann. Es ist 
Zersetzung durch Licht und Ch 
daas sie aber auch im Dunkeli 
die Concentration der Nitratlösi 
Höhe erreicht. Wäre es so, so ■ 
angesichts der grossen Empfi] 
reaction, nicht dazu geeignet d 
Dunkeln nachweisen zu können 
Buchungen Schimpers keine Âi 
die Wirkung des Lichts und di 
Btodassimilation aus Nitraten 1 
rophyll unmittelbar bei der N 
Wirkung nur eine mittelbare, i 
dem Âssimilationsprocesse der 

Diese Fragen zu beantwoi 
Aufgabe gestellt. 

Der Plan der Versuche ' 
Proteinarraes und Kohlenhydrat 
Zusammensetzung sollte unter vol 
lensäureassimilatioD, theils im 
einer salpeterhaltigen Nährstoffl 
Schlüsse der Versuche sollte 
lyae ermittelt werden, ob die M 
anderer organischen Stickstofl-V 
oder nicht. 

Als ein sehr zweckmässigt 
keimlinge erwiesen. 
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Aus vielen, andererzwecks im agriculturchemischen La- 
boratorium des Verfassers analysierten, Weizensamen verschie- 
dener Herkunft wurden für die Versuche Samen gewählt, 
welche bei^ einem Wassergehalt von 12.72% nur 1.5637o 
Stickstoff enthielten. Für einen jeden Versuch wurden 50 Sa- 
men ausgesucht welche bis auf 2 mgr. in ihrem Gewichte 
übereinstimmten. 

Je 50 Samen wurden in einem Schönjahn's Keimappa- 
rata ^) ausgesäht. Der Apparat war zunächst mit destilliertem 
Wasser, später als die Wurlzechen die Länge von etwa 1 ct. 
erreichten mit Nährstofflösungen gefüllt. Neben salpeterhalti- 
gen Lösungen wurden der Vergleichung wegen auch stick- 
stofffreie benutzt. Die Zsammensetzung der Lösungen war 
folgende: 

StickHtoffhaltige L^Jsang enthielt Stickstofffreie LöBong enthielt 

pro 1 Liter Gr. pro 1 Liter Gr. 

Ca (NO,), 1.00 Gr. Ca SO^ 1.00 Gr. 



K Cl 


0.25 „ 


KCl 


0.25 


KH, PO^ 


0.25 „ 


KH, PO^ 


0.25 


MgSO^ 


0.25 „ 


MgSO, 


0.25 



3> 



Die einen Apparate wurden in einer dunkelen Schrank, 
die anderen am Fenster im Lichte gestellt. Ueber die letzten 
wurden geräumige tubulirte Glasglocken gestülpt, welche 
nach unten mit Kalilauge abgespert waren. Der Tubus einer 
jeden Glocke war luftdicht mit einem durchbohrten Korke 
geschlossen im welchem eine mit Kalihydratstückchen ge- 
fülltes Chlorcaliumrohr steckte. Durch dieses Bohr konnte 
vom aussen wohl Luft, nicht aber Kohlensäure in die Glocke 
gelangen. Die Keimpflanzen wurden etwa 3 Wochen cultiviert, 
dh. bis zur Zeit wo man annehmen konnte, dass sämmtliche 
Reservestoflfe aus dem Endosperm bereits erschöpft wurden. 



^) Schönjahn^s Keimapparat besteht aus einem Wasserreservoir and 
darüber einer Keimplatte mit 100 Löchern fur die Aufnahme der Samen. 
Die Abbildung z. B. in Kreidrs Preis- VerzeichniFS Prag 1897 s. 39. 
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Jetzt wurden die Pflanze h en aus einem jeden Apparate 
herausgenommen, die mangelhaft entwickelten wurden besei- 
tigt and die nomialentwickelten nach der Abtrocknung der 
Wurzeln gewogen, bei einer Temperatur von 60 — 80" C ge- 
trocknet, dann zerkleinert in einem Wägegläschen gewogen, 
abermals bei 100" C bis zum constanten Gewicht getrocknet, 
wieder gewogen und zur Analyse aufbewahrt. 

Die Ausführung der Analyse geschah folgenderweise: 
Die möglichst fein zerkleinerten Pflanzen wurden mit 200 
Wasser zunächst unter fortwährendem dann unter öfterem 
Umschütteln 8 Stunden lang bei Zimmertemperatur digeriert, 
die Lösung abfiltriert und Portionsweise zu folgenden Einzel- 
bestimmnngen benutzt: 

Bestimmung a Gesammtatickstoff in 50 cc der abfiltrierten 
Lösung nach der Methode Förster's •). 

Bestimmung h SalpetersäurestickatofF in 50 cc. nach der 
Methode Pfeiffer's ^). 

Bestimmung c Proteins tickstofl" der löslichen Verbin- 
dungen in 75 cc. nach der Methode Stutzer's. 

Bestimung d Gesammtatickstoff in der von Kapferoxyd- 
hydratnied erschlag der Bestimmung c abfiltrierten Flüssigkeit 
{Methode Förster's). 

Bestimmung e GesaramtstickstofF in dem unlöslichen 
Rückstände sammt dem restierenden 25 cc. Lösung {Methode 
Förster's). 

Bei sämmtlichen Bestimmungen des Gesammtstickstoffs 
wurden die Lösungen in denselben Kolben zur Trockene ver- 
dampft in welchen die Verbrenung mit Schwefelsäure vorge- 



') FOrster „Die landwirthecbaflliubeu Versuchegtationen B. XXXTII 

') Pfeiffer „Die landwirthschaftlichsn Versuches ta tionen B. XLVI 
,te dieser Methode, wie sich der Verfasser durch beaon- 
rseugt« sind äusserst genau. 
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nommen werden sollte. Die Abdampfung erfolgte in einem 
Glycerinbad welches bis auf 105 — 110^ C. erwärmt wurde. 

Aus den angeführten Einzelbestimmungen berechnet 
sich die Zusammensetzung der analysierten Pflanzen folgen- 
dermassen: 

Bestimmung J X 4 = Salpeterstickstoff. 

„ c X 200 : 75 = Stickstoff der löslichen 

Eiweissstoffe. 

Bestimmung d X 200 : 75 — (ä X 4) = Stickstoff der 
organischen nicht Protein Stickstoffverbindungen (Amiden 
éventuel auch Amonstickstoff.) 

Best, (a — 6) 4 — c X 200: 75 = rf X 200: 75 — (J X 4) 
giebt eine Controlle für die Bestimmung des Amidstickstoffs. 

Bestimmung c — ^ giebt den Stickstoff des unlöslichen 
Rückstände der Pflanzen, folglich den unlöslichen Proteinstick- 
stoff. 

Durch besondere Versuche bei welchen der Verfasser 
Mischungen von gemahlenen Samen mit Salpeter, respective mit 
Salpeter und Asparagin analysierte hat er sich von der Brauch- 
barkeit des eben geschilderten Analysenganges überzeugt. 

Es wurden im Ganzen mit Weizenkeimlingen sieben Ver- 
suche ausgeführt und zwar: 

2 im Lichte in stickstoffhaltiger Lösung und kohlen- 
säurefreier Atmosphäre. 

1 im Lichte in stickstofffreier Lösung und kohlensäure- 
freier Atmosphäre. 

3 im Dunkeln in stickstoffhaltiger Lösung. 

1 im Dunkeln in stickstofffreier Lösung. 

Die Resultate dieser Versuche sind in folgenden Ta- 
bellen zusammengestellt. 



TABELLE L 

Veränderungen der Trookensubstani gewicht« der Keimlinge während 

der Vegetation. 





Vegetation in Lichte 




LOiung 


La.ung 


Salpeterhaltige 
Löanng 


a 


I 


II 


in 


IV 


V 


VI VII 1 


Tenncbadauer 


'7.-*7, 


Ki 


!o'T«g« 


51.6 


::'C' 


M 


:a 


Friachgewicht 1 Sa- 
msDs im mgi. 


49.2 


60.2 


44.8 


45.8 


«2 


42.6 


Trockengewicht 1. 

SameuB in mgr. 


43.6 


43.8 


39.1 


46.0 


40.0 


40.3 


37.2 


Friachgewicht 
1 Pflänichen 


431.0 


394.0 


250.1 


288.0 


837.3 


334,0 


248.0 


1 PfläUECÜen 


27.21 


26.04 


&5,22 


29.68 1 26.34 


26.82 


22.99 


Darin: Stengel n. 
Blätter 


18.23 


;i7.97 


14.64 


18.29 : 18.82 


18.52 


18.76 


Waweln 


S.63 


S.74 


8.96 


4.00 


8.35 


8,27 


3.67 




6.35 


5.33 


6:62 


7.39 


4.17 


5.03 


5.56 


Verathmst ia mgr. 


16.35 


17.80 


13.96 


15.32 


13.67 


18.50 


14.22 


Varathmet in "/„ der 
uraprünglichen 
TrookenBobatanz 


ST'/o 


40«/. 


"•'• 


347. js*.!"/. 


83.57, 


38.27o 



Da sämmtliclie Versuche unter Ausschluss des Assimila- 

tionaproceaseB ausgeführt wurden und die Keimlinge sich nur 

" "" ■ der als Reservestoffe in den Samen aufgespeieher- 

ohen Substanz entwickeln konnten, so ist einleuch- 

das Trookensubatanzge wicht der geernteten Pflanzen 

geringer ausfallen musste als das der Samen, Darüber 
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wie auch über die Vertheilang der Trockensubstanz auf ver- 
schiedene Theile der Keimlinge giebt folgende Tabelle I Aus- 
kunft. Die Zahlen dieser Tabelle beziehen sich auf je 1 Pflanze. 
Die angeführten Zahlen zeigen, dass die Trockensubstanz 
Verminderung bei den Lichtpflanzen nicht nur nicht geringer, 
sondern sogar um ein Weniges grösser war als bei den Dun- 
kelpfianzen. Dieses Ergebnis beweist, dass es durch die Ver- 
suchseinrichtung wirklich gelungen ist den Assimilationspro- 
cess bei den Lichtpflanzen vollständig zu eliminieren. Die 
Mengen der verathmeten Trockensubstanz waren übrigens 
noch grösser als die in der Tabelle angegebenen, weil die 
Keimpflanzen in einer vollständigen Nährstotflösung wuchsen 
und also eine nicht unbedeutende Menge Mineralstoffe assi- 
miliert haben mussten. Um diese Menge der assimilierten Mi- 
neralstoffe war natürlich das gefundene Trockensubstanzgewicht, 
der Pflänzchen vergrössert. Ausserdem «enthielten die Keim- 
pflänzchen welche in salpeterhaltiger Lösung wuchsen, eine 
gewisse Menge unzersetzter Salpetersäure, welche also auch 
von der gefundenen Trockensubstanz der Pflänzchen abzu- 
zihen wäre, um das wirkliche organische Trockensubstanzge- 
wicht derselben zu erhalten. Die Corrrectur in Bezug auf die 
Mineralstoffe einzuführen ist der Verfasser nicht im Stande, 
da er den Aschengehalt der Pflänzchen nicht ermittelte, dage- 
gen der Salpetersäuregehalt der Pflänzchen wurde bestimmt 
und unter Berücksichtigung desselben gestalten sich die Zah- 
len, welche die Athmungsgrösse in ^/q der Trockensubstanz 
asdrücken sollen, folgendermassen: 

Bei dem Versuche I zu 40.17o ^^^ ursprüngl. Trockensubstanz 
7i ff n ^^ n 44.5 /o w » n 

n ff D ^^^ r) 3o.7 lo D D T) 

DD » ■'■^ n 36.870 „ n Tn 

V rt n ^ D 37.3 fo n 71 v 



-Vir, 37.10/0 



n 1) 7) ' * » *"•* tonn 77 

„ „ „ Vn „ 38.27o „ , ^ r, 

Es ist hervorzuheben dass diese corrigierten Zahlen die 

stärkste Athmung bei den Versuchen I und II aufweisen. 

Wie sich weiter zeigen wird sind die Versuche I u. II die einzi- 
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gen, bei welchen eine Neubildung der Proteinstoffe constatiert 
wurde, es liegt also nahe die stärkere Athmung der Pflänz- 
chen in diesen Versuchen mit ihrer grösserem Proteingehalte 
in Zusammenhang zu bringen. 

TABELLE II 
Stickstoffgehalt der Keimpflanzen in verschiedenen Verbindungen. 

Unmittelbar aus den Analysen erhaltene Zahlen. 





Vegetation im Lichte 


Vegetation im Dunkeln 


Salpeterhaltige 
Lösung 


Salpe> 
iorfreie 
Lösung 


Salpeterhaltige 
Lösunng 


Salpe- 
terfreie 
Lösung 


I 


II 


in 


IV 


V 


1 

VI 


VII 


Zahl der geernteten 
Keimlinge 


34 

• 


32 


40 


28 


45 


40 


40 


In den geernteten Pflänzchen wurden gefanden mgr. Stickfitoff 1 


In Form von; Un- 
löslichen Protein- 
stoffe 


26.22 


22.64 


15.40 


11.50 


17.58 


15.93 


12.01 


Löschlichen Protein- 
Btoffe 


4.96 


4.66 
10.32 


i 
3.36 ' 


5.41 


5.23 


4.85 


4.43 


Lösschlichen Nicht- 
proteinstoffe (Ami- 
de, Ammoniak etc.) 


15.92 


7.84 


8.38 


16-93 


14.58 


8.28 


Salpetersaaren Salze 


10.14 


1418 


0.00 


8.98 


17.36 


15.12 


0.00 


Gesammtstickstoff 
der Pflänzchen 


57.24 


51.80 


26.60 


34.27 


57.10 
32.24 


50.48 


24.72 


Gesammtstickstoff 
der Samen 


26.17 


25.14 


28.00 


22.23 


28.88 


26.66 


Differenz 


+81.07 


+ 26.66 


-1.40 


+ 12,04 


+ 24.86 


+ 21.60 


-1.94 


Davon ab der Stick- 
stoff der Nitrate 


10.14 


14-18 


1 
0.00 


8.98 


17.36 


15.12 


0.00 


Bleibt als Zuwachs des 
organischen Stickstoffs 
resp. auch Ammoniak 


+20.93 


-f 12.48 


-1.40 


4 3.06 


4 7.50 


+6.46 


-1.94 
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Wie aus dieser Tabelle zu entnehmen ist, erhielten die 
Pflänzchen welche in stickstofffreier Lösung vegetierten keine 
Spur Salpetersäure, während diejenigen welche sich in salpe- 
terhaltiger Lösung entwickelten bedeutende Mengen von Ni- 
tratstickstoff aufweisen. Sowohl in Licht- wie in Dunkel- 
pflanzen trat hier eine namhafte Anhäufung der Nitrate 
ein. Die NährstofHösung enthielt pro 1 Liter 1 Gramm sal- 
petersauren Kalk =171 mgr. Nitrats tickstofi, also pro l cc. 
0*171 mgr. Dagegen berechnen sich sich aus den mitgetheil- 
ten Zahlen pro 1. cc. Organisationswasser der geemteten 
Pflanzen folgende Mengen Nitratstickstoff. 
Für den Versuch I 0.707 mgr. also 4.1 mal mehr als in der 

ursprünglichen Nährstofilösung. 
„ „ » IÏ 1.158 „ also 6.7 mal mehr als in der ur- 

sprüglichen Nährstofflösung also 
„ „ 77 IV 1.171 „ 6.8 mal mehr als in der ur- 

sprünglichen Nährstofflösung. 

Die aufgenommenen salpetersauren Salze werden in der 
Pflanze auch unter vollständigem Ausschluss des Assimila- 
tionsprocesses zersetzt und in andere Stickstoffverbindungen 
übergeführt. Diese Verarbeitung der Nitrate in andere Stick- 
stoffverbindungen findet sogar im Dunkeln statt, im Lichte 
ist sie aber bedeutend energischer. 

In welche Verbindungen unter verschiedenen Bedingun- 
gen der von den Pflanzen aus Nitraten assimilierte Stickstoff 
übergeht erhellt am besten aus folgender Tabelle III in welcher 
der Gesammtstickstoff der Samen = 100 gesetzt worden ist. 

Aus den Zahlen dieser Tabelle lassen sich folgende Re- 
sultate ableiten: 

1. Die Pflänzchen, welche im Lichte in salpeterhaltigen 
Nährstofflösung vegetierten, haben auf Kosten der Nitrate 
sehr bedeutende Mengen Proteinstoffe gebildet. 

Im Mittel beider Versuche stieg der Proteinstickstoff- 
gehalt der Pflänzchen um 21,18% ^es Gesammtstickstoffs der 
Samen auf. Diese Zahl stellt aber noch nicht die ganze Menge 
der gebildeten Eiweissstoffen dar, weil ja gleichzeitig mit der 



I ï 



I II 

s i' 
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Neubildung auch eine Zersetzung der Proteinstoffe vor sich 
ging. Diese Zersetzung betrug im Lichte bei den Pflänzchen 
welchen keine Stickstoffquelle zu Gebote stand 25.64^0 ^^ 
Gesammtstickstoffs der Samen. Will man also die ganze Menge 
der durch die Pflänzchen in Versuchen I u. II neu gebildeten 
Proteinstoffe ermitteln, so ist die Zahl 25.64 zum gefundenen Zu- 
wachs an Proteinstickstoff zu addieren und so erhalt man 
21,54%+25,64%=: 47,18% des Gesammtstickstoffs der Samen 
für die ganze Neubildung der Proteinstoffe auf Kosten der Nitrate. 

Da die Pflänzchen unter vollständigem Ausschluss der 
Kohlensäureassimilation sich entwickelten, so steht fest, dass 
bei den höheren Pflanzen die Neubildung der Proteinstoffe 
auf Kosten der Nitrate nicht nothwendig mit dem Assimila- 
tionsprocesse zusammenhängen muss, sondern dass diese Pflan- 
zen im Stande sind aus stickstofffreien Reservestoffen und 
aus Nitraten Proteinstoffe darzustellen. 

2. Die Pflänzchen welche im Dunkeln in salpeterhalti- 
ger Lösung vegetierten, haben gar keine oder vielleicht höchst 
unbedeutende Mengen Proteinstoffe auf Kosten der Nitrate ge- 
bildet. Die Menge der Proteinstoffe in diesen Pflänzchen 
war nicht nur nicht grösser sondern sogar bedeutend kleiner als 
die der Samen. Im Durchschnitte der Versuche V und VI ^) 
war die Menge der Proteinstoffe um 21,54% d^s Gesammt- 
stickstoffs der Samen kleiner als in den Samen ; falls also 
keine Neubildung der Proteinstoffe stattfand, ist anzunehmen, 
dass 21,54% des Samenstickstoffs aus der Proteinform in an- 
dere Formen übergegangen ist. 

Im Versuche VII d. h. bei den Pflanzen, welche in 
stickstofffreier Lösung vegetierten, beträgt die Menge der zer- 
setzten Proteinstoffe 31% des Gesammtstickstoffs der Samen, 



^) Den Versnch IV Bchliesst Verfasser bei der Berechnnng der 
Mittelzahlen aas, weil dieser Versach kürzer als die übrigen dau- 
erte, seine Zahlen sind also nicht ani^ittelbar mit den übrigen zu ver- 
gleichen. 
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also nur um 9j467o mehr, als bei den Pflanzen welche sich 
in nitrathaltiger Lösung entwickelt haben. 

Für die Erklärung dieser Differenz vom 9,46% sî^d 
drei Annahmen möglich. 

1** Dass sie zufälliger -Natur ist, das heisst, dass sie durch 
individuelle Verschiedenheiten der Pflänzchen oder durch son- 
stige Versuchsbedingungen bedingt war. 

2** Dass auf Kosten des Nitratstickstoffs doch eine ge- 
ringe Menge von Eiweissstoffen sich gebildet hat, wodurch ein 
Theil (diese 9,467o) der zersetzten Eiweissstoffe gedeckt 
wurde. 

3° Dass die weiter unten zu besprechende Amidbildung 
aus Nitraten die Zersetzung der Eiweissstoffe verminderte. 

Welche von diesen drei Möglichkeiten der Wirklichkeit 
entspricht ist schwer zu entscheiden, am meisten wahr- 
scheinlich scheint dem Verfasser die dritte Annahme zu sein. 
Zu ihrer Gunsten spricht vor allem die Analogie mit der 
Bedeutung der Amide bei der Ernährung der Thiere. Nach 
Weiske ^) wirkt das Asparagin eiweissersparend bei der Er- 
nährung der pflanzenfressenden Thiere. Eine ähnliche eiweiss- 
ersparende Wirkung konnten bei den Weizenkeimlingen der 
Versuche V und VI die aus Nitraten sich bildenden Amide 
ausüben. 

3. Sowohl bei den Licht- wie bei Dunkelversuchen 
wurden in denjenigen Pflanzen welche sich in nitrathaltiger 
Lösung entwickelten, bedeutend grössere Mengen von Nicht- 
proteinstickstoff gefunden, als bei denjenigen welche in stick- 
stofffreier Lösung vegetierten. 

Die Mittelzahlen für den Zuwachs an organischem Nicht- 
proteinstickstoff berechnen sich nähmlich wie folgt: 



^) Weiske: „Ueber die Bedeutung des Asparagins für die thierische 
Ernährnng'^ Die Landwirthshaftlichen Versuchsstationen B. XXXIV 1887 
S. 303. 




Rr^:ßUMfe8 117 

Für die Stickstoff- Für stickstoff- 
haltige Lösung freie Lösung Differenz 

Lichtpflanzen 43.127o 21.68% 21.44% 

Dunkelpflanzen 44.12% 23.647o 20.48% 

Diese 21,447o respective 20,48% des organischen Nicht- 
proteinstickstoffs müssen als neu aus Nitraten gebildet, an- 
gesehen werden. Dieses Resultat beweist, dass die höheren 
Pflanzen nicht nur im Lichte sondern auch im Dunkeln im 
Stande sind aus Nitratstickstoff gewisse nicht proteinartige 
Stiekstoffverbindungen zu bilden. Diese Verbindungen sind 
als Vorstuffen der Proteinbildung zu betrachen; während sie 
aber im Lichte weiter zu Eiweissstoffen verarbeitet werden, ist 
diese Verarbeitung in Dunkeln nicht möglich, wenigstens 
nicht unter den Bedingungen der Versuche des Verfassers. 
Welcher Art sind aber diese aus Nitraten neugebildeten Stick- 
stoffverbindungen ? 

Es wäre zunächst an Amide zu denken. Es wird ja 
heute fast allgemein angenommen, das die Amide nicht nur 
als Zersetzungsproduckte von Eiweissstoffen sondern auch als 
intermediäre Zwischenstuffen bei der Neubildung der Protein- 
stoffe in den Pflanzen auftreten. Die Bildung intermediärer 
Stickstoffverbindungen zwischen Nitraten und Protoinstoffen 
ist durch die obigen Versuche des Verfassers unzweifelhaft 
festgestellt, die Annahme also, dass diese Verbindungen Amide 
sind liegt sehr nahe. Nicht ausgeschlossen ist übrigens die 
Möglichkeit, dass auch Ammoniak einen Theil der aus Nitra- 
ten sich bildenden Nichtproteinstickstoffverbindungen ausmacht. 
Nimmt man an, dass die Nichtproteinstickstoffverbindungen, 
welche sich in den Weizenkeimlingen im Lichte wie im 
Dunkeln aus Nitraten bilden, Amide sind, so wäre aus den 
Versuchen des Verfassers zu folgern, dass bei den höheren 
Pflanzen die Bildung der Amide aus Salpeter vom Lichte 
unabhängig ist^ dass aber die Umbildung der Amide zu 
Proteinstoffen nur im Lichte vor sich gehen kann. 
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Dieser Folgerung widersprechen die vor kurzem von 
Hansteen ^ ) mitgetheilten Versuche mit Lemna minor L. 
Dieser Autor hat durch mikrochemische Untersuchungen nach- 
gewiesen, dass die Lemna aus den ihr verabreichten verschie- 
denen Amiden und sogar aus Ammoniak und aus entspre- 
chenden Kohlenhydraten Eiweissstoffe auch im Dunkeln bilden 
kann. So bidete Lemna diese Stoffe im Dunkeln aus Trauben- 
zucker und Asparagin, aus GlykohoU und Rohrzucker, aus 
Harnstoff und Traubenzucker, aus Chlorammonium oder schwe- 
felsaurem Ammonium und Traubenzucker. Dagegen bildete 
diese Pflanze keine Eiweissstoffe im Dunkeln wenn man ihr 
Asparagin nebst Röhrzucker, oder GlykohoU nebst Trauben- 
zucker oder endlich Sencin, Kreatin, Alanin nebst Trauben- 
respective Rohrzucker verabreichte. 

Wie diese Resultate Hansteen's mit denen des Verfassers 
in Uebereinstimmung zu bringen sind, darüber müssen erst 
weitere Untersuchungen entscheiden. Möglich ist, dass es in 
den etiolierten Weizenkeimlingen an geeigneten Kohlenhydraten 
für die Ueberführung der aus Salpetersäure gebildeten Ami- 
de in Proteinstoffe fehlt; möglich auch, dass die aus Nitraten 
sich hier bildenden Nichtproteinstickstoffv^erbindungen derartig 
sind, dass sie überhaupt unfähig sind sich in der Pflanze ohne 
Lichtwirkung in Proteinstoff umzuwandeln. 

Die nächste Aufgabe, welche sich der Verfasser bei der 
Fortsetzung seiner Untersuchungen stellt, ist eben die, über 
die Natur der Nichtproteinstickstoffverbindungen, welche sich 
in Weizenkeimlingen, sowohl im Lichte wie im Dunkeln, auf 
Kosten der Nitrate bilden, Autklärung zu bringen. Vielleicht 
wird sich dann der scheinbare Wiederspruch zwischen den Resul- 
taten Hansteen's und denen des Verfassers erklären lassen. 



^) Barthold Hansteen „Beiträge zur Kenntnis der Eiweissbildang 
und der Bedingungen der Realisierung dieses Processes in phanerogamen 
Pflanzenkörper. Vorläufige Mittheilung. Berichte der deutschen botanischen 
Gesellschaft B. XIV 1896 S. 362. 
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I)ie mitgetheilten Untersuchungen waren bereits abge- 
schlossen und das vorliegende Referat theilweise niederge- 
schrieben, als der Verfasser eine Arbeit der Herrn Laurent 
Marchai et Carpiaux ^^Recherches expérimentales sur l'assimi- 
lation de Tazote ammoniacal et de Tazot nitrique par les plan- 
tes supérieures" ^) dank der Gefälligkeit ihrer Autoren erhielt. 
Die Resultate dieser interessanten Arbeit decken sich in Be- 
zug auf die Assimilation der Nitraten im Grossen und Gan- 
zen mit denen des Verfassers. Auch diese Autoren kommen 
zum Schlüsse, dass die Proteinbildung aus Nitraten nur im 
Lichte vor sich gehen kann. Dieselben haben sogar untersucht 
was für Strahlen hier wirksam sind, und fanden, dass es sich 
um ultraviolete Strahlen handelt. In Bezug auf Einzelheiten 
bleibt aber noch manches zur Autklärung übrig, um die Ueber 
einstimmung der Resultate beiderseitige Arbeiten zu erzielen. 

Nach Laurant Marchai et Carpiaux werden Nitrate über- 
haupt in keine organische Stickstofiverbindungen verarbeitet, 
nur dem Versuche II. p. 827 nach, soll sich auch im Dun- 
keln ein Theil des NitratstickstofFs in Ammoniak umwandeln. 

Dem gegenüber haben die Untersuchungen des Verfas- 
sers festgestellt, dass etiolierte Weizenkeimlinge auch im Dun- 
keln eine nicht unbedeutende Menge NitratstickstofF in andere 
höchst wahrscheinlich amidartige Stickstoffverbindungen um- 
wandeln. Dass es sich hier nur um Anmioniak handelte ist 
kaum annehmbar, dazu sind die Mengen des assimilierten Ni- 
tratstickstoff zu gross; ja, die Mengen der neugebildeten Nicht- 
proteinstiekstoffverbindungen sind bei den etiolierten Weizen- 
keimlingen ebenso gross wie bei den Lichtkeimlingen. 

Uebrigens ist auch sehr fraglich ob die als Ammoniak 
in den Tabellen der Herrn L. M. C. angegebenen Zahlen 
wirklich total auf Ammoniak bezogen werden dürfen. Die Au- 
toren bestimmten Ammoniak durch Destillation der pulverisier- 
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) Se][»aratabc[ruyck aas den Bulletins de 1^ Académie fioyale de Belgique 
3 e swie T. XXXII. p. 816-865. 
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ten und im Wasser aufgehängteH Trockensubstanz mit Ma- 
gnesia. 

Nun ist bekannt, und die Autoren geben dies selber zu 
(S. 824), dass bei der Destillation mit Magnesia gewisse orga- 
nische, namentlich leichter zersetzbare, amidartige Stickstoff- 
verbindungen Ammoniak abspalten. Demnach sind die von 
den Autoren für Ammoniak angegebenen Zahlen zweifellos zu 
hoch, und je nach dem die Pflanzentheile mehr oder weniger 
amidartiger Stickstoffverbindungen enthielten auch nicht gleich- 
massig zu hoch. Demnach sind auch die Zahlen der Autoren 
für den organischen Stickstoff nicht einwurfsfrei, weil sie durch 
Subtraction des Amoniakstickstoffes vom ^ azote organique et 
ammoniacal" erhalten sind. Endlich liese sich auch gegen die 
Methode der Bestimmung dieses „azote organique et ammo- 
niacal*^, welcher sich die Autoren bedienten etwas einwenden. 
Dieselben haben, soweit aus ihrer Beschreibung erhellt, die 
übliche Methode Eaejdahl's, Modification Wilfarth d. h. Kochen 
der Substanz mit Schwefelsäure unter Zusatz von 0.8 Gr. 
Quecksilberoxyd benutzt. Die Autoren sprechen sich darüber 
aus „les nitrates échappent intégralement à l'analyse grâce 
à la présence du bioxyde de mercure". 

Dem Verfasser scheint diese Aeusserung etwas bedenk- 
lich zu sein. Wenn Nitrate neben organischer Substanz nach 
der Methode Kjejdahl-Wilfarth's mit Schwefelsäure unter Zu 
satz von Quecksilberoxyd behandelt werden, so entweicht zwar 
ein Theil ihres Stickstoffs beim Kochen fort, ein anderer Theil 
aber wird gleich dem Stickstoff der organischen Substanz in 
Amoniak umgewandelt, und also bei der Analyse mitbestimmt. 
Durch diese kritischen Bemerkungen gedenkt der Verfasser 
keineswegs den hohen Werth der interessanten Arbeit der Herrn 
Laurant Marchai und Carpiaux irgendwie herabzudrücken oder 
die Hauptresultate dieser Arbei in Zweifel zu ziehen; er will 
nur andeuten, dass geringe Differenzen in den Eizelheiten 
zwischen den Resultaten der Autoren und denen des Verfassers 
vielleicht eine theilweise Erklärung in den benutzten analyti- 
schen Methoden finden können. Zum Schluss mögen noch die 
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wichtigsten Resultate der vorliegenâen Arbeit kurz zusamme- 
gefasst werden. 

1. Werden Weizenkeimpflanzen in einer salpeterhaltigen 
Nährstofflösung gezogen, so tritt im Dunkeln wie im Lichte 
(schwaches Licht des Laboratoriums) eine bedeutende Anhäu- 
fung der Nitrate in den Pflänzchen ein. 

2. Auch bei den höheren Pflanzen ist die Bildung der 
Proteinstoffe auf Kosten der Nitrate nicht unmittelbar an den 
Assimilationsprocess gebunden. 

3. Die Bildung der Eiweissstoffe auf Kosten der Nitra- 
te ist bei den Weizenkeimlingen unter gewöhnlichen Bedin- 
gungen ohne Lichtwirkung unmöglich. 

4. Die Proteinstoffe bilden sich in der Pflanze nicht 
unmittelbar aus Nitratstickstoff und stickstof&eien organischen 
Verbindungen, sondern zunächst werden gewisse nichtpro- 
teinartige Verbindungen gebildet, welche erst weiter sich zu 
Eiweissstoffen umwandeln. 

5. Diese intermadiären nichtproteinartigen Stickstoffv^erbin- 
dungen können sich in den Weizenkeimpflanzen auf Kosten 
der Nitraten auch im Dunkeln bilden, ihre. Umbildung zu 
Proteinstoffe erfolgt aber nur im Lichte. 



20. — Browicz T. érôdkomôrkowe kanaliki iôlciowe, ich stosunek do Jamek 
Kupfera i do pewnej formy patologlcznej wakuolizacyl komôrek w^tro- 
bnych. {Intraeelluläre Oallengänge, ihr Verhältnis zu den 
Kupfersohen Seeretionsvacuolen und gewissen Formen 
pathologischer Va^euolisation der Leberzellen). 

In einer typischen, von einem an den Folgen eines Vi- 
tium eordis verstorbenen Individuum herstammenden, Muscat- 
nussleber ^) fanden sich neben dem gewöhnlichen allbekannten 



^) Die Mnscatnussldber Bcheint, wie mich ein zweiter Fall belehrt, 
ein günstiges Tlntersachungsobject in dieser Richtung zu bilden, besonders 
diejenigen Partieen derselben, an welchen schon makroskopisch Gallenstau- 
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mikroskopischen Bilde folgende beaehtenswerthe Befunde iü 
den Leberzellen: 

An denjenigen Stellen, an welchen die Erweiterung der 
intraacinösen Blutcapillaren einen bedeutenden Grad erreicht 
hatte und in nächster Nähe von Herden, in welchen das 
acinöse Leberzellennetz unter dem Drucke der ad maximum 
erweiterten Blutcapillaren atrophiert war, erschienen die inter- 
cellulären Gallencapillaren an manchen Stellen bedeutend er- 
witert und mit geelbrother, braunrother oder grünlicher 
eingedickter Galle (die natürliche Farbe im Lebergewebe an- 
gestauter Galle wird durch das zur Härtung angewendete 
Formalin beeinflusst) ausgefüllt, so dass dieselben eine natür- 
liche Injection darboten. Die Inhaltsmasse fühlte die intercel- 
lulären Gallengänge entweder dicht aus, oder steckte lose 
darin, so dass zwischen derselben und dem Begrenzungsrand 
der Gallencapillaren ein heller farbloser Saum zu sehen war. 
In diesem Falle erschienen die Begrenzungsränder der Capil- 
larräume als breite durch Eosin (Färbung mit Hämatoxylin 
und Eosin) hochroth geftlrbte Säume, an denen stellenweise 
gleichsam Einkerbungen und Faltungen sowie feinstreifige 
Structur zu sehen war (Fig. 1.). Man gewann den Eindruck 
als wenn die Gallencapillaren mit eigenen Wänden versehen 
wären. 

Die den erweiterten intercellulären Gallencapillaren an- 
liegenden Leberzellen boten äusserst variable Bilder dar, 
welche in den Hauptumrissen die beifolgenden Abbildungen 
widergeben, (Reichert Apochrom. 2-m. Oc. 4, 8, 12.) 

Fig. 2. Innerhalb des Protoplasmas eine länglich ge- 
staltete, verschieden dicke und scharf umgrenzte Einlagerung 



ung in Form von dunkelgelben Einlagerungen sichtbar ist. Als bestes 
Conservierungs- und Härtungsmittel muss ich, meiner Erfahrung nach, das 
Formalin empfehlen, welches ich in 2% LOsung gebrauche. Dasselbe wirkt 
eonservierend auf das Gallenpigment, lOst es nicht auf, noch zersetzt dass- 
selbe. Die galligen Einlagferungen nehmen manchmal unter dem Einflüsse des 
Formalins eine grüne Farbe an, aber nur gewisse Pigmentabarten. 
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eingedickter Qalie in natürlicher Farbe. Nebenbei finden sich 
zwei leere Vacuolen und linkerseits eine kleine Vacuole mit 
scharfbegrenztem, wandartigem Saume und punktförmigem 
Inhalte. 

Fig. 3. Links vom Kerne eine demselben anliegende leere 
(ich hebe absichtlich hervor leere Vacuole im Gegensatz zu 
anderen mehr oder weniger inhaltvollen) Vacuole. Rechts vom 
Kerne eine kleinere mit punktförmiger galliger Einlagerung. 
Unmittelbar unter dem Kerne eine Vacuole, mit wandartigem 
Saume und galligem Inhalte. Unterhalb derselben und rechts 
eine grössere inhaltvolle Vacuole, neben welcher links ein 
knieförmig gebogener Kanal mit galligem Inhalt. Âuserdem 
liegen zerstreut oder in Gruppen punktförmige gallige Einla- 
gerungen. 

Fig. 4. Rechts vom Kern zwei scharfbegrenzte gallige 
Einlagerungen verschiedener Grösse. Unten eine knieförmig 
gebogene, gallige Einlagerung mit seitlichen, kurzen Ausläu- 
fern, welche nicht in derselben Ebene liegen, was auf der 
Abbildung nicht dargestellt ist. 

Fig. 5. Eine Gruppe von Leberzellen mit zwei erweiter- 
ten, intercellulären mit eingedickter Galle ausgefüllten Capilla- 
ren. Die stark erweiterte, linksseitige intercelluläre Gallen- 
capillare besitzt Einbuchtungen und Ausläufer des galligen 
Inhaltes in das Protoplasma der anliegenden Leberzellen. Die 
rechts gelegene intercelluläre inhaltsvolle Gallencapillare steht 
in unmittelbarerVerbindung mit einer gekrümm- 
ten, breiten, mit Ausläufern versehenen, innerhalb des 
Protoplasmas der anliegenden Leberzelle gelegenen gal- 
ligen Einlagerung, welche längs des Kernes der Leberzelle 
verläuft und mit einem knopffbrmigen Auswuchs nahe am 
Rande des Kernes endigt. 

Fig. 6. Leberzelle mit zwei Kernen. Links eine Reihe 
randständiger kleiner Vacuolen mit theilweise braunkörnigem 
und kristallinisch gestaltetem galligem Inhalte. Rechts zwei 
derartige auch randständige Vacuolen. Derlei kleine Vacuolen 
mit galligem Inhalt finden sich in manchen Zellen ib grosser 
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Zahl zerstreut innerhalb dea Protoplasmas sowohl randständig 
als auch centralwärts. 

Fig. 7. Leberzelle mit mehreren Vacuolen verschiedener 
Grösse, unter denen nur eine kleinere links gelegene leer, 
die anderen mit galligem zumeist kristallinisch geformtem 
galligem Inhalte ausgefüllt. 

Fig. 8. Leberzelle mit einer rechts gelegenen, rundlichen 
Vacuole mit kömigem, galligem Inhalte und links von ihr 
eine längliche, bogenförmig gestaltete, dem Kerne dicht anlie- 
gende leere Vacuole. 

Fig. 9. Leberzelle mit einer grossen, galligen, amorphen 
und kristallinischen Inhalt enthaltenden Vacuole. 

Dies sind im Hauptrisse die vorgefundenen Bilder. 

Wie könnten oder sollen dieselben gedeutet werden? 

Den wichtigsten Befund lieferte die Fig. 5. Die mit dem 
linksseitigen, stark erweiterten, intercellulären Gallengange in 
Verbindung stehenden intraprotoplasma tischen Aus- 
läufer sowie besonders die mit dem rechtsseitigen inter- 
cellulären Gallegange in unmittelbarer Verbindung 
stehende, geschlängelte, bandartige, gallige Einlagerung können 
nicht anders als der Ausdruck erweiterter und deshalb so 
deutlicher intracellulärer Gallengänge bezeichnet werden 
Aehnliche Bilder fanden sich in anderen mikroskopischen Prä- 
paraten von diesem sowie einem späteren zweiten Falle von Mus- 
catnussleber. In manchen Leberzellen findet sich 
ein dichtes Netz verschiedenstark erwei- 
terter intracellulärer Gänge, welche Bilder ich 
einer späteren Publication vorbehalte, in welcher ich die An- 
ordnung der intracellulären Gallengänge besprechen werde. 
Dies bestätigt unzweideutig die Injectionsergebnisse von He- 
ring, Kupfer und Pfeiffer, welche theilweise als Artefacte 
von diesen Autoren selbst betrachtet worden sind, als auch 
die Andeutungen und Angaben von Popoff, Afanassiew, Krause 
Marchand, Nauwerck und Braus, welch' letzterer bei seinen 
Untersuchungen zur vergleichenden Histologie der Leber der 
Wirbelthiere, bei Nattern in den Leberzellen deutliche intracel- 
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lukre uänge fand, die mit den interceilalären ûallencapilla'» 
ren communicierten. 

Die Bilder Fig. 2, 3 und 4 stellen demnach Durch- 
schnitte verschieden stark erweiterter, quer und schiefgetrûf- 
fener, intracellulärer Gallengänge dar. 

Die in Fig. 3. beiderseits am Zellkerne gelegenen Vacuo- 
len stellen, wenn man dieselben mit den unterhalb des Kernes 
gelegenen Gebilden, welche galligen Inhalt enthalten und als 
Querschnitte von intracellulären Gallengängen betrachtet 
werden können, zusammenhält, stärker erweiterte intra- 
celluläre Gallengänge dar, aus welchen der gallige Inhalt 
herausgefallen ist und die als Vacuolen erscheinen. 

Die in Fig. 6 vorfindlichen randständigen Vacuolen mit 
kristallartig geformtem galligem Inhalte müssen, meiner An- 
sicht nach, den Kupferschen Secretionsvacuolen gleichgestellt 
oder eigentlich als dieselben betrachtet werden. Wenn man 
die Bilder in Fig. 3, 6, 7 und 8 zusammenstellt, so erscheinen 
die Kupferschen Secretionsvacuolen als Querschnitte von in- 
tracellulären Gängen, besonders ihrer Knotenpunkte und 
knieförmig gebogenen Abschnitte. 

Es drängt sich unwillkttrlich die Frage auf, wie die 
intracellulären Gallengänge innerhalb der Leberzelle gelagert 
sind, ob und wie gestaltetes Netz dieselben bilden, ob 
dieselben durch einen oder mehrere Abflusskanäle mit den 
intercQllulären Gallencapillaren zusammenhängen. Wenn man 
die von mir vorgefundenen und als quer und schiefgetroffene 
intracelluläre Gallengänge gedeuteten Gebilde, Vacuolen und 
Kanälchen, welche im Protoplasma zerstreut liegen, so wie 
das Bild, welches Nauwerck widergibt und über welches er 
sich folgendermassen ausdrückt: »ich möchte glauben, es 
liegt nichts anderes vor, als eine natürliche Injection eines 
Systems vorgebildeter feinster Kanäle durch gestaute Galle f. 
(der Inhalt war künstlich mittelst Safranin gefärbt) zusam- 
menhält, so scheinen die intracellulären Gallengänge ein um 
den Zellkern herum ausgespanntes Netz zu bilden. Die zweite 
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Frage bezüglich der Zahl der Abflusskanäle bleibt nocb gänss-^ 
lieh offen. 

Die. intraeellulären Gallengänge können, wie aus densel- 
ben Abbildungen geschlossen werden kann, im Falle bedeu- 
tenderer intracellulärer Gallenstauung die Grundlage 
von pathologischer Vacuolisation der Leberzelle bilden, welche 
wie aus der Fig. 9. ersichtlich ist, einen sehr bedeutenden 
Grad erreichen kann. Das dies in der That der Fall ist, das 
beweist der Inhalt derselben, der alle Merkmale angestauter 
Galle darbietet. 

Die verschiedene Farbe und verschiedene Form und 
Gestalt des galligen Inhaltes deutet auf irgend welche schon 
i n t r a cell ulär e Veränderungen der ehemi- 
schen Zusammensetzung der Galle hin. 

Die in diesem Falle vorgefundenen mikroskopischen Bil- 
der und die aus denselben zu ziehenden Schlüsse ^) lassen 
sich in folgenden Punkten zusammenfassen: 

1. Die ersten Anfänge der Gallencapil- 
laren liegen im Protoplasma der Leberzelle 
selbst und erscheinen als intracelluläre 
Gallengänge, welche in unmittelbarer Ver- 
bindung mit den intercellulären Gallengän- 
gen stehen. 

, 2. Die Kupfersçhen Sécrétions v ac uolen 
sind als Querschnitte besonders von Kno- 
tenpunkten der intracellulärenGallengänge 
zu betrachten. 

3, Die intraeellulären Gallengänge kön- 
nen, im Falle bedeutenderer intracellulärer 



^) Nebenbei sei bemerkt, muss die unzweideutige Constatierung von 
intraeellulären Gallengängen, so wie der oben angeführten pathologischen 
Zustände derselben, auf die Ansichten i}ber die Entstehung von Icterus 
reformierend einwirken, und der Schwerpunkt in die Leberzelle verlegt 
werden. 
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Gallenstauung, Grundlage von pathologi- 
scher verschiedengradiger Vacuolisation 
der Leberzellen sein. 

Browicz gibt weiter die Nachricht, dass seinen Unter- 
suchungen zufolge der Kern der Leberzelle ausser der 
regeneratori.schen auch eine secretorische 
Function ausübt und Gallenpigmente ab- 
sondert. Nähere Details darüber wird derselbe in der 
nächsten Sitzung vorlegen. 

Anmerkang: Die hieza gehörige Tafel ist aus Versehen dem Anzeiger 
Nr. 2 beigefügt. 
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Séances 
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Séance du 12 avril 1897 



Présidence de M. C. Morawsld 

M. R. Pilat, m. c, rend compte de son travail: ^^ Auto- 
graphes du jfPan Tcuieusz*^^ chants IV à Xll^ ^). 

M. F. PiBKosiii^sKi , m. t. donne lecture de son mémoire: 
„Swr une médaille commémorative inconnue de Boleslas-le-Vaü- 
lant^. 

M. J. TrbtiaK; m. c. , rend compte de son travail: „P. 
Pierre Skarga S. J. et la Ruthénie^, I" partie*). 

Le secrétaire rend compte de la séance de la commission 
d'histoire de Tart qui a eu lieu le 18 mars 1897. 

1) Voir ci-dessous aux Résumés p. 186. — 8) tb. p. 181. 
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Classe des Sciences mathématiques et naturelles 



-••.. 



Séance du 5 avril 1897 



Présidence de M. F. Kreutz 

M. L. Natanson, m. a, donne lecture de son mémoire: 
„Sur la théorie cinétique du mouvetnetit tourbUlonnaire^ ^). 

M. T. Browicz donne lecture de son travail: „Sur l'état 
pathologique du noyau de la cellule hépatique indiquant que 
le noyau est un organe sécrétoire^ '^), 

1) Voir oi-desaooB aux Résnméa p. 165. — 8) ibld. p 167. 
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21. — J. T&ktiak: Ks. Piotr Skarga w stosunku do Malonisi. (P. Skarga 
in seinem Verhältnisse zu Kleinrussland). 

Der Verfasser hebt zunächst hervor, dass trotz der her- 
vorragenden Stellung, welche Peter Skarga in der polnischen 
Literatur und überhaupt in der polnischen Qeschichte einnimmt, 
seine Wirksamkeit im AHgemeinen nur sehr wenig Gegenstand 
wissenschaftlicher Forschung und Erörterung war, so dass mit 
Recht behauptet werden kann, dass die polnische Malerei für 
die Würdigung Skargas mehr gethan habe als die wissen- 
schaftliche Literatur. Besonders aber wurde sein Verhältnis zu 
Kleinrussland, sein Einflnss auf die Gestaltung der religiösen 
Zustände und auf die Bildung und Literatur in diesem Lande 
nur sehr wenig berücksichtigt. Es ist zwar heute allgemein 
bekannt, dass die Erneuerung der kirchlichen Union in Klein- 
russland auf Skargas Einfluss zurückzuführen ist, aber das ist 
erst ein schwacher Hinweis auf die bedeutende Rolle, welche 
P. Skarga in der Geschichte der geistigen Bewegung in Klein- 
russland gespielt hat. 

Die russischen und auch die kleinrussischen Gelehrten, 
die der Union nicht hold sind, geben zwar zU; dass dieselbe 
auf kleinrussische Literatur einen sehr belebenden Einfluss aus- 
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geübt hat, da sie jedoch gegen ihren Initiator Skarga vorein- 
genommen sind, vermögen sie nicht, diesen Mann gerecht zu 
beurtheilen und seinen Einfluss auf die ruthenischc Bildung 
und Literatur zu würdigen; sie bemerken auch nicht, dass 
dieser Einfluss nicht erst von der Publication der Union auf 
der Synode von Brzesé 1596 datiert, sondern schon seit viel 
früherer Zeit. Der Verfasser hat nun gerade diese Seite der 
Wirksamkeit Skargas zum Gegenstand gewählt, nämlich seinen 
Einfluss auf die geistige Bewegung in Kleinrussland, auf die 
Bildung und Literatur in diesem Lande, seit seiner ersten Auf- 
forderung zur kirchlichen Union (1577) bis zu seinem letzten im 
Interesse der Union geschriebenen Werke (1610). Weil die ein- 
schlägige polemische Literatur mit dem ganzen Verlaufe der Union 
aufs innigste verknüpft ist, skizziert der Verfasser in Kürze den 
ganzen Process der Union, um auf diesem Hintergrunde die 
literarhistorischen Thatsachen anzubringen. Natürlich beurtheilt 
er die religiöse Polemik nicht vom theologischen Standpunkte, 
wozu er sich nicht für berechtigt hält, sondern lediglich vom 
Standpunkte der Geschichte, Psychologie und Literatur. 

Vor allem erwägt der Verfasser die Gründe, welche 
Skarga bewogen haben, mit dem Werke: „0 jednoéci Kusciola 
boèego" (Ueber die Einheit der Kirche Gottes) hervorzutreten 
und findet zwei Hauptgründe: den tiefen Verfall der orienta- 
lischen Kirche in den russischen Ländern, sowie die Ausbrei- 
tung der Reformation zum grossen Theile auf Kosten dieser 
Kirche. Nach Darstellung beider Thatsachen gelangt der Ver- 
fasser zu dem Schlüsse, dass die von den Jesuiten so erfolg« 
reich unternommene Bekämpfung der Andersgläubigen im In- 
teresse der katholischen Kirche zu dem Wunsche führen 
musste^ auch die ßuthenen orientalischen Bekenntnisses für 
die kirchliche Union zu gewinnen. Der Verfasser analysiert 
und charakterisiert Skargas Werk „Ueber die Einheit der 
Kirche Gottes", unter besonderer Hervorhebung der Stellen, 
welche einen besonderen Einfluss auf ruthenische Bildung und 
Literatur ausgeübt haben, besonders das, was Skarga von der 
sla vischen und der griechischen Sprache, von dem Schul- 
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mangel in den ruthenischen Ländern und von der Unbildung 
des ruthenischen Clerus sagt. 

Hieraufhebt der Verfasser den Eindruck hervor, welchen 
Skargas Werk auf die zwei bedeutendsten Repräsentanten der 
damaligen orientalischen Kirche in Kleinrussland, Constantin 
Ostrôgski und Kurbski, gemacht hat und charakterisiert den 
Unterschied ihrer Stellung zu Skargas Werk. Ostrogski be- 
reitet eine im arianischen Qeiste gehaltene von einem seiner 
Hofleute verfasste Entgegnung vor, von deren Veröffentlichung 
ihn Kurbski zurückhält. Unter dem Einflüsse von Skargas 
Werk begründet 0?trogski in Ostrog eine Schule, die bestimmt 
ist, ein Herd gnechisch-slavischer Bildung zu sein, und gibt 
eine slavische Bibel in correctem Text aus. Inzwischen erfolgt 
die Einführung des neuen Kalenders in Kleinrussland, was 
viele Zwistigkeiten zur Folge hat, die Kluft zwischen den beiden 
Bekenntnissen erweitert und den Boden für heftige religiöse 
Kämpfe vorbereitet. Die Angelegenheit des Kalenders und der 
von Skarga ausgesprochene Gedanke' von einer kirchlichen Union 
weckt die Aufmerksamkeit der orientalischen Patriarchen. 
Sie erscheinen in Kleinrussland, und indem sie die kirchlichen 
Vereine neu organisieren, ziehen sie dieselben einerseits zur 
Verbreitung der griechisch -slavischen Bildung und anderer- 
seits zur Vertheidigung der Rechte des Patriarchates von Kon- 
stantinopel heran; zugleich bringen sie in die ruthenische 
Kirche dadurch, dass sie diese kirchlichen Vereine der bi- 
schöflichen Oberhoheit entrücken, noch grössere Verwirrung 
hinein Gleichzeitig mit der Umbildung der Vereine und den 
auf die Hebung der Bildung gerichteten Bestrebungen erwacht 
bei den Bekennern der orientalischen Kirche eine religiöse 
Polemik. Skargas Werk war durch volle zehn Jahre ohne 
eine Antwort geblieben. Erst ein kleines, zwar auf diesem 
Werke beruhendes, jedoch demselben wenig ähnliches, der 
Majestät des Ernstes und der Liebe, die Skargas Werk athmet, 
entbehrendes Büchlein von Herbest, ruft durch seinen scharfen 
und aufregenden Ton das Buch von Herasym Smotrycki: „Klucz 
carstwa nebesnoho" hervor (1587)i. Es ist dies das erste po- 



lemiselie Werk Beitens der mtheniBcben Kirche, in erster 
Linie gegen Herbeat und die Einführung des neuen Kalenders 
gerichtet. Dem Smotrycki folgt der ostroger Cleriker Wasyl 
mit Beiner Traotatensammlung u. T. „0 jedinoj istinnoj pravo- 
slavnoj wierie", die gegen Skargas Werk gerichtet ist. Der 
Verfasser unterzieht diese beiden Werke einer eingehenden 
Analyse und charakterisiert die Schrift des Clerikers Wasyl 
als eine solche, die sich in der von Kurbski vertretenen 
Richtung bewegt und von protestantischen Einflüssen frei ist. 
Bald nach Erscheinen dieser beiden Werke lässt Skarga die 
zweite Auflage seines zur Union auffordernden Werkes er- 
scheinen, (1590) mit einer Widmung an König Sigismund III, 
in der er dessen Pflichten gegenfiber der Union kennzeichnet. 
Gleichzeitig verlässt die Union die Sphären der Theorie und 
wird zur Absicht in den KOpfen des ruthenischen Episcopats. 
Der Verfasser gibt einen knrzen Ueberblick über die zu die- 
sem Zwecke eingeleiteten Besprechungen und Verbandlungen, 
wobei er besonders die Gestalt des Pociej hervorhebt, des 
Einzigen, der von der Idee der Union tief durchdrungen war. 
Er stellt sein Verhalten dem kleinmUthigen Verhalten Ra- 
hozas gegenüber, bebandelt den Verlauf dieser Frage bis zum 
Jahre 1595, worauf er den Inhalt der „Union" Pociejs, die 
in diesem Jahre erschienen ist, einer Analyse unterzieht. Femer 
charakterisiert der Verfasser die schriftstellerische und die 
Predigerthätigkeit des Stephan K^ol oder Zizani in Wilna, 
in der er eine Art religiösen Kosakenthums erblickt. Hierauf 
folgt ein Bild der Synode von Brzeéé im J. 1596, auf welcher 
sich besonders Skarga hervorthat, der den von ihm angeregten 
Gedanken durch glühende Beredsamkeit und dnrch seine 
kraftvolle Ueberzeugung zur Verwirklichung bringt, und der 
noch im letzten Augenblicke bemüht ist für die Union ihren 
Hauptgegner Ostrogski zu gewinnen. Gleich nach dieser so 
bedeutungsvollen historischen Thatsache tritt Skarga mit einem 
e auf u. T. „Synod brzeski", das die Aufgabe 
m zu stärken und sie gegen alle Vorwürfe und 
ren zu vertheidigen, welche gegen sie aus dem 



Rteuifte 136 

gegnerischen Lager erhoben worden. Ostrogski, der seit langer 
Zeit zum Protestantismufl hinneigte und höchstens an eine 
ganz unmögliche Union dachte, wurde in seinem Stolze aufs 
äusserste verletzt, weil die Union ohne sein Zuthun und gegen 
seinen Willen durchgeführt wurde, und fand ein willkommenes 
Rachewerkzeug in Christoph Broäski, einem Protestanten, der 
ein grosses Werk, voll Erudition und Gehässigkeit u. T. Apo- 
krisis geschrieben hat, das er gegen Skarga richtet und 
dem Zamoyski widmet, als demjenigen, der der Union ge- 
wogen war und gegen den dazumal Ostrogski von besonderem 
Hass erfüllt war. Der Verfasser analysiert das Buch Philalets 
d. i. Broàski's und vergleicht Skarga mit Broiiski als zwei 
entgegengesetzte Typen, als Repräsentanten von zwei ganz 
entgegensetzten Richtungen, die in Polens Geschichte gegen 
einander kämpften. 

Skarga war der Repräsentant und Vertheidiger der Ein- 
heit, Ordnung und Eintracht im Staate sowohl, als auch in 
der Kirche, Broiiski dagegen der Repräsentant und Verthei- 
diger jener Freiheit, welche zur Anarchie führte und die 
Interessen Einzelner oder einzelner Gruppen über die Inte- 
ressen des ganzen Volkes stellte. 

Skarga antwortet nicht auf die Apokrisis, es vertritt ihn 
hierin Pociej, welchem der Verfasser die Autorschaft der 
Antirrhesis mit Entschiedenheit zuschreibt, indem er den Be- 
weis führt, dass diese Schrift niemand anderer geschrieben 
haben könne. Aus der weiteren immer üppiger anwachsenden 
polemischen Literatur gegen Skarga und Pociej hebt der Ver- 
fasser die drei bedeutendsten Polemisten hervor, die gewisser- 
massen drei verschiedene Typen repräsentieren : Ivan Wiszeâ- 
ski, Mönch vom Berge Athos, der ein Repräsentant der asceti- 
schen Richtung in Kleinrussland war, Georg Rohatyniec, Ver- 
fasser der Perestroha, Repräsentant der Agitation in den kirch- 
lichen Vereinen und Meletius Smotrycki, Verfasser des Thre- 
nos, Repräsentant der kleinrussischen Gelehrsamkeit unter pro- 
testantischem Einfluss. Der Verfasser prüft ihre polemischen 
Werke und charakterisiert deren Stellung. Am ausführlichsten 



bebandelt der Yerfast^er die Polemik des WÎBzeilskî mit Skarga, 
über welche Polemik erst in der nächsten Sitzung der philo- 
logischen Classe ausführlich berichtet werden soll. 



22. — B. PiiAT. Antogra^ p6inle]szych ksl^g Pana Tadeusza od IV-teJ do 
Xll-teJ. (Üebfir dis Handschriften der aiiäteren Qetdnge des 
„Fern Tadeuaz", IV— XII Gesang). 

Diese Abhandlung bildet die Fortsetzung der im Jahrbucbe 
der Mi ekiewicz ■ Gesellschaft (1891) erschienenen Arbeit des 
Verf. ,Ueber die Handschriften der ersten drei OesäDge des 
Pan Tadeusz". Sie zerftlllt in drei Theile, von denen sich die 
beiden ersten mit der Beschreibnng der betreffenden Hand- 
schriften, sowie mit der Prüfung ihres Ursprunges und wech- 
selseitigen Verhältnisses befassen, wogegen der dritte Theil die 
Entstehungsgeschichte der späteren (IV — XII) Gesänge der 
Dichtung zum Gegenstande hat. Vorliegende Mittheilung gibt 
den wesentlichen Inhalt eines Abschnittes dieses dritten Theiles 
wieder, und enthält die Ergebnisse, zu welchen der Verf. bei 
seinen Unters uchnngen Über die successiven Umgestaltungen 
im Plan und in der Composition der Dichtung gelangt ist. 

Die eingangs erwähnte Arbeit des Verf. hatte dargethan, 
dass die ursprüngliche Anlage des „Pan Tadeusz" bei Ab- 
schlnss oder vielleicht schon während der Abfassung des III, 
Gesanges eine Umwandlung erfahren hat. Die Dichtung, 
welche zunächst als anspruchslose Idylle eine Reihe von Bil- 
dern aus dem Alltagsleben der lithauischen Szlachta enthalten, 
„Spiel und Streit im stillen Lithauer-Dorf" schildern sollte, be- 
ginnt nunmehr aus ihren ursprünglichen Grenzen hinauszu- 
streben und nimmt einen'gegen früher einigermasaen veränderten 
in. Die ersten sichtbaren Anzeichen dieses Um- 
1 der Anlage des Ganzen 'bilden die ausführliche 
der politiscben Lage Enropa's gegen Ende des 
!S, (erst bei der letzten Rédaction nach Vollendung 
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des Werkes gliederte der Dichter diese Darstellung dem I. Ge- 
sänge an), sowie die Wirthshausscene mit Robak's politischer 
Propaganda zu Beginn des IV. Gesanges^). 

Der Verf. legt' die Ursachen dar, welche die Aendernn- 
gen im Plan und in der Anlage der Dichtung veranlasst 
haben, und findet den Hauptgrund dafär in dem allmählig 
eingetretenen Umschwünge in der Stimmung des Dichters, 
worauf die allgemein politischen Strömungen des damaligen 
Emigrantenlebens ein^n wesentlichen Einfluss hatten. Als der 
Dichter an die Abfassung des Werkes ging, trachtete er seine 
Gedanken von der Politik und allem Thun und Treiben des 
Emigrantenthums abzulenken; Hess „den Lärm, von dem Euorpa 
wiederhalte, nicht zur Thtire herein^, und versenkte sich ganz 
in die Erinnerungen aus seiner Jugendzeit. In dieser idylli- 
schen Stimmung schrieb er die ersten Gesänge 'nieder. Aber 
in Folge zahlreicher Unterbrechungen und Hindernisse zog 
sich die Arbeit in die Länge, der Dichter vermochte nicht 
auf die Dauer diese ursprüngliche Gemüthsverfassung zu be- 
wahren und sich dem Einflüsse seiner Umgebung zu entziehen. 
Ganz allmählig begannen sich daher im ,, idyllischen^ Gedicht 
geschichtliche und politische Elemente einzustellen und die- 
selben erweiterten nicht nur den ursprünglichen Rahmen des 
Werkes, sondern veränderten auch den ursprünglichen Cha- 
rakter desselben. Dieser Umwandlungsprocess in der Compo- 
sition begann damit, dass der Dichter, nach einer fast drei- 
monatlichen Unterbrechung an der Vollendung des III Ge- 
sanges arbeitend, in den bisherigen Gang der Handlung ein 
neues mit dem Charakter einer ländlichen Idylle nicht recht 
verträgliches Motiv einfiocht: er machte seinen Helden Jacek 
Soplica zum politischen Emissär. Der Verf. der Abhandlung 



*) Alle übrigen in den ersten Gesängen befindlichen Stellen ge- 
schichtlichen oder politischen Inhaltes sind, wie dies aus den Handschriften 
hervorgeht, ^bedeutend späteren Ursprungs und nach Niederschrift der 
Dichtung eingeschoben worden; um die ersten Gesänge den folgenden an- 
zupassen. 
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weist nach, dass hier thatsäehlich ein neues, dem ursprüngli- 
chen Inhalt der Dichtung fremdes Motiv vorliegt, zeigt den 
Zusammenhang dieses Motivs mit den allgemeinen politischen 
Strömungen jener Zeit und erblickt eine ' unmittelbare Folge 
der Einführung jenes neuen Motivs in der Aufnahme der 
erwähnten zwei Stellen historisch -politischen Inhaltes: der 
Schilderung der politischen Lage Europa's am Schlüsse des 
III. Gesanges und der Wirthshausscene mit ihrer politischen 
Propaganda zu Beginn des IV. Gesanges. Diese erste Aende- 
rung erweiterte den Umfang der Dichtung („das Zeug zieht 
sich in die Länge* schreibt der Dichter in einem gleichzei- 
tigen Briefe) und benahm ihr einigermassen ihren rein idylli- 
schen Charakter, aber zog noch nicht eine grundsätzliche Um- 
gestaltung in der Anlage des Ganzen nach sich. Die Dich- 
tung sollte, wie einzelne Stellen im Briefwechsel des Dichters 
beweisen, noch keineswegs einen solchen Umfang gewinnen, 
wie dies später geschah, und verschiedene Umstände lassen 
erkennen, dass der Dichter sich zunächst darauf beschränken 
wollte, den historisch-politischen Hintergrund aus einiger Ent- 
fernung, gleichsam in weiterer Perspective durchscheinen zu 
lassen. Erst während der Niederschrift des V und VI Ge- 
sanges, die wieder nach einer längeren, durch die Krankheit 
GarczyAski's und des Dichters Entfernung von Paris verur- 
sachten Unterbrechung erfolgte, trat eine weitere Aenderung 
im Plane und in der Composition ein, eine Aenderung im 
gleichen Sinne zwar, aber von unmittelbar grösserer Tragweite. 
Auf Grund der Correspondenz des Dichters und des abwei- 
chenden Charakters der späteren Gesänge stellt der Verf. die 
Thatsache dieser Aenderung fest und sucht gestützt auf man- 
nigfache Umstände nachzuweisen, dass in diesem Falle der un- 
mittelbare Anlass zur Umgestaltung des Planes das Motiv des 
„Einritts" war, welches erst jetzt und nicht früher dem Gange 
der Handlung eingefügt wurde. Dieses neue Motiv übte auf 
die Anlage der Dichtung einen entscheidenden Einfluss von 
principieller Bedeutung und in notwendiger Folge zog es eine 
ganze Reihe weiterer auf das engste mit einander verflochtener 
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Motive nach sich (die Einbeziehung der Dobrzyner Szlachta, 
die Berathung, den Kampf, die Emigration, die Rückkehr mit 
dem Heere Napoleons), dadurch erweiterte sich der Rahmen 
der Dichtung ganz bedeutend, während sich strenggenommen 
erst jetzt die Schürzung und Lösung der in der Handlung zu- 
sammenlaufenden Fäden endgiltig gestalten konnte; anderer- 
seits nahm die Dichtung gleichzeitig ein ganz verändertes 
Gepräge an. Die neu einbezogenen Momente eigneten sich schon 
ganz und gar nicht für eine idyllische Dichtung; der Dichter 
ist gezwungen dem idyllischen Gedankenkreise, in welchem er 
sich bis dahin noch vorzugsweise bewegte, zu entsagen, und 
betritt ohne Zögern das weite Feld geschichtlicher und poli- 
tischer Ereignisse. Der Verf. der Abhandlung weist auf Grund 
mancherlei einzelner Züge nach, wie sehr der Dichter, nach- 
dem er einmal die Umgestaltung vollzogen, keine Gelegenheit 
unbenutzt lässt, um den Horizont des Gedichtes zu erweitem, 
seinen historisch-politischen Hintergrund zur Geltung zu brin- 
gen und seinen nationalen Charakter hervorzuheben; ja es 
fehlen nunmehr auch nicht deutliche Anspielungen auf die 
damaligen Verhältnisse der polnischen Emigration, (die Cha- 
rakteristik der Dobrzyner Szlachta im HI. Gesang). In der 
Stimmung des Dichters ist demnach ein vollständiger Um- 
schwung eingetreten, er vollendete sein Werk in einem ganz 
anderen Geiste, als in welchem er es begonnen hatte. Der 
„Lärm, von dem Europa wiederhallte" drang denn doch mit 
der Zeit ganz bedeutend „zur Thür" herein, und über die 
späteren Theile des Gedichtes strich ein kräftiger neuer Luft- 
strom, gesättigt mit eben jenen Elementen , welche anfangs 
ferngehalten und ausgeschlossen sein sollten. Die anspruchlose 
Idylle hat einen Weg allmähliger Umwandlung durchgemacht 
und ist schliesslich unter der Feder des Dichters zu einem 
grossen auf historisch-politischer Basis aufgebautem epischen 
Gedicht geworden. Im vollen Bewusstsein der eingetretenen 
Aenderung geht der Dichter nach Vollendung des Werkes 
daran, die ersten noch aus einer anderen Stimmung hervor- 
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gegangenen Gesänge umzugestalten, und ist bestrebt, sie dnrcli 
Zusätze und Ck>rrecturen dem veränderten Inhalte und Cba- 
rakter der Dichtung anzupassen. 



S3. - F. PiKKonftsKi. Ryoeratwo polskie wiekiw érednich. (Da» polnische 
Ritterthum des Mittelalters). 

Der Verfasser geht in seiner Abhandlung von der An- 
nahme BUB, dass der mittelalterliehe polnische Adel nicht auf 
eine Ettlieilung seitens der Monarchen xurdckzuflihren ist, son- 
dern hauptsächlich nuf der Abstammung von Mitgliedern der 
herzoglichen Urdynastien beruht, die ehemals bei den Nord- 
westslaven die herrschenden waren. 

In dem ersten Theile dieser Abhandlung begründet der 
Verfasser die obige Behauptung, indem er zugleich seine be- 
reits früher ausgesprochenen Anschaungen über diese Frage 
genauer ausfuhrt, und stellt die Entwicklung der Urdynastien 
des polnischen Adels in folgender Weise dar: 

Zunächst bemerkt der Verfasser, dass ursprünglich so- 
wohl in dem mittelalterlichen Polen als auch bei den übrigen 
Westslaven des regierenden Herzogs einziger Beruf war die 
Oberleitung während der kriegerischen Expeditionen , somit 
die Oberfeldherrschaft, welches Amt auf Grund des Seniorats 
lediglich auf den ältesten Sohn übergieng, während die jünge- 
ren Brüder nnter des ältesten Fnhnen als Kriegsgenossen {la- 
ohy) Heeresdienste zu leisten hatten, wofür sie entweder eine 
besondere Dotation an Ländereien und Bulben erhielten, oder 
auf dem Hofe des regierenden Herzogs von diesem erhalten 
und besoldet verblieben, wie dies in Polen nach der Chronik 
des GalluB noch zur Zeit Boleslaus des Tapfem der Fall war. 
sren Dynasten sind nnn, nach des Verfassers Mei- 
Urväter des mittelalterlichen polnischen Adels. 
>T8te Dynastie dieser Art, über welche zuverlässigere 
Nachrichten vorliegen, ist bei den Nordweatslaven 
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die Dynastie der Dragen, welche seit der Mitte des VIII. 
Jahrhunderts zu verschiedener Zeit hervorragend auftritt und 
auf die, nach des Verfassers Überzeugung, die Begründung der 
Dynastie der pommerschen, rügischen und mecklem burgischen 
Fürsten zurückzuführen ist, insbesondere der die Wagrer und 
Polen beherrschenden Dynastie, das ist die der Popieliden, 
von welcher wieder die Dynastie der Piasten als eine jün- 
gere Linie ihren Ursprung hat. Dem gemäss erblickt der Ver- 
fasser in den jüngeren Mitgliedern der Dynastie der Dragen 
die Vorfahren des mittelalterlichen polnischen Adels; in den 
älteren dagegen die herrschenden, mit dem polnischen Adel 
durch Bluttverwandschaft verbundenen, Dynasten. 

Für den Urahn und Urdynasten der Dragendynastie, über 
welche sichere historische Nachrichten über die zweite Hälfte 
des VIII. lahrhunderts nicht zurückreichen, hält der Verfasser 
den fränkischen Kaufmann Samo, auf welchen die im Jahre 623 
erfolgte überaus wichtige Thatsache in der Geschichte der jen- 
seits der Oder ansässigen Slaven zurückzuführen ist, die That- 
sache nämlich, dass die bis nun dort abgesondert und selbstän- 
dig lebenden verschiedenen Geschlechter lechitischen Stammes 
sich, angesichts der vom Feinde drohenden Gefahr, zu einem 
grösseren Ganzen vereinigten. Samo soll diesen vereinigten 
Stamm durch 35 Jahre regiert und bei seinem Tode 22 Söhne 
hinterlassen haben. 

Die Geschichte dieses Samo vergleicht der Verfasser 
mit der in der Chronik des Boguchwa} erhaltenen Überliefe- 
rung vom Leszek III und dessen 21 Söhnen, und gelangt zu 
der Überzeugung, dass Boguchwa^s Leszek eben dieser Samo 
ist, den die Tradition in der bei Boguchwa) überlieferfen 
Form deshalb mit der polnischen Geschichte so innig verknü- 
pfte, weil die Polen im VI, VII und VIIIt«n Jahrhundert un- 
ter den lechitischen Slaven die hervorragendste Stelle einnah- 
men, weshalb auch Samo bei den Polen seine Residenz hatte 
und für einen Lochen galt. Dies hatte weiter zur Folge, dass 
im Laufe der Zeiten sein ursprünglicher Name Samo in Le- 
szek umgewandelt wurde, welcher Name, ursprünglich ein 
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Appellativum, bei den transodranischen Slaven den ^Polen^, 
den Beherrscher der „Lachen^ bezeichnete. 

Die Söhne des Boguch watschen Leszek sind nun, nach 
des Verfassers Meinung, Samos Söhne, von denen, wie Bogu- 
chwa} berichtet, Przybyslaw, Odo und Cieszymir das Drevinen- 
land d. i. Holstein erhalten haben, das an der Elbmündung gele- 
gene und von den tapfersten unter den lechitischen Stämmen, den 
Polen bewohnte Gebiet, den Polen oder Polachen, das heisst 
Ej'iegsgenossen, die im Grenzgebiete wohnend natürgemäss 
fortwährenden Zusammenstössen und Kämpfen mit den Nach- 
barn ausgesetzt waren. Dort muss auch der Senior dieses 
Fürstengeschlechtes, Samos ältester Sohn, Popiel seine Residenz 
gehabt haben, den Boguchwal als Pompilius erwähnt, auf den 
nach des Vaters Tode das Seniorat, die Herzogswürde, über- 
ging. Diese vier Fürsten, Przybysiaw, Odo, Cieszymir und 
Popiel (senior), welche, wie der Verfasser glaubt, gleichzeitig ge- 
gen das Ende des VII. Jahrhunderts über die Polen im Dre- 
vinenlande regierten, hält der Verfasser für die ältesten Mit- 
glieder der Dynastie der Popieliden und ihren Vater Leszek III. 
oder Samo für den Urdynasten. Das Drevinenland oder Hol- 
stein aber, ein ursprünglich slawisches und erst seit dem Ende 
des VIII. Jahrhunderts von sächsischen Stämmen der Holsaten, 
Sturmaren und Ditmarsen besiedeltes Land, hält er für die Ur- 
heimat der Polen deren Name, als der längs der skandinavi- 
schen Lachen wohnenden, auch auf diese ursprüngliche Hei- 
mat hinweist, wie der Name der Polaben und Pommern. 

Hierauf geht der Verfasser den Ursachen nach, welche 
die Polen zum Verlassen des Drevinenlandes bewogen. Er 
führt an, was Helmold über die Vinulen berichtet, zu denen 
auch die Polen gehört haben, und gelangt zu dem Schiasse, 
dass die Polen, da sie zu natürlichen Grenzen ein Meer und 
zwei Ströme hatten, sich dem Seeraub ergaben und dass ihre 
nächsten Nachbarn, die Sachsen und Dänen von diesem kriegs- 
tüchtigen und unternehmenden Volksstamme viel zu leiden hat- 
ten, bis sie sich endlich gegen die Polen verbanden und sie 
zum Verlassen ihrer uralten Heimat; des Drevinenlandes 



r 
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zwangen. Um das Jahr 800 hätten also die Polen aaf ihren Pira- 
tenbooten die Odermündung aufgesucht, von dort seien sie 
Oderaufwärts bis zur Mündung der Warta gesegelt und auf 
der Warta in das Innere des von ihren Stammesgenossen den 
Weichsellechiten bewohnten Landes gekommen, wo sie sieh 
zwischen Posen, Gnesen und Eruszwica eine neue Heimat 
grtindeten, in welcher der Ursprung des künftigen polnischen 
Staates zu sehen ist. 

Den Zug von der Elbe an die Warta machten die Polen, 
wie Verf. glaubt, in militärischer Organisation nach dem Bei- 
spiele ihrer Nachbarn, der Sachsen, in Regimentern zu je 1000 
Mann; jedes Regiment unter der Führung eines besonderen 
Obersten (des fürstlichen Wojewoden), das Ganze unter der 
Oberfeldherrschaft des Herzogs Senior der herrschenden Popie- 
liden-Dynastie, in diesem Falle Popiels II., der ein Urenkel 
Popiels (eines Sohnes Leszeks oder Samos) und, nach des Yet- 
fassers Ansicht, ein Sohn jenes „Chwost^ war, welchen Gallus 
wegen seiner langen schütteren Haare „Choszyszko^ nennt. 

Die Zahl der von der Elbe in die neue Heimat an der 
Warta eingerückten Polen beziffert der Verfasser auf Grund 
der angeführten Notizen des Gallus über die ersten Lager und 
Bargen der Polen, unter Berücksichtihung der im II. Bande 
enthaltenen Resultate, ungefkhr auf 67,000 Krieger. 

Es wären daher mit dem Oberfeldherrn Popiel IL, im 
Ganzen 68 Obersten, lauter Dynasten, Nachkommen jener vier 
Herzoge: Popiel I, Przybystaw, Odo und Cieszymir, diQ einst 
im Drevinenlande regiert hatten. 

Jeder von diesen Obersten- Wojewoden bediente sich ei- 
nes besonderen Fahnenzeichens (signum militare), welches auf 
einem hohen Holzschafte ein aus zwei skandinavischen Runen 
zusammengesetztes Runenbild zeigte, von welchen Runen die 
eine immer Tyr, das Symbol des Eriegsgottes, als Abzeichen 
der Wojewodenwürde darstellte. An jedes Fahnenzeichen 
knüpfte sich der Kriegsruf, die Proclamation, ursprünglich von 
dem Namen des Obersten- Wojewoden hergeleitet. 
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Diese Obersten-Wojewoden, 68 an der Zahl, sind, wie 
der Verfasser meint, die Urdynasten der Adelsgeschlechter, der 
Ursprung des polnischen Adels, und jene signa inilitaria aus 
Runenelementen gebildet, sind der Anfang der Wappen des 
polnischen Adels. Dies erklärt auch die überaus zahlreichen 
polnischen Adelswappen, welche auf Runenelemente hinweisen. 
Die Proclamationen verwandelten sich im Laufe der Zeiten in 
die Namen der Wappen. 

Hierauf unterzieht der Verfasser die ältcäten Wappen- 
proclamationen sowie die Namen der ältesten Burgen einer ein- 
gehenden Analyse und erschliesst auf diese Weise die Namen 
jener mittelalterlichen polnischen Dynasten und ihre Fahnen- 
zeichen (signa militaria). 

In dem zweiten Theile seiner Abhandlung giebt der Ver- 
fasser 12 Generationen des polnischen Ritterstandes an, vom 
IX. bis zum XII. Jahrhundert, wobei er auf eine Generation 33 
Jahre entfallen lässt. 

Die erste Generation stellt der Verfasser aus jenen 68 
Urdynasten zusammen, an deren Spitze Popiel III, Sohn des 
von der Elbe gekommenen Popiels II. Chwosciszko, der Senior 
und Urdynaste der Popieliden in Polen an der Warta, stand. Zu 
jedem dieser Urdynasten gibt der Verfasser eine Abbildung 
seines Fahnenzeichens, dessen sich, nach des Verfassers Mei- 
nung, dieser Urdynaste bedient hatte, an^ und zwar in doppel- 
ter Gestalt, in der ursprünglichen heidnischen und der später 
geheiligten, christlichen. 

In der zweiten Generation führt der Verfasser die Na- 
men der ersten Stammväter der jüngeren Linien an, welche 
sich neue Fahnenzeichen und Proclamationen von ihren Na- 
men gebildet haben: an ihrer Spitze Piast, der älteste Bruder 
Popiels III. und der Begründer der Piastendynastien in Polen, 
dessen Namen der Verfasser aus dem, für die Piasten aufge- 
fundenen Fahnenzeichen, als Bolesta herleitet. 

Nach Zusammenstellung der dritten Generation, welche 
schon neben den jüngeren Linien auch Seitenzweige der Se- 
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nioratslinien bildet, nennt der Verfasser eine Reihe von Stamm- 
vätern polnischer Adelsgeschlechter, welche nach seiner Mei- 
nung einer dieser drei Generationen angehört haben. 

Überhaupt hat der Verfasser für diese drei Generationen 
die Urdynasten abgeleitet aus den Namensproclamationen, die 
nach seiner Meinung schon im XIII. Jahrhunderte feststehend 
waren und seit dem XIV. Jahrhunderte keiner Veränderung 
mehr unterlagen, mit geringfügigen Ausnahmen, wie der We- 
chsel des Namens des Sohnes, oder die Rückkehr der Verarm- 
ten unter das Fahnenzeichen des Seniors, auf welche Recon- 
solidation der Verfasser die Zugehörigkeit mehrerer Geschlechter 
zu einem Wappenzeichen und die daraus erfolgte Beziehung 
mehrerer Proclamationen auf ein und dasselbe Wappen zu- 
rückführt. 

Für die IV, V u. VI Generation fehlt es dem Verfasser 
an historischen Materialien, er vermag nur einige wenige Ur- 
dynasten anzuführen. Die Urdynasten der siebenten Generation 
leitet der Verfasser hauptsächlich aus den Namen der von 
Boleslaus dem Tapferen an den Grenzen errichteten Burgen ab. 
In den Namen dieser Burgen, die von den ersten Burggrafen 
(Castellani) begründet wurden, erblickt der Verfasser die Na- 
men der Urväter des polnischen Adels auch der II, III, IV, 
V. und VI. Generation. 

Nachdem so der Verfasser die Namen der mittelalterli- 
chen polnischen Urdynasten auf Grund der historischen Quel- 
len zusammengestellt hat, bedient er sich im weiteren Verlaufe 
seiner Untersuchungen einer anderen Quelle, nämlich der Be- 
lehnung des Ritterstandes mit Land zur Zeit des Boleslaus 
Krzywousty (Schiefraaul). Die Ortschaften, in welchen die be- 
schenkten Ritter ihre Familiensitze gründeten, dieselben nach 
ihrem Namen benennend, haben dem Verfasser ein überaus 
reichhaltiges Material zur Erschliessung der Namen des polni- 
schen Adels des XII. Jahrhunderts, vornämlich der X. und 
XL Generation, geliefert. 

Im Ganzen hat der Verfasser 1769 Namen des polnischen 
mittelalterlichen Ritterstandes erschlossen, und zwar auf Grund 

Bnlletiii V. g 
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der Nainensproclamationen 271, auf Grund sonstiger histori- 
scher Quellen 516, endlich aus den Ortsnamen 982. Was diese 
letzteren anlangt, vermuthet der Verfasser einige Ungenauigkei- 
ten infolge etwaiger Aufzählung von Namen solcher Ortschaf- 
ten, die ausser den Grenzen des polnischen Staates im XII. 
Jahrhundert gelegen waren, und auch infolge von Auslassung 
wegen verstümmelter Namensform. Das Resultat seiner Arbeit 
betrachtet der Verfasser als Material zur Lösung der von ilim 
aufgeworfenen Frage und zugleich als Beitrag zur heraldischen 
Geographie. 

Auf diese V^eise hat der Verfasser folgende Reihle von 
Ritternamen der ersten Generation des polnischen Adels aus 
der ersten Zeit seines Aufenthaltes zwischen der Oder, Warta 
und Weichsel (801—833), welche Ritter sämmtlich als ürdy- 
nasten der altadeligen polnischen Geschlechter erscheinen, zu- 
sammengestellt. Anfangs bestanden die einzelnen Stammesge- 
schlechter jedes für sich und bedienten sich eigener Fahnen- 
zeichen und Proclamationen (Losungswort) ; als aber im Laufe 
der Zeit einzelne Geschlechter verarmten und nicht mehr im 
Stande waren, eigene Heeresabtheilungen auf eigene Kosten 
auszustatten und ins Feld zu schicken , begannen sie sich 
wieder mit den reicheren verwandten Geschlechtern unter einer 
geraeinsamen Fahne zu vereinigen, den Gebrauch ihrer eige- 
nen Fahne einstellend und nur ihre besondere Proclamation 
behaltend (Reconsolidation). Von den ursprünglichen Stammes- 
geschlechtern entstammen alle uralten polnischen Adelsgeschlech- 
ter als Seitenzweige. Die Namen dieser Urdynasten des polni- 
schen Adels und ihre Fahnenzeichen sind folgende: 

^) Das erste Zeichen stellt dar das Fahnenzeichen oder die Stannize 
des Stammesgeschlechttis oder der älteren Seitenlinie aus der Heidenzeit, 
das zweite diejenige aus der Zeit nach der Annahme des Christenthums, 
die übrigen diejenigen der jüngeren Seitenlinien. 
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1. Popiel IL Chwosciszek (Sohn des Chwost oder Ohwoé- 
cisz), Ogon and Powata, leibliche Brüder, deren Familien sich 
später im Wege der Reconsolidation zu einem Stamme unter 
dem Fahnenzeichen oder der Stannize des Geschlechtes Ogony 
oder Powatowie vereinigten. 



2. Odrob^d, leiblicher Bruder Popiels II. Chwoâciszek, 
Urdynaste des adeligen Stammes der Odrowaie. 

3, 4. Niesob und Krzywo- 
sad, leibliche Brtlder Popiels 
II. Chwosciszek, Urdynasten 
des reconsolidierten adeligen 
Stammes der Niesobie oder 
Krzywosady. 



• 




5. Niemira , Urdy- 
naste des adeliden Stam- 
mes Niemirycze. 



6. Orz, 



xtxx 




7. Lis, 





8. Strzempacz und 



XX 



2* 
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^T^ ^ll ^- M*^^^) leibliche Brüder, Urdy- 

^hJh^ ^^J nasten des reconsolidierten adeli- 

I ^^^ ë^^ Stammes der Lisy. 



10. JeziorOj leiblicher Bruder der Vor- 
hergehenden, Urdynaste des adeligen 
Stammes Jezierza. 






1 1 . Juncza, leiblicher Bruder der Vor- 
hergehenden , Urdynaste des adeligen 
Stammes Juäczyki. 







12. Komar^ leiblicher Bruder der 
Vorhergehenden, Urdynaste das adeli- 
gen Stammes Komary. 



mes der OdyAce. 



Nfii 





13. Swierk oder 
Cwierk , Urdynaste 
des adeligen Stam- 
mes der Swierczki. 

14. Odynek (Sohn 
des Odin) , wahr- 
scheindlich ein Skan- 
dinavier, Urdynaste 
des adeligen Stam- 




tYt 



15. Bogor, Urdy- 
naste des adeligen 
Stammes derBogorie. 




16. Madrostek 
(Sohn des M^drost), 
Urdynaste des ade- 
ligen Stammes der 
Madrostki. 
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17. Do}çga, leiblicher Bruder des 
M^drostek, Urdynaste des adeligen 
Stammes der Dotçgi. 



^% 



18, 19. BiaJy und Koniowasxyja , Madrostek's und Do- 
Içga's leibliche Brüder, Urdynasten des adeligen Stammes der 
Alabandy oder Bieliny oder Konioweszyje. 

20. Smiara, leib- 
licher Bruder des Ma- 
drostek , einer von 
den urdynasten des 
reconsolidierten ade- 
ligen Stammesgeschlechtes der Madrostki-Smiary. 



i uuer j\.uuiuweszyje. 

w lOp w w 

Madrostki-Smiary. 



21. Bies, Urdynaste des 
adeligen Stammesgeschlechtes 
der Biesy. 

22, 23, 24. Chab, Chmara 
und Komic, leibliche Brüder des 
Bies, Urdynasten der adeligen 
Stammesgeschlechter der Chaby, 
Chmary, Wukry und Kornice. 

26. Boiawola, wahrscheinlich leiblicher Bruder des Bies, 
Urdynaste der Familie Boi^awola. 





w w 



W 




26. Brzoza, UrdynaBte des adeligen StammesgeachlechteB 
der Brzoskî. 



27. 28, 29. Waga, 

^ I * "»i« Korcza und Paiennik, 

■ I ■ \ /\ / ^ ^C ^ leibliche Brüdei-, Urdy- 



^ 



ww 



nasten dar adeligen 
Stammesgesclilechter der Wagi und Korczaki. 

30. Skarb, TJr- 

^^V ^K I T . dynaate des ade- 

I J-fl I iigen Stammea- 

MMMrl 



gescLlechtes der 
Skarbki oder Aw- 
dance. 



31. NN. ein dem Namen 
nacb unbekannter Urdynaste 
adeligen Stammeage- 
BcblecKtes der Puciaty. 



32. Wyaz, Urdynaate des 
adeligen Stammesgesulilech- 
tes der Wysze. 



33. Bor, Urdyna- 
ste des adeligen 
StanimeageBchlechtea 
der Bory, 



$11- 



34. Zawor , wabr- 
Bcbeinlich ein Bruder 
Bora , Urdynaate dea 
adeligen Stammesge- 
acblecbtea der Zawory. 
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35. NN. ein dem Na- 
men nach unbekannter ^^^ X^^ *^y^ 
Urdynaste eines adeli- 
gen Stammesgeschlech- 
tes, warscheinlich der 
Ostrorogi. 





XA 



36. Pomlost, ein lei- 
blicher Bruder der Vor- 
hergenannten, Urdyna- 
ste des adeligen Stam- 
mesgeschlechtes der Po* 
mtosty (NaJçcze). 








37. Kara einer der Urdynasten des adeligen Stammes 
geschlechtes der Aksaki. 



38. Obrona, leiblicher Bruder Karas, 
ein anderer Urdynaste des adeligen 
Stammesgeschlechtes der Aksaki. 



39. Nagod, einer 
der Urdynasten des 
reconsolidierien ade- 
ligen Stammesge- 
schlechtes der Na- 
gody-Jelitowie-Koilerogi. 



40. Jelito. einer der Urdynasten des 
obigen Stammesgeschlechtes der Nago- 
dy- Jelito wie-Kozlerogi . 



Û] 









/jV >^ps. ^— einer von den 

\ I / }^lf VI/ \ I y Urdynasten des 

/T\ /T\ xTl /T\ geschlechtes der 
Nagody- JeÜtowie-Kozlerogi, 

f f f 9f 

42. Okuà, Urdynaate des adeligen Stam m eagesclil echtes 
der Okunie. 




f 



43. Starykoû, Urdynaate 
des adeligen Stammesge- 
schleehtea der Starzowie. 



44, 45. Blogi und Chorabf^, leibliclic Brüder 
des Starykon, Urdynasten des reoonsolîdierten ade- 
ligen StammeBgesclilechteB der Btoiyny-CIiorabaty. 



M 48, 47. KoB- 

V ^_ .^M ciech und ßubiech, 

I leibliche Brttder, 

/^^ / \ Söhne des Kost, 

yi\. / \ Bruders des 

ChwoBt oder Chwosciaz, Urdynaaten der adeligen Stammes- 

geschlechter der Koscieaze und Rubie^e. 

48. Kostera oder Kostra, leiblicher 
Bruder Popiels, Gründer der grosspolni- 
schen Feste KoBtrzyu, Urdynaste des 
adeligen Stanimesgeschlechtes der Ko- 
st rowee. 



l 
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49. Strzegoii, Popiel's, Eosciech's and 
Rubiech's leiblicher Brader, Urdynaste 
des reconsolidierten adeligen Stammes- 
geschlechtes der Kosciesze oder Strze- 
gonie. 



50. Eolmach, leiblicher Bruder der Vorge- ^^tT 
nannten, Urdynaste des adeligen Stammesgeschlech- / 1 j^ 
tes der Kolmasze. X'^V 

51, 52. Bajny und Slepowron, StrzegoAs leib- 
liche Brüder, Urdynasten des reconsolidierten ade- 
ligen Stammesgeschlechtes der Bajnowie - âlepo- 
wrony. 




53. Czewoj, leiblicher Bruder Popiels, 
Urdynaste des adeligen Stammesge- 
schlechtes der Czewoje. 



r 

56. Sleporôd oder Snieporöd y Urdynaste des adeligen 
Stammesgeschlechtes der Sleporody. 



54, 55. Most and Ostoj, Czewojs leib- 
liche Brüder, Urdynasten des reconsoli- 
dierten adeligen Stammesgeschlechtes der 
Moécice-Ostoje. 



67, Oginiec (Sohn des OgieA), Urdynaste des adeligen 
Stammesgescblecttea der OgiAce. 

^T\ ^^^ ^' ^^' ^'^ *^^"' Namen nach 

A I I ^ k. U I k. unbekannter Urdynaste des adeli- 

'^ÜLJ^ ^aJLJ^ gen Stammesgeschlechtes der Wt>- 

P^"V| KN lodkowicze. 

AJLK /\±K À K yjTk 

P^ F^ FI Fn 

59. Wojna, Urdynaste des adeligen Stammesgeschlechtes 
der Wojny. 

60, 61. Leward und Walny, leibliche Brüder, wahr- 
scheinlich Scandinavier, Urdynasten des reconsolidierten ade- 
ligen StammesgeBchlechtes der Lewarty-Walnowie. 

62. Olaw, wahrscheinhch ein Scandinavter , Urdynaste 
des adeligen Stammesgesehleohtes Olawa (f^schlich OHwa 
genannt). 

63, 64. Wrooa und Rak, leibliche Brader, Urdynasten 
des reconsolidierten adeligen StammesgescblechteB der Warnia- 
wici-Raki. 

65. Poznan, Urdynaste, GrUnder der grosspolnischen Fe- 
ste Poznan (Posen). 

66. Giedko, Urdynaste, GrUnder der gross polnischen Fe- 
atB ciAai^z oder Giecz. 

Wlodzistaw, Urdynaste, GrUnder der knja wischen 
lodzistaw (heute Wtodawek). 
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24 — Lad. Natamsov. teoryl kinetyozMj ruohu wirowego. {8ur la thé- 
orie cinétique du tnauvement tourhUlonnaire). 

Dans la présente Note, nous nons proposons de déduire 
les équations du mouvement tourbillonnai re des fluides en par- 
tant des hypothèses fondamentales de la Théorie Cinétique, 
considérée sous sa forme abstraite et générale ^). Cette étude 
est utile en ce qu'elle permet de se rendre compte d'une pro- 
priété importante de ces actions intimes qui se manifestent au 
sein de la matière et qu'on a appelées la coercition des 
perturbations'). On établit, en effet, que les équations 
qui ont été données par y. Helmhoitz ") et par M. Nanson *) et 
qui définissent le mouvement tourbillonnaire des fluides se 
trouvent vérifiées lorsque les forces dites „de coercition^ sont 
astreintes à satisfaire le théorème des moments des quantités 
de mouvement. 

Dans un travail classique ^) Sir G. G. Stokes rattachait, 
dès 1845, les lois du mouvement tourbillonnaire au théorème 
des moments. Quelques remarques à ce sujet, malheureuse- 
ment très-succintes , se trouvent également dans un beau mé- 
moire de M. Brillouin^}. Nous nous en sommes inspiré dans 



^) Voir Balletin Intern, de FAcad. des Se. de Cracovie, 
Année 1890, pp. 227-228; même recueil, 189B, p. 350 et 1894, p. 296. 

*) Voir Balletin Intern, de TAcad. d. Se de Cracovie, 
Annëe 1894, p. aOO; et 1896, p. 186. (Phil. Magazine, Vol. XXXIX, 
p. 501; 1895; Vol. XLI, p. 385, 1896). 

") Joarnal f. d. reine u. angew. Mathem., LV, p. 25 (1858). 
Wi SB. Ab h., I. p. 101. (1882). 

^) Messenger of Mathematies, Vol. III, p. 120.(1874). 

'^) Transactions ofthe Cambr. Philos. Soc, Vol. VIII; 
▼oir la fin du Chapitre II. Mathematical and Phjsical Pa- 
per s, Vol. I., p. 112—113. 

^) Recherches Récentes sur diverses questions d^Hy- 
drodynamique, Paris, Gauthier- Villars et Fils, 1891, page 15 (en Note). 
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des calculs que l'on trouvera exposés dans la suite, aux 
i et 61). 

§. 1. Hypothèses. Soit n le nombre de molécules dans 
Tunité de volume. Parmi ces molécules envisageons celles qui 
à l'instant t se trouvent dans le volume infiniment petit 
dxdydz et dont les composantes de vitesse sont comprises 
entre: a et a-\-da^ b et A-j-cfô, c et C'\-dc, Soit 

(1) dxdy dzdadbdo F{x^ y, Zj a, &, c, t) 

le nombre de ces molécules. La valeur moyenne Q d'une fonc- 
tion Q des composantes a, l^ o sera 

(2) pQ={{{dadbdomQF, 

m désignant la masse d'une molécule et p = mn la densité du 
fluide. 

Considérons deux points: (a?, y. z) et (a?^, yo, ^o) infini- 
ment rapprochés l'un de l'autre. Nous admettrons que la fonc- 
tion F puisse se développer de la manière suivante 

9F 9F 9F 

(3) F=K+(x-x,) y^ + (y- y.) -^+(.-..)-^+ ; 

Fo est une abbréviation qui signifie F{xo, y«, «o» «> ^j ^; 0- Nous 
admettrons la même hypothèse par rapport à 9F/9a, à 9F/9xy 
9F/9y et 9F/9z. 

Désignons par 

dx dy dz da db de dt L 

le nombre de molécules qui, dans l'élément dxdydz et pen- 
dant le temps dt^ perdent des composantes de vitesse com- 
prises entre a et a H-rfa, i et i + dô, c et c-\-dc. Soit pa- 
reillement 



^) Cependant, qa*il nous soit permis de le dire, Texposition du rai- 
sonnement que donne M. Brillouin nous paraît dans quelques détails diffi- 
cilement acceptable; ainsi par exemple Tassertion contenue dans les deux 
dernières lignes de la Note citée plus haut est assurément inexacte. 
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dxdydzdadbdcdtL (6) 

le nombre de celles qui, dans le même élément et le même 
intervalle , acquièrent des composantes de vitesse com- 
prises dans ces mêmes limites. Nous aurons, diaprés Péqua- 
tion fondamentale due à M. Boltzmann^), 

9F , 9F 9F ^ 9F ,, 9F 

9x ^ 9y ^ 9z ^ 9a ^ 9b ^ (6) 

. r^dF 3F 

X, F, Z désignant les composantes de Tacceleration produite 
en (a;, y, z) par les forces extérieures. Nous n'aurons pas à 
nous préoccuper de la nature du terme L—L. Les équations 
évidentes par elles-mêmes 



(7) 




dt \\\ dx dy dz \\dadbd6{lJ-L)^ 0, 




dt \\\ dx dy dz \\\ da dh de ma {L - L)=0 etc. (8) 



donnent: la première, l'équation de continuité, les suivantes, 
les équations 






9paa 9fab 9pac 
r-.^r: — r 



9x 



9y 



9z 



etc. 



(9) 



On a posé ici 



pu=s VU dadbdc ma F 



(10) 



et de même pour v et pour w. Avec la notation habituelle 
pour les composantes des pressions au point considéré Téquation 
(9) prend la forme connue 



9pu y 



^P«^ . Sp^y . 3P 



9x 9y 



9z 



9fuu 9puv 9puw 
9x 9y 9z 



. (11) 



Sîtzber. d. Wien. Akad., (II), Bd. LXVI, 1872. Vorle- 
sungen üb. Gastheorie, I, p. 114, 1895. 
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§. 2. L' équation fondamentale. Conaidérons 
un volume Q très-petit. Kous placerons le point (x,, y,, s^ 
précédemment mentionné dans un point donné du Tolunie ïi, 
par exemple dans son centre de gravité géométrique qui 
généralement ne coincidera pas avec son centre de gravité 
réel. Ainsi non s i 



(12) ^dxdyàz{x-x^'^0 etc. 

Calculons les variations du moment de la quantité de monve- 
ment (rapporté à un axe passant par (a;,, y,, 2,) ôt parallèle 
à Oi) des molécalea dont le nombre est représenté par l'ex- 
pression (1). Par l'effet de la coercition ce moment augmen- 
tera, durant le temps àt^ de 

(13) dx dy di da db de dt II {(y —y^) me -— {z—z„) mb) 
et il diminuera en même temps de 

(14) dx dy dz da db de dt L^y—y^ mo— (s — aJroJ) 
Ainsi donc 

{\b)dt^dxdydz^dadbdc{L'-L){{jf-y,)mc-{e-z„)mb) = 

ce qui, d'après l'équation (6), pent ue mettre bous la forme 

^dzdydB%^dadhdcM=0 où 



(16) Jlf=î(y-y„)mfl-(a-«.)mi} 



3F 3F 9F 3F 
3i'^'^3x^ Sy'^'' 3z 



'remière méthode decalcal. Dans l'é- 
i établie le terme en 5Fj3t qae noua appellerons 
à 

(0= Yt W '^ *% «^ ((y -y.) pw-Ca-s.) pp}. 
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On trouve d'autre part, d'aprèâ les équations (10) et (3), 

et une relation analogue s'applique à fv. Posons: 









dxdyd^x-x )»= J„ ; y\dxdyd4jf-y.){z-z,)—J„=J^ ; 

dxdydg(y-y.y=J„ ; U\ir<?y<&<«-«.X«— «.)-«^«-«''^|(19) 
dxdydz{ßs-z,Y^J„ \ y\dxdydt{x-x,)(ii-y:i=J^'^J„; 
Noos Aurons: 

■^^'^ "^ 5*5)5 <^ «iy <fe ((y-y.) p». - («-«.) p».)+ (20) 

p-r- 5x-+'^"5^+'^'- si:-*^-' 3jr'^-'5y. -•'••5.JJ- 

5^ dF 
Lea termes de l'équation (16) qui proviennent de a ~-+ä^ — h 

+ c TT- sont 

-<-<'.f+f+4?))- '^'> 

5^ 5ir 5^ 
Les termes enfin qui dépendent de X ^ — |- F^ + '^^- 

sont 

K{a)+K(h)-\^K{c) = Ç(t éir rfy eis ((«-«o)p T- (y -y«) p Z). (22) 

En effet, si Ton observe que dadbdc peut être traité comme 
élément de volume d'un espace imaginaire dans lequel se fe- 
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raît la construction d'un diagramme de ritesBes et si l'on trans- 
forme les intégrales „en volume" telles quem(Äidi*fc{(y— yjmc — 

—{ii~z,)mè)dF/9a en intégrales „superfieielles", on démon- 
tre aisément que ces termes sont égaux à zéro. 
Soit 

adoptons pour p Q et p R des définitions analogues. Nous 
aurons 

et par conséquent , d'après ce qui a été admis par rapport à 

3F/5t, 

3 P 3P 3P 

des équations analogues s'appliqueront à pQ et pB. Par con- 
séquent: 



-ï.)pii.-(»-'.)p«.> 

-"Y--sF,+-'-j^,-^''~^,-'-si-''-^--'--sr,\ 

Dans la notation actuelle l'équation (16) devient 

tous calculs faits, 

i6 ici 

,_S ( 3wa\ 5Sa S*pa W(, 9pa % 



HÉstniàs 



161 



M-37(,Po 5-- J - Pc p,^- + «0 5^^3, - p^ p, 5^- etc. (30) 

Les calculs que Ton vient de lire se rapportent à un vo- 
lume i2 quelconque. Convenons à présent de choisir celui-ci de 
manière à ce que les équations 

J,m — Jyy ^ Jm» = J (31) 

J,.^0: J„^0\ J^^O (32) 

soient vérifiées; un volume satisfaisant à ces conditions sera 
dit „symétrique". Dans ce cas, nous tirons de (28): 

[wy\--[vz]^0, (33) 

Nous définirons le symbole A de la manière suivante: 



Q \ 3x ^ Su ^ Sz J ' 



f \ dx dy 



(34) 



des définitions analogues s'appliqueront à ^ et à 67. De plus, 
nous écrirons 



^«^0 5t?o ^v Silo 5^0 o^. c^^'o 



3 yo 3^0 



dZe, Sx, 







dxt 



3yo 



du 



, ^^'O , f «fo^Q. 



+ 



9ocq %o 5«o 
avec ces notations nous obtiendrons 



(35) 



(3ö) 



-Po 



3 yo 5 «0 



i=— 9, 










+ 210 



(37) 



Po 



â- (-^5)- /- (- l-)l-2(^^+i 5-+^ M+ 






5^ 



Ainsij de l'équation (33), en écrivant 

dt'^ St 
résulte la relation 

BoUetin IV. 



s z, 







-= -+ "" 5* 



5 9,9 

+ »0 ;er+«'o 



5y. 



5^0' 



(38) 



(3al 



qui repréieote la première éqnation de Helmholtz et M. 
Nanëoa; ces savants admeitaient d'ailleurs des hypothèses dont 
l'effet était de faire disparaître les termes tels que 3Gjdy^~ 
-9BJ9Z(,. 

§. 4. Deuxième méthode. L'équation (17) ci-dessas 
permet d'écrire 

(40) Äil)-^J^*rfyd. {(y-y.) *?-(,-,.)*) 

et l'équation (21) entraine la suivante 

(41) K{.)+K(^)+Kiz)- 



-|- U^(^(Jy(£ï 



- 3x ^ % 



Ed réunissant l'expression (40) au second terme à droite de 
l'équation (41) on trouve, pour la valeur de la s 

(42) |^JJJ<Ms&p((j.-y.)»-(»-s.)»)+y 

ici le premier membre subsiste seul, le second étant égal à zéro. 
Quant au premier terme du membre droit de l'équation (41), 
U forme, avec les termes K{a), K(b) et Ä"(c), l'expression qui 
se trouve à droite dans l'équation 

Mdx dy tZs p ((y-y^) w-(a-«t,) tr}= 

= t(C d^dydz^ {[if- y,) a-(a-Bo) B) 
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dont on a ainsi constitué la démonstration. 
Si Ton pose: 

le développement de to prendra la forme [voir (18)] 
«,=,„„4.(ï_e)((:r-a,o)|^»+(y-y,)|^«+(^-.„)^^^0); (45) 

or, e étant de Tordre des («— aî'o), (y— yo)j (^^«0)5 U ö»* évi- 
dent que les termes qui contiennent e comme iacteur peuvent 
être négligés. On trouve ainsi 

dxdydz p {(y -yo) «>- («— «0) ^}=^ (*6) 

^i^oNU^-^ £?y dz p (y— yo) "^0 \\\ ^^ ^V ^« P (« -«o) + 




4-/3 ?^4./3 ?!?o , ^ ^-^^a ^-3^a ^-^^a ^^ 

en adoptant les désignations suivantes: 



ö^w= \\\^^y^p(y-yo)" ;ö„= ö„=\\\Jj'£Zyd!«p(«-«o)(a;-a?o); 




ö..= \\Wrrfyrf«p(«-ao)*; o,,= o^=\\\cî^rfy&p(ar-a:oXy-yo)- 



(47) 



Dans ce qui précède nous avons eu l'occasion d'admettre que 
le volume û, à un instant donné, était „symétrique". A un 
instant donné et d'ailleurs arbitraire cette supposition sera tou- 
jours applicable; pour un intervalle de temps quelconque, 
même infiniment petit, elle ne saurait être généralement légitime. 
Un volume qui à l'origine est symétrique deviendra tout de 
suite dissymétrique par Teffet du mouvement. H importe donc, 
comme Tenseigne la forme de l'équation (43), de reconnaître la 
manière dont varient les moments d'inertie ö„, ö^y, <?„ et les 
produits d'inertie iff^,, 0,^,, 0,^. 
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§. 5. Variation des moments d'inertie et des 
produits d'inertie. Soient 



(48) 



9uq 



%0 
9Wr 



Zc 



=^; 



Stto 3w?o 90. 



les éléments de la déformation. Les équations (47) nous donnent 



(49) 



dG„ 
dt 



=2 



Po 



jjj^^jj^j^j^^^^^ 



Tx 



5 X, 



»y 







Syo "'Szq 



dG 



y* 



dt 



=Po 



jJ^+jJ^^jJ^^J,^'o 



yx 



dXf 



3 y, 







dZr 



MX 



9x, 



jJj^+j..H.m 







«y 



^!/i 



9z 







nous aurons encore quatre équations analogues. Ces équa- 
tions constituent la solution du problème proposé. En effet , si le 
volume considéré a été symétrique à un instant donné il cessera 
de Têtre de la manière que définissent les équations: 



(51) 



1 dG 



XX 



1 dG 



V 



2G dt 


2G dt ' 


1 dG„ 
2G dt ' 


1 dG„ 
2G dt 


1 dG.. 
2G dt ^ 


1 dG^ 
2G dt 



= a 



= ß 



=r 



dans lesquelles Ö, la valeur commune de 0,,, Gyy et ö^„ à 
Porigine, a été substituée à po e/ (ce qui est permis dans le 
degré d'exactitude adopté). Les équations (51) donnent aux 
éléments e , /, ^r, a , ß , y ^^^ nouvelle et intéressante signifi- 
cation. 

§ 6. Continuation de la deuxième méthode 
de calcul. Convenons donc d'envisager un volume originai- 
rement symétrique. Moyennant les relations (51) nous trou- 
verons 
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'''dxdycbp{ iy—tfo) vi—{z - Zq)^) = (62) 



dt 



= J 



dwo9fo dvQ9fA g^ 
dt 97/q dt 9zq 



dt + ^^ ^9x, '^9j,o'^^9zA' 



Il est aisé de voir qu'en vertu des hypothèses dont nous avons 
admis la validité on aura 

et des formules de déyeloppeinent analogues s'appliquent à 
9u/9xy 9u/9yj à 9u/9z, par conséquent à u9u/9x^ v9u/9y, à 
w9u/9z'^ des équations toutes pareilles subsistent pour 9fu/9ty 
par conséquent pour 9u/9t et finalement pour A^ B et C 
Ainsi l'expression 

dx dy dzf{{y-' y^)G - (« - z^) B) (54) 

qui figure dans Téquation (43) prendra, pour un volume sy- 
métrique, la valeur 

de sorte que cette équation, en vertu de l'équation (52), prend 
la forme 

c'est la première équation de Helmholtz et de M. Nanson. 
Si l'on considère l'expression 

H = a„+ O.. = ^ dx dy dz ? ((y -yoY-\-{z- z,y) (57) 

on trouve, dans le cas d'un volume originairement symé- 
trique , 
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(58) S.-2Ö„; ^=S€Kf+g); 

par conséquent de l'analyse précédente il résulte 



(fi9) n^_ff.„ + !:p + 






Cette équation, dans le cae particulier de i] = 0, ^=0, sert 
à démontrer ane propriété bien-connne du mouvement toor- 
billoimaire. En se rapportant d'ailleurs aux équations dont 
(56) est la première on démontre, par un calcul connu, que 
rexpression 

représente la vitesse avec laquelle varie le produit de la vi- 
tesse de rotation par la section droite a du volume tourbil- 
lonnant, 2, m et n désignant les cosinus directeurs de la vi- 
tesse de rotation. 

Il importe, à propos de l'analyse précédente, d'avoir en 
vue la remarque suivante. Les auteurs qui ont traité du mou- 
vement tonrbillonDaire adoptent généralement des équations 
telles que 

(6.) „.^+(.-,.,|^+(,-,.)^+(.-^,^ 

pour le développement de u, de t> et de w; la théorie cinéti- 
que au contraire nous a amené à poser des équations telles 
que (18) qui peuvent s'écrire: 

iparant cette équation avec l'équation (61) qui est celle 
chy, de Stokes et de Helmholtz, on sera peut-être 
3 conclure à une relation compliquée d'ane déforma- 
ditionnello qu'indiquerait notre théorie, pour un petit 
d'an fluide compressible, abstraction faite de la trans- 
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lation et des déformations ordinairement considérées. * Mais il 
est évident que les valeurs de u déterminées d'après les éga- 
lités (61) et (62) ne peuvent différer que par des termes d'or- 
dre supérieur et que, par conséquent, la déformation supplé- 
mentaire qu'introduisent nos équations n'est elle - même qu'un 
mouvement d'ordre supérieur. 



25. — Browigz t. stanie Jylra komôrek w^trobowyoh pnemawiajqcym 
za lem, M Ji|dro spelnia funkoy^ wydzielnicz^. (Ueber Befunde im 
Kerne der Leberzellen, welche für die secretorische Fun^ 
etion iieê Kernes sprechen)* Mit 1. Tafel. 

In der am 1. März 1. J. abgehaltenen Sitzung der ma- 
them.-naturwissenscfa. Classe «der Akademie der Wissenschaf- 
ten zu Erakau gab ich die Nachricht, dass meinen Untersu- 
chungen zu Folge der Kern der Leberzelle ausser der rege- 
neratorischen auch eine secretorische Function austlbt, nament- 
lich Gallenpigmente absondert. 

Bei meinen Untersuchungen über das Verhalten der Le- 
berzellen bei Gallenstauung, deren einen Theil ich in dersel- 
ben Sitzung der Akademie vorgelegt habe in der Arbeit un- 
ter dem Titel: ^Intracelluläre Gallengänge, ihr Verhältnis zu 
den Eupferschen Secretionsvacuolen und gewissen Formen 
pathologischer Vacuolisation der Leberzellen^ fand ich in den 
Kernen der Leberzellen folgende^ durch die beiliegenden Ab- 
bildungen illustrierte, beachtenswerthe Befunde. 

Fig. 1. Leberzelle ohne eine Spur von Gallenpigment- 
ablagerungen im Protoplasma. Innerhalb des Kernes eine 
Pigmentablagerung mit scharfen Umrissen. 

Fig. 2. Leberzelle ohne irgend eine Spur von Gallenab- 
lagerung im Protoplasma. Innerhalb des Kernes eine kleine 
Vacuole, deren scharf umgrenzter Rand rechts von Pigment- 
ablagerang umsäumt ist. 
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Fîg. 3. Leberzelle ohne eine Spur von Gallenablagerung 
itn Protoplasma. Innerhalb des Kernes eine leere Vacuole, 
unten rechts eine grösstentheils mit Gallenpigment ausgefüllte, 
aus welcher links oben ein Theil des Inhaltes herausgefallen 
ist. Ausserdem zwei rundliche Pigmentablagerungen. 

Fig. 4. Leberzelle mit einer punktförmigen Pigmentab- 
lagerung im Protoplasma. Innerhalb des Kernes eine grössere 
Vacuole mit gelblich-rosigem Inhalt Pigmentkörner enthaltend. 

Fig. 5. Leberzelle ohne eine Spur von Pigmentablage- 
rung im Protoplasma. Innerhalb des Kernes zwei Vacuolen 
mittlerer Grösse mit gelblich-rosigem Inhalte körniges Pigment 
enthaltend. 

Fig. 6. Leberzelle mit zwei Kernen und einer rundli- 
chen kleinen, gelben Pigmentablagerung rechts im Protoplasma. 
Innerhalb des grösseren Kernes eine Vacuole theilweise amor- 
phe, gelbliche und kristallinische Pigmentablagerung enthaltend. 

Fig. 7. Leberzelle ohne eine Spur von Pigmentablage- 
rung im Protoplasma. Innerhalb des Kernes eine grosse Va- 
cuole mit kristallinischem Pigment gefüllt. In dem halbmond- 
förmigen Rest des Kerngerüstes körnige, braungelbe Pigment- 
ablagerungen. 

Fig. 8. Leberzelle mit zwei Kernen ohne eine Spur von 
Pigmentablagerung im Protoplasma. Innerhalb des grösseren 
Kernes eine, mit Ausnahme eines schmalen besonders rechts 
deutlichen Saumes des Kerngerüstes, fast den ganzen Kern 
einnehmende Vacuole mit zahlreichen Pigmentkörnern. 

Fig. 9. Leberzelle im Protoplasma zahlreiche, verschie- 
dengrosse, rundliche, braungelbe Pigmentablagerungen enthal- 
tend. Innerhalb des Kernes eine kleine, rundliche Pigment- 
ablagerung. 

Fig. 10. Leberzelle mit einer kristallinisches Pigment 
enthaltenden Vacuole im Protoplasma. Der Kern enthält eben- 
falls eine kleinere kristallinisches Pigment enthaltende Vacuole. 

Diese Kernbefunde bieten jedenfalls etwas ungewöhnli- 
ches dar. Wie soll man dieselben deuten? 




Die Farbe dieser Ablagerungen im Kerne ist eine na- 
türliche, welche der Farbe, — die der gallige Inhalt der inter 
und intracellulären Gallengänge an aus nicht gehärtetem, nicht 
künstlich tingirtp.m Materiale angefertigten Gefrierschnitten 
darbietet, — völlig gleicht. Die Farbe und Gestalt sowohl der 
amorphen als auch der kristallinischen Pigmentabi \g rungen 
entspricht vollkommen derlei Pigmentablagerungen, welche ich 
innerhalb des Protoplasmas der Leberzelle als auch in den 
intercellulären Gallen^ängen bei Gallenstauung gesehen habe 
und welche die Abbildungen in der vorhergehenden Arbeit 
widergeben. Obwohl an fertigen, gehärtetem Materiale ent- 
nommenen, mikroskopischen Schnitten keine mikrochemische 
Reaction vorgenommen werden konnte, so unterliegt es für mich 
wenigstens, nachdem ich mich mit diesen Untersuchungen seit 
längerer Zeit befasse und verschiedengradig icterische Lebern 
in dieser Richtung untersucht habe, keinem Zweifel, dass die 
erwähnten Pigmentablagerungen innerhalb des Zellkernes gal- 
liger Abkunft sind. 

Dies angenommen, wie kann die Anwesenheit von gal- 
ligen Pigmentablagerungen innerhalb des Kernes gedeutet 
werden ? 

Est ist oben mehrmals bei dqr Erklärung der Abbil- 
dungen wie Fig. 1, 2, 3, 4, ô, 6, 7, 8 hervorgehoben, dass 
im Protoplasma mancher Leberzellen, deren Kerne 
Pigmentablagerungen enthielten, keine Pig- 
raentablagerungen angetroffen wurden und der- 
lei Leberzellen waren zahlreich, kamen nicht 
vereinzelt vor. An manchen Stellen weisen 
auch die umliegenden Leberzellen keine Pig- 
mentablagerungen im Protoplasma auf, auch 
die intercellulären Gallengänge sindnicht 
durch Gallenablagerungen markiert. Das Pig- 
ment konnte also nicht vom Protoplasma her in das Kernge- 
rtist gelangt sein, konnte nicht von hier aus in den Kern 
hineingepresst werden oder vom Kern gleichsam verschlungen 
sein. 
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Im Protoplasma der Leberzellen existiert ein Netz von 
Gallengängen, wie dies aas den Angaben Anderer und meiner 
eigenen Untersuchungen, was ich in der oben erwähnten Pu- 
blication mitgetheilt habe, hervorgeht. Ob und in welchem 
Verhältnisse dieses intraprotoplasmatische Netz von Gallen- 
gängen mit dem Kerne sich befindet, ob diese intraprotopla- 
smatischen Gallengänge in das Kerngerüst reichen, dartlber 
weiss ich noch nichts bestimmtes zu berichten. 

Angenommen, das intraprotoplasmatische Netz von Gal- 
lengängen hat irgend eine Verbindung mit dem Kerne, so 
könnten die oberwähnten Pigmentablagerungen im Kerne als 
weitere Folge von Stauungszuständen innerhalb der Leberzel- 
len betrachtet werden. Mit Nachdruck habe ich jedoch her- 
vorgehoben, worauf ich das Hauptgewicht lege, dass zahlreiche 
Leberzellen, in welchen innerhalb des Kernes Pigment-ablage- 
rungen angetroffen wurden, keine Spur von Pigment-ablagerungen 
innerhalb des Protoplasmas der Leberzellen enthielten, auch 
die nächste Umgebung dieser Zellen wies an manchen Stellen 
keine Stauungserscheinungen auf, was schon oben hervorge- 
hoben ist, an Stauungszustände in diesen Leberzellen kann 
also nicht gedacht werden. 

In manchen Leberzellen enthielt auch das Protoplasma 
Pigmentablagerungen verschiedener Grösse wie Fig. 9. Fig. 
10 gibt das Bild von mit kristallinischem Pigment gefüllten 
Vacuolen sowohl innerhalb des Protoplasmas als auch des 
Kernes der Leberzelle. Die erstoren Befunde in Zellen, in 
welchen neben Pigmentablagerungen im Kerne das Protopla- 
sma von denselben gänzhch frei ist, sind für die Deutung die- 
ses Zustandes des Kernes, meiner Ansicht nach, entscheidend 
und deuten darauf hin, dass das Pigment im Kerne 
der Leberzelle selbst, intranucleär entstandein 
ist. So wie die Pigmentablagerungen innerhalb des Zellpro- 
toplasmas dadurch enstanden sind, dass die unter ab- 
normen Umständen secernirende Leber- 
zelle schon intracellulär chemisch verän- 
derte, pigmentreiche Galle absondern kann, 
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was sßlbst AoBfall kristallinischen Pigmentes zuf Folge hat^ 
ebenso entstanden auch die iutranncleären Pigmentabl^e- 
mngen. 

Die Entstehnng der in diesen Fällen, die mir als Haiuptr 
grnndlage dieser Untersuchungen dienten, reichen Pigmentabla- 
gerungen glaube ich folgendermaasen erklären zu können. Die 
Gallenpigmente entstehen b^aantUch aus dem Hämpglpbin. 
Wie un^ in welcher Form dasselbe den Leberzellen zugeführt 
wird, ist unbekannt. In Folge der intraacinösen Blutstauung 
(Fall 7 on MuscaUiussleber) wurde den Leberzellen Hämoglo- 
bin reichlicher zugeführt, wodurch eine massenhaftere Qalle^i- 
pigmentbildung hervorgerufen worden ist, eine Art pigmentä- 
rer Polycholie. Die Leberzellen fungierteQ unjter abnormen 
durch die passive Hyperämie bedingten Verhältnissen. In 
Folge beider Umstände; nämlich der reichlicheren Zuführung 
von Hämoglobin und der durch die Erweiterung der intraaci- 
nösen Gefässe und Verlaugsamung des Blutstromes gesetzten 
Verhältnisse, secernirten die Leberzellen schon intracellulär 
chemisch veränderte, pigmentreiche Gallcj was reichlichen Aus- 
fall der Gallenpigmente in Form homogener, kömiger und 
kristallinisûher Ablagerungen zur Folge hatte. 

Im pathologischen Zustande der Leber- 
zellen ist die Pig m en tsecr et io n gleichsam 
in flagranti ertappt 

Aber auch in dem Falle, dass irgend welche Verbindung 
zwischen dem Kerne und dem intraprotoplasmatischen Netze 
von Gallengängen später nachgewiesen wäre, würde wenig- 
stens meiner Ansicht nach dies der Annahme einer secretori- 
schen Function des ruhenden Kernes der Leberzelle keinen 
Abbruch thun, da diese problematischen Verbindungswege je- 
denfalls als Abzugswege irgend eines Secrètes dienen müssten, 
sonst wäre ihre Existenz belanglos und die Anwesenheit von 
Pigmentablagerungen im Kemgerüat könnte angesichts des 
Umstandes, dass in zahlreichen Zellen intraprotoplasmatische 
Pigmentablagerungen durchaus fehlten, dieselben also keine 
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Stauungserschâinungea darbieten, nicht als Folge intrapro- 
toplasmatisclier Gallenstaiiung gedeutet werden. 

Die Pigmentablagerungen im Kerne bieten, wie aus den 
beiliegenden Abbildungen ersichtlich, sehr scharfe Umrisse dar, 
sind nicht im KerngerUst regellos zerstreut, liegen gleichsam 
in präformi rten, ständigen Räumen, deren Existenz 
im ruhenden Kerne aus den Bildern, welche ich gesehen habe, 
sebliessend, für mich sicher ist, welche im normalen Zu- 
stande äusserst fein, in pathologischen Zustän- 
den der Leberzelle bei abnormen Seuretionsvor- 
gängen einer Erweiterung erliegend Grundlage 
von Vacuole n, und ebenso wie die intraprotoplas- 
matischen Gallenkanälchen Grandlage von patho- 
logischer Vacuolisation des ruhenden Kernes 
sind, worauf ich noch später zurlickkommea werde. 
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Séances 



Classe de Philologie 



Séance du 10 mai 1897 



Présidence de M. C. Morawski 

M. J. Trbtiâk donne lecture de son travail : ^Pierre 
Skarga et Iwan Wiszenski^. 

M. J. Baudouin de Courtenay communique le mémoire de 
M. E. KuNiK, membre de l'Académie des sciences de Péters- 
bourg: ^Lechica. Revue critique des différentes méthodes emplo- 
yées jusqu'ici pour traiter la question léchite^. 
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(^la-ssf «fHistoii*« et ile Pliilos<>|iliit* 

Séance du 17 mai 1897 

Présidence de M. P. Zoll 

M. B. UBHBiiiaKi „rend compte de ses recherches dans tes 
archives de Paris et de Londres" '). 

M. F. PfEKOsiöSKi présente son travail : „ La chevalerie po- 
lonaise au moyen-âge'^. 



Olits^e «les Sciences iimtliéiiiatiqne»! et iiatnrelles 



Présidence de M. F. Kreutz 

M. ï. Browicz donne lecture de son travail: „Swr la 
structure de la cellule hépatique" ^). 

Le Secrétaire présente un rapport de M. NiediSwieeki sur 
le travail de M. J. GKZVBOwaKi : „Les foraminif ères palaeoffènes 
des terrains pétrolifères des environs de Krosno" ^}. 

Le Secrétaire rend compte d'une séance de la commission 
physiographique qui a eu lieu le 6 avril 1897, 
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26. — M. Kawcztnbki. Konrad z Dziadôw w poezyi francuskiej. (Le Kon* 
rad des Aïeux de Mickiewicz dans la poésie française). 

L'auteur de ce mémoire traite du rapport entre le Kon- 
rad dans les Aïeux de Mickiewicz et celui de la deuxième des 
Idylles héroïques de Victor de Laprade, intitulée Bosa mysticck 
et dont le héros s'appelle également Eonrad. La ressemblance 
porte non seulement sur le nom des deux personnages, mais 
encore sur beaucoup d'autres traits, qu'ils ont en commun. 
L'un et l'autre ont eu une jeunesse studieuse, ils ont eu des 
rêves de grandeur, leurs âmes sont pleines d'amour de la 
patrie qui les pousse à s'insurger contre l'ennemi victorieux. 
Vaincus dans cette lutte inégale, ils subissent une dure pri- 
son qui devait les briser et d'où ils sortent néanmoins, après 
une véhémente crise intérieure, tous les deux transformés, 
fortifiés dans leurs nobles sentiments, reconciliés avec Dieu. 
Obiit Gustavus, natus est Konradus, écrivit le héros de Mic- 
kiewicz sur le mur de sa prison , avant d^en sortir et de 
même le héros de Victor de Laprade: Entré mort dans ces 
murs, Eonrad en sort vivant. 

Il est donc évident que l'un de ces deux héros procède 
de l'autre. Or, le poème de Victor de Laprade étant de 25 
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ans postérieur aux Dziady III, c'est donc le héros dans le 
poème français qui est peint d'après celui de Mickiewicz. 

Victor de Laprade avait des amis parmi les réfugiés 
polonais en France, il portait à la cause dont ils étaient les 
défenseurs, une vive sympathie qu'il a manifestée dans plu- 
sieures pièces de poésie. On pourrait dire qu'en composant 
deux ans après la mort de Mickiewicz, un poème sur celui 
de ses personnages qui ressemblait le plus au poète polo- 
nais lui - même , il ait voulu rendre un hommage à sa me- 
moire, bien qu'il n'ait nulle part mentionné son nom, ce qui 
peut étonner un peu. Une traduction française des oeuvres de 
Mickiewicz par Ostrowski étant arrivée avant la composition 
de Rosa myatica à sa quatrième édition, il n'était pas difficile 
à Laprade d'en avoir la connaissance. 

Toutefois, il faut constater que le poème français ne pré- 
sente pas une simple copie du poème polonais. De Laprade 
ne s'est pas borné aux Dziady III seuls pour former le carac- 
tère de son héros ; il lui a donné des traits puisés dans 
les Dziady II et IV, il en a transformé plusieurs, ajouté de 
nouveaux. Quand nous aurons dit qu'il a en outre entrepris 
de raconter les destinées postérieures du héros, jusqu'à sa mort 
et même au delà (la série des Dziady n'étant pas achevée par 
le poète polonais) nous reconnaîtrons facilement que la liberté 
que s'est donné Laprade en face de notre poème, allait bien 
loin. On pourrait dire que son ouvrage soit plutôt une libre 
fantaisie sur des thèmes des Aïeux qu'une imitation. 

C'est l'amour qui a subi chez lui la plus grande trans- 
formation. Il y a dans les Dziady deux femmes: Marie et 
Eve; la première occupe le plus de place dans les poèmes de 
Mickiewicz^ comme elle en a occupé réellement dans sa vie. 
Cet amour était passionné et sensuel, malheureux dans son issu ; 
le second était idéal, mystique, contenant plus de vénération 
que d'attachement sensuel. Eb bien, de ces deux femmes La- 
prade a fait une seule et tout en lui conservant le nom de 
Marie, il lui a donné le caractère d'Eve. L'amour mystique 
ainsi relevé ne suffisait pas encore à l'idée du poète français 
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De cette Marie il fera une soeur de la Béatrice de Dante, pour 
lui confier à Tégard de Konrad une mission analogue à celle 
qu'elle opère dans la Divine Comédie. C'est sous son influ- 
ence que le caractère de Konrad s'est épuré, que s'est fortifié 
son patriotisme, que sa pensée s'est portée vers Dieu, le but 
suprême de toute la création. C'est à elle que le poète fran- 
çais a donné le nom de Rose mystique, outre celui de Marie. 
Elle a reçu du ciel l'ordre d'aimer Konrad, mais il est facile 
à deviner que son amour restera toujours pur, idéal , sans 
aucun mélange de sensualité. Elle sert la même cause à la- 
quelle il a dévoué sa vie, ils meurent au même moment, lui 
dans un combat sur le steppe couvert de neige, elle dans un 
hôpital où elle soignait les blessés. Leurs âmes s'unissent pour 
rétémité auprès de Dieu. 

A côte de l'idée de Dieu qui domine toute l'oeuvre de 
Laprade, celui-ci ne s'est pas refusé d'y introduire un autre 
de ses thèmes favoris. Ce sont les Alpes qu'il a chantées 
à plusieures reprises, et où il a fait faire à notre couple amou- 
reux, nous ne savons bien comment, un voyage de fiançailles 
mystiques, pour les faire jouir avant la mort de quelque bon- 
heur, en sympathie avec l'amour universel, élevé et même 
religieux, qu'exhale la grandiose nature des montagnes. 

Le poème français présente encore au point de vue de 
la forme des particularités très remarquables. On y trouve le 
récit, le dialogue et la chanson^ tous les genres de poésie, 
comme nous voyons. Chaque personnage y parle dans une 
forme différente et toujours dans la même. Il y a donc un 
certain symbolisme de forme qui rappelle ce qu'on nomme le 
wagnerisme dans la musique, ne se confondant pourtant pas 
tout à fait avec lui. L'auteur du mémoire relève encore, par- 
mi d'autres détails, un emploi du rondeaux très particulier où 
il voit la plus large évolution à laquelle cette forme de poésie 
soit arrivée. 

Le mémoire de M. Kawczyiiski sera prochainement pu- 
blié dans le Pamiçtnik Towarzystwa imienia Mickiewicza (Mé- 
moires de la Société de Mickiewicz à Léopol). 



27. — B. UkuhiAsei. Sprawozdanie z poszukiwait arohfwainych w Paryia 
i Londynie. [Compte-rendu des recherches faites dans leaar' 
chivea de Paria et de Londres). 

M. Dembinski s'est surtout attaché à recueillir des maté- 
riaux sur la période 1790 à 1794. Aux archives des affaires 
étrangères à Paris, on tronve (tomes 317 à 322, Pologne) une 
riche et précieuse correspondance des envoyés, agents diplo- 
matiques ou ministres français résidant alors à Varsovie. Les 
rapports de ces agents sont régaliers et fréquents, très fré- 
quents surtout en avril et mai 1791. Josque vers le milieu 
de 1791, c'est Aubert et Borneaa qui expédient à Paris des 
informations précises, se complétant mutuellement. Plus tard 
jusqu'à la fin de 1792, c'est S-te Croix et Borneau. Cette cor- 
respondance continue en 1793 et 1794. De Leipzig, foyer de 
la propagande révolutionnaire française et en même temps de 
l'émigration polonaise, Parandier donne, dans ses lettres, les 
détails les plus précis sur les affaires de Pologne- En 1793, 
de Varsovie, de Gtrodno partent pour Paris de nombreuses 
lettres adressées à Turski, ou à d'autres correspondants par l'in- 
termédiaire de ce même Turski (Albert le Sarmate). Les maté- 
riaux touchant Kosciuszko sont de premier ordre. Il y a là, 
non seulement les missives des envoyés français, datées de Var- 
sovie, mais encore les minutes des instructions des ministres 
adressées de Paris à ces envoyés, A cette vaste correspon- 
dance sont joints une foule d'autres écrits, lettres privées, 
copies d'imprimés de l'époqae, comptes-rendus, discours, feuilles 
volantes, etc. 

Au »Record office* de Londres, la correspondance des 
agents anglais k Varsovie et à Grodno, d'abord Halles, puis 
(jardiner, est renfermée dans les roi. 131 à 135 (Poland). Ea 
tre il y a toute une correspondance adressée de Dantzig 
Londres, par le consul anglais, Dumo. C'est tine mine de 
àcieux documents sur l'affaire de Dantzig. Les rapports des 
voyés anglais de Pétersbourg sont recaeillis dans tes vol 
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142 à 146 (Russia). M. Detnbinski a dressé une liste de ces 
lettres dont il lui a été impossible de prendre copie. 

En dehors de ces pièces capitales pour l'histoire diplo- 
matique du second et même, en partie, du troisième partage de 
la Pologne, M. Dembinski a étudié, soit à la Bibliothèque na- 
tionale, à Paris, soit au British Mueeura, une centaine de volu- 
mes sur l'histoire générale de la Pologne. Les manuscrits de 
la Bibliothèque nationale comblent les lacunes qui se trouvent 
dans les archives du ministère des affaires étrangères. La cor- 
respondance des envoyés français à Venise et à Constantinople, 
au XVI s., est fort importante pour l'histoire de Pologne. La cor- 
respondance de ces envoyés entre eux est surtout une source 
de premier ordre à laquelle, croyons-nous, personne n'a encore 
puisé. Au commencement du XVII* siècle, sous le règne 
d'Henri IV, de la Blanque, agent français à Varsovie, écrit 
souvent à de Fresne, envoyé français à Venise (1606 — 1610). 
Ce même de la Blanque correspond plus tard activement avec 
Paris. On a en outre une grande quantité de lettres adressées 
à ce diplomate par des seigneurs polonais (1623 à 1625). La 
correspoudance échangée entre les envoyés français en Pologne 
et ceux résidant à Constantinople, en Hongrie et en Transyl- 
vanie, de 1671 à 1677, est aussi fort importante. Il en de 
même de celle qui, plus tard, du 31 Juillet 1756 à mai 1757, 
s'établit entre Durand, envoyé français en Pologne et Dou- 
glas, envoyé à Pétersbourg. Il y a encore une série de lettres 
écrites de Bialystok à Durand, par Tabbé BetaiSski. 

Toute la correspondance des envoyés français, de 1746 
à 1764, forme de nombreux volumes. Au British Muzeum on 
trouve des traces des relations commerciales entre la Pologne 
et l'Angleterre, à la fin du XVP et au XVII* siècle (sauf-con- 
duits accordés à des marchands arméniens, allant de Pologne. 
ou d'Asie par la Pologne en Angleterre). Il y a en outre une 
foule de lettres originales de rois de Pologne à diverses per- 
sonnes, depuis une lettre de Ladislas Warnenezyk au pape 



Kugène IV (12 avril 1441), jusqu'à la correspondance , de Sta- 
nislas Poniatowski, 



28. - J. GHïyBowsKi. Mfkrofauna utworôw Karpacklch II. Otwornice warstw 
naftonosnych okollcy Kroana. {Die Mikrofaunu der Karpathen- 
blldungen. II. Foramlnlferen der naphtnführenden Schich- 
ten der Umgebung von Kroano). 

Die naphtaführenden Schichten der Umgegend von Kro- 
siio, haben in ihrem Hangenden die Menilitschiefer. Dieselben 
bilden einen nicht hohen Hiigelziig der sich über Eroäcienko 
niine, BiaJobrzegi , Torosiöwka und Potok in der Richtung b. 
8 — 9 erstreckt. Die Schiefer sind kalkig, choladefärbig und 
fuhren dünne Homsteine. An wenigen Stellen aind sie besser 
entblösat, ihr unmittelbares Hangendes und Liegendes, kann 
nur an einer Stelle in dieser Gegend , nänilicb in Eroécieuko 
oiine beobachtet werden. Im Flussbette der W'isloka haben 
wir da folgendes Profil von oben an. 

1, Den von Dr. Tietze als Krosnoschichten ausgesobie- 
denen Sand stein- com plex. 

2. Menilitschiefer gegen 20 m. mächtig. 

'A. Hellgraue thonige Margel 5 m. mächtig. 

4. Graue Thone 10 m. mächtig. 

5. Rothe Thone (sichtbare Mächtigkeit gegen 12 m.) 
Die tieferen Schichten wurden in einigen Schächten durch- 
bohrt. Im Bohrloche nr. I. fo^en nun. 

bis 119. blaUtiche und graue Thone und Letten, 
„ 126. rothe Thone, 
„ 200. blattliche und graue Thone u, Letten, mit 

1 und 2 m. dicken Sandsteinbänkeu. 
„ 234. Weichere und härtere Sandsteine, 
„ 267. Graue Thone und Letten. 
„ 300. Rothe Thone. 

„ 301. Graue Thone darunter eine Schichte 1 m, mäch- 
tigen Sandsteins. 
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343. Rothe Thone. 
380, Graue Thone. 
385. Oel Sandstein. 

ÂnaIop:e Verhältnisse finden wir auch in den Bohrlöchern 
von Potok und Toroszowka, wenn auch mit grösseren, die Tiefe 
und Mächtigkeit einzelner Schichten betreffenden, Differenzen. 

Aus dem zweiten Horizonte (Menilitschiefer) sind von 
Eroscienko folgende Fossilien bekannt: 

Fische : 

Lamna sp. 

Otodus obliquus Âgass. 

Odantaspis macrota var. rustiea. Jaekel. 

Notidanus sp. 

Foraminiferen: 

Cristellaria cumulicostata Gümb. Robulina rotulata Lam. 
Rob. gutticostata Gümb. Glandulina laevigata d'Orb. Truncatu- 
lina granosa Haut. Pulvinuliria subumbonata Gümb. Pulv. 
partschiana d'Orb. Rotalia Soldanii d'Orb. Rot. lithothamnica 
Uhl. Heterostegina Grotriani. Rss. Nummulites budensis Haut. 
Orbitoides cf. Stella Gümb. 

Die wenn auch kleine Fauna lässt auf die in den Kar- 
pathen merhraals betonnte bartonisoh ligurische Stufe sehlies- 
sen. Mit Rücksicht auf den Nummulites budensis kann man 
für die betreffenden Schichten mit Wahrscheinlichkeit, das 
unterste oligocoene Alter annehmen. 

Der dritte Horizont (Thonige Mergel) lieferte in Kro- 
écienko niine nur eine Forami ni ferenfauna, von lauter Globi- 
gerinen, in tausenden von Exemplaren, kann daher als ein 
Globigerinenschlamm bezeichnet werden. Diese Globigerinen- 
mergel, wurden auch in Potok in einigen höher angelegten 
Schächten im westlichen Theile des Bergwerkes angebohrt. 

Der vierte und fünfte Horizont von Kroscienko so wie 
auch alle tieferen Schichten die in den Bohrlöchern von Kro- 
scienko, Potok und Toroszôwka erreicht wurden, lieferten eine 
homogene, einförmige aus lauter kieselschaligen und agglutinie- 
renden Formen bestehende Foraminiferenfauna. Das Materiell 
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zur Untersuchung derselben lieferten t^gen 200 Proben, die 
auB verschiedenea Bohrlöchern und verachiedeneo Tiefen bis 
zu 700 m. in den Oruben von Potok und Toroaitöwka stamm- 
ten, ansserdem noch gegen 4-0 Proben aus den Gmben von 
KrOBuienko, Biatobrzegi, Röwne, Wietrzno, ßöbrka, Iwonicz 
und Ropianka. 

Es wurde darin die folgende Fauna gefunden: 
Nnbecularia tibia Jon et Park. 
Âlveolina cf. raelo d'Orb. 
KeramoBphaera irregularis Grz. 
Dendrophrya excelsa n. ap. 
„ robusta n. Bp. 

„ latissima n. sp. 

Soroepbaera contusa Brady. 
Saecaniina sphaerica Brady, 
Hyperammina vagans Brady. 
„ nodata Grz. 

„ subnodosifnrmis n. ap. 

Rhabdammina abyssorum M. Sars. 
„ subdiaereta Rzh. 

„ linearis Brady. 

„ annulata Bzh. 

Reophax placenta n. ap. 

„ ditflugiformis Brady. 
„ grandis n. sp. 
„ duplex Grz. 
„ pilolifera Brady. 
„ guttiiera Brady. 
„ guttif. V. scalaria Grz. 
„ splendida n. ap. 
„ subnoduloaa n. sp. 
„ elongata n. sp. 
Haplophragmium turpe Grz. 

„ fontinense Terq. 

j, subtnrbinatum n. ap. 

„ Walten n. ap. 
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Haplophragmiam immane n. sp. 
Rr.'ussina quadriloba 6rz. 
Âraraodiscas polygyms Rss. 

„ angygyrus Ras. 

„ involvens Rss. 

^ tenuissimus n. s p. 

y, latus n. sp. 

„ umbonatus n. sp. 

jj Gorayskii n. sp. 

„ septatus n. sp. 

jj Bornemanni Rss. 

„ charoides P. et Jon. 

^ gordialis P. et Jon. 

„ demarginatus n. sp. 

jj serpens n. sp. 

jj irregularis n. sp. 

, „ glomeratus n. sp. 

Âgatbammina dubia Grz. 
I Trocharnmina OIszewskii n. sp. 

I „ lituiformis Brady. 

I jj vermetiformis n. sp. 

^ heteromorpba n. sp. 

j, contorta n. sp. 

„ subcoronata Rzh. 

„ elegans Rzh. 

! ^ folium n. sp. 

I „ intermedia Rzh. 

I „ variolaria n. sp. 

! ^ deformis n. sp. 

I yj pauciloculata Brady. 

„ conglobata Brady. 

I „ subtruUissata Rzh. 

„ Walteri n. sp. 

lamella n. sp. 
stomata n. sp. 



» 
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^ tenuissima n. sp. 



rf. 
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Trochammina nucleolus n. sp. 
Cyelammina suborbicularis Rzh. 

„ retrosepta Grz. 

,. setosa Grz. 

„ amplectens n. sp. 

Plecanium potocense n. sp. 

^ caseiforme n. sp. 

VerneuUîna propinqua Brady. 
Spiroplecta spectabilis n. sp. 

„ brevia n. sp. 

^ foliacea Rzh. 

„ costidorsata n. sp. 
Gaudryina Beussi Hant. 

„ coniformis n. sp. 

„ tenuis n. sp. 
Virgulina digitalis Grz. 
Lagena apiculata Rss. 
Glandulina laevigata d'Orb. 
Nodosaria radicula Linn. 

„ Kreuzi n. sp. 
Dentalina sp. ind. 
Cristellaria cumulicostata Gtimb^ 

„ elegans Hant. 

y, Könneni Rss. 
Robulina rotulata Lam. 

„ gutticostata Gtimb. 
Globigerina triloba Rss. 

„ buUoides d'Orb. 

Diseorbina pusilla Uhlig. 
Truncatulina granosa Rss. 

„ subakneriana n. sp. 

Pulvinulina subumbonata Gümb. 

„ partschiana d'Orb. 

Rotalia lithothamnica Uhl. 

„ Soldanii d'Orb. 
Amphistegina subparisiensis n. sp. 
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Heterostegina Grotriani Ras. 

Nnmmulites budensis Hant. 

„ sp. aff. Leymeriei Arcli. 

Orbitoides ci Stella Gûmb. 

Ostracoden : 

Bayrdîa subdeltoidea Jod. 

Cyther^lla sp. aff. compresa Münst. 

Die letztgenannten kalkschaligen Formen, stammen theils 
aus den Menilitschiefern nnd Mergeln von Kroécienko, wie sie 
vorher erwähnt wurden, also ans dem Hangenden der naptha- 
führenden Schiebten, theils aus ihrem Liegenden, und zwar aus 
Toroszôwka, Grube des Duniecki 451 m. Nummulites aff. Ley- 
meriei, Alveolina cf. melo und Amphistegina subparisiensis. Die 
letzte Art wurde auch in Biatobrzegi, Grube des Duniecki 
225 m. tief gefunden, alle übrigen und die Ostracoden fanden 
sich in Potok, Grube des Kaiinka 600 ra. tief. An diesen drei 
Stellen waren die kalkigen Formen erst unter den lauter 
kieselschalige und agglutinierende Formen führenden Schichten 
angetroffen. Der letzte Umstand beweist, dass alle diese Schich- 
ten zum Alttertiär gerechnet werden müssen , und dass sie 
somit das oberste Eocän repräsentieren. 

Es bleibt also für die naphtaführenden Schichten dieser 
Gegend eine aus ^0 lauter kieselschaligen und sandigen Arten 
bestehende charakteristische Foraminiferenfauna. Von den 80 
Arten sind 40 als neu zu betrachten ; von den bereits bekannten 
leben 18 noch in den heutigen Meeren, die übrigen sind aus 
dem Oligocän bekannt und zwar 26 aus den rothen Thonen 
von Wadowice, 18 dagegen aus den rothen und blauen Tho- 
nen von Nikoltschitz in Mähren. 

Die hervorragendste Rolle spielen in der betreffenden 
Fauna die Gattungen Rhabdammina, Reophax, Ammodiscus, 
Trocharamina, Cyclammina und Gaudryina, und sie verleihen 
ihr im Betreff auf die Arten- so wie Individuenzahl den eigen- 
thümlichen Charakter. 

In systematischer Hinsicht wäre das Auftreten eines 
neuen Typus in der Gattung Haplophragminm zu betonen, 
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der eine trochospirale Anordnung der Kammern ausweist, welche 
in der lebenden Art Hapl. turbinatum angedeutet ist; es 
gehören hier die Arten H. subturbinatum, H. Walten, und H. 
immane. Auch in der Gattung Ammodiscus, haben wir merk- 
würdigere Typen, wie Am. serpens , Am. irregularis, und Am. 
glomeratus, mit ihren von den bisher bekannten Typen abwei- 
chenden Charakteren. Auch Am. umbonatus ist in Betreff auf 
die blasenförraige Erweiterung des embryonalen Theiles eine 
neue Erscheinung. 

Erwähnungswerth ist noch die nicht selten vorkommende 
Deformation der Schalen in Folge des nachher erlittenen 
Druckes, die sich in Ausplattung der ursprünglich rundlichen 
Kammern oder Einbiegung ihrer Wände offenbart, und ihre 
Erklärung in dem Bau der Schale aus zusammengeklebtem 
Materiale, welcher zu gewissem Grade eine Verschiebung ein- 
zelner Theile nebeneinander gestattet, findet. 



29. — T. Beowicz budowie komorki w^trobowe}. (üeber den Bau 
der Leberzelle; mit 2 Tafeln). 

Die Leberzelle scheint ein entsprechendes Untersuchungs- 
object für das Studium des Baues der Zelle zu bilden, indem 
einer ihrer Secretionsprodukte , die Galle, Farbstoffe enthält, 
welche die Eruirung der Ausscheidungswege des Secrètes der 
Zelle ermöglichen, was in anderen Zellen bei der Dürftigkeit 
der mikrochemischen Methoden kaum durchgeführt werden 
kann. 

Bei der Anwendung des Formalins als Härtungsmittel 
ist dies um so leichter, als das Formalin, worauf ich in dem 
am 1. März 1. J der Akademie der Wissenschaften vorge- 
legten Communieate unter dem Titel: ^^Intracelluläre Gallen- 
gänge, ihr Verhältniss zu den Kupferschen Secretionsvacuolen 
und gewissen Formen pathologischer Vaeuolisation der Leber- 
zellen" hingewiesen habe, conservierend auf die Gallenpigmente 
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einwirkt. In dem genannten Coramunicate habe ich angegeben, 
was übrigens vor dreissig Jahren Hering mittelst des Injections- 
verfahrens nachgewiesen hat, dass im Protoplasma der Leber- 
zelle ein System von Gallengängen sich vorfindet, welches in 
unmittelbarer Verbindung mit den intercellulären Gallengängen 
steht. In dem zweiten am 5. April der Akademie der Wissen- 
schaften vorgelegten Communicate unter dem Titel: „lieber 
Befunde im Kerne der Leberzellen, welche für die secreto- 
rische Function des Kernes sprechen^, bemerkte ich zum 
Schlüsse, dass aus den scharfen Umrissen der im Kerne mancher 
Leberzellen vorkommenden Pigmentablagerungeu, welches Pig- 
ment nicht regellos im Kerngerüst zerstreut ist, schliessend 
innerhalb des Kernes präformirte, ständige Räume sich befin- 
den, welche im normalen Zustande äusserst fein, in patholo- 
gischen Zuständen der Leberzelle bei abnormen Secretionsvor- 
gängen einer Erweiterung erliegend Grundlage von Vacuolen 
und ebenso wie die intraprotoplasmatischen Gallengänge Grand- 
lage von pathologischer Vacuolitation des sogenannten ruhen- 
den Kernes sind. 

Daraus würde sich ergeben, dass der Bau der Leberzelle 
den jetzt geläufigen Anschauungen über den Bau der Zelle 
nicht entspricht. Die beim Studium von gewissen Fällen von 
Muscatnuss- und Galleustauungslebern ^) gewonnenen Bilder, 
welche die beiliegenden Abbildungen widergeben, bieten fol- 
gendes dar: 

Fig. 1. Innerhalb des Protoplasmas beider nebeneinander 
liegender Leberzellen liegt ein Netz von feinen theils in der 
Längs- theils Queransicht erscheinenden Räumen. 

Fig. 2. Nahe am linken Rande der Leberzelle liegen im 
Protoplasma ovale und rundliche kleine Vacuolen, in dem 
mittleren und rechtsseitigen Theile des Protoplasmas sieht man 
Spalt und kreisförmige feine Bäume, welche dem Bilde in der 
Fig. l gleichen. 



^) Härtung in 2^0 Formalin, Färbung mit Hämatoxylin und Eosin 
oder mittelst van Giesons Methode. 
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Fig. 3. Zweikernige Leberzelle. Im unteren Theile des 
Protoplasmas zahlreiche punktförmige, scharf begrenzte, braune, 
galh'ge Einlagerungen. Links eine quer gelagerte scharf be- 
grenzte, linienförmige, gallige Einlagerung, unterhalb welcher 
eine mehr vertical gelagerte kurze, linienförmige. 

Fig. 4. Das Protoplasma bietet das Bild einer sehr fein 
schaumartig oder wabenartig structurirten Grnndmassc dar. 

Fig. 5. Aehnliches Bild. Die Maschen des Netzes sind 
grösstentheils theils mit homogenen, grünen, galligen, theils 
pomeranzengelben Pigmentablagerungen, welche die Begren- 
zungsränder der feinen Maschen umsäumen, gefüllt. 

Fig. 6. Im Protoplasma mehrere verschiedenstark erwei- 
terte und einige sich verzweigende braunen, homogenen galli- 
gen Inhalt enthaltende Räume. • 

Fig. 7. Ein ähnliches Bild eines dichteren ungleich- 
massig erweiterten und sich verfilzenden Netzes, welches aus 
der Tiefe des Zellenleibes auf eine Ebene projicirt ist. 

Fig. 8. Leberzelle mit zwei Kernen. Im Protoplasma einige 
um beide Kerne herum gelagerte stark erweiterte mit braunem 
galligen Inhalte ausgefüllte Räume. 

Fig. 9. Eine Gruppe von Leberzellen. Erweiterter intra- 
cellulärer Gallengang communicirt unmittelbar mit dem erwei- 
terten intercellulären im Querschnitte erscheinenden Gallengange. 
Beide enthalten eine homogene gallige Einlagerung, durch 
deren Retraction die Begrenzungsränder des intra und inter- 
cellulären Gallenganges deutlich zum Vorschein kommen. 

Fig. 10. Innerhalb des chromatinreicheren Kernes ein 
dem in Fig. 1 im Protoplasma sichtbaren ähnliches Netz von 
feinen Spalten und Räumen. 

Fig. 11. Eine junge ^) Leberzelle mit zwei chromatin- 
reichen Kernen, innerhalb deren ein äusserst deutliches, scharf - 
randiges Netz von feinen Spalten. (Derlei Netze habe ich nur 
in chromatinreichen Kernen gesehen). 



^) In den zu dieser Un tersuchungs reihe verwendeten Muscatnusslebern 
waren sehr zahlreiche Mitosen zu sehen. 
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Fig. 12. Innerhalb des Kernes je eine runde, orale, und 
längliche leere Vaeuole mit scharfen Umrissen. 

Fig. 13. Innerhalb deb Kernes links eine runde kömi. 
ges Pigment, rechts eine längliche Pigmentkömer enthaltende 
Vacuole mit scharfen Umrissen. 

Fig. 14. Innerhalb des Kernes mehrere scharfrandige, 
runde und längliche Vacuolen. 

Fig. 15. Leberzelle mit bedeutender Vacuolisation sowohl 
des Protoplasmas als auch des Kernes. 

Fig. 16. Innerhalb ^es Kernes im oberen Theile dessel- 
ben eine Gruppe nahe bei einander liegender runder Vacuolen, 
in Folge dessen dieser Theil des Kernes, ebenso wie das Proto- 
plasma in Fig. 4 und 5 ein wabenartiges Aussehen darbietet. 

Fig. 17. L^berzelle bei starker Vergrösserung (Reichert 
Âpochrom. Oc. 12 Obj. 2 mm.). Innerhalb des Protoplasmas 
zerstreute punktförmige bräunlich gelbe homogene Einlagerun- 
gen. Innerhalb des Kernes mehrere grösstentheils scharfrandige, 
rundliche und längliche Vacuolen, in manchen braunschwarze 
Pigmentkörner. 

Fig. 18. Innerhalb des Protoplasmas zerstreute punkt- 
förmige, homogene, gallige Einlagerungen und zwei längliche, 
von denen die untere in das Innere des Kernes eindringt. 
Zwischen dem im Kerne gelagerten Theil der homogenen galli- 
gen Einlagerung und der Kernsubstanz eine helle Spalte, welche 
von der Kernsubstanz durch einen scharfen Band abgegrenzt ist. 
Ausserdem liegen im Kerne nahe an dessen linkem Rande drei 
punktförmige homogene gallige Einlagerungen. 

Fig. 19. Rechts im Protoplasma zwei homogene gallige 
Einlagerungen. Unterhalb derselben eine längliche homogene, 
breite, gallige Einlagerung, welche rechts bis zum Rande des 
Zellkörpers reicht, an welcher Stelle der Contour der Zelle 
durchbrochen ist. Links reicht diese Einlagerung in den Kern 
hinein. Zwischen der Kemsubstanz und dem Contour der Ein- 
lagerung eine scharfe Abgrenzung. 
Worauf deuten diese Bilder? 
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Fig. 65 7, 8 stellen das Bild pathologisch in Folge intra- 
cellulärer Gallen Stauung ungleich massig erweiterter intraproto- 
plasmatischer Gallengänge dar. In Fig. 7, erscheinen die 
grösstentheils randständigen rundlichen Auftreibungen des Gal- 
lengangnetzes als deutliche Kupfersche Secretionsvacuolen. 

Fig. 9 ähnlich wie Fig. 5 der dem Separatabdruck aus 
dem Anzeiger der Akademie der Wissenschaften in Krakau, 
März 1897, des oben genannten Communicates beigelegten Tafel 
liefert den Beweis für die Existenz einer unmittelbaren Ver- 
bindung der intraprotoplasmatischen mit den intercellulären 
Gallengängen. Bis nun zu habe ich noch kein unzweideutiges 
Bild zu Gesicht bekommen, welches die schon im genannten 
Communicate aufgeworfene offene Frage aufklären könnte, 
ob das intraprotoplasrnatische Gallengangsystem durch einen 
oder mehrere Abflusskanäle mit den intercellulären Gallen- 
gängen zusammenhängt. 

Derlei Bilder wie z. B. Fig. 6, 7, 8, welche für die 
Existenz eines intraprotoplasmatischen Kanälchensystems bewei- 
send sind, mussten selbstverständlich den Anstoss geben nach 
Bildern zu fahnden, welche den normalen Zustand des intra- 
protoplasmati>5chen Gallen gangsystems aufklären könnten. 

In manchen Leberzellen, in welchen die Grundmassse, 
gleichsam das Parenchym, stärker mittelst Eosin oder Pikrin- 
säure färbbar erschien, ist innerhalb der Grundmasse ein Sy- 
stenï von feinen Spalten und rundlichen feinen Maschen sicht- 
bar, wie e§ Fig. 1 darstellt In der Fig. 2 erscheinen die fei- 
nen Spalten und Maschen etwas erweitert. Dass dieselben 
Secretionsspalten oder kurzweg Secretionskanälchen darstellen, 
dafür sprechen Bilder, wie in der Fig. 3. Ausser den scharf- 
begrenzten punktförmigen galligen Einlagerungen finden sich 
linienfbrmige. Wenn man sich die Inhaltsmasse wegdenkt, so 
mtissten feine Spalten zum Vorschein kommen, welche den in 
Figuren 1 und 2 sichtbaren gleichkämen. 

Stellt man die Bilder in der Fig. 4 und 5 zusammen, so 
erscheint die fein schaumige oder wabenartige Structur als der 
Ausdruck der Queransicht von Secretionsräumenj wofür die 
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homogene pigmentirte Inhaltsmasse und die Pigmentumsäumung 
der feinen Maschen spricht, wie es die Fig. 5 darstellt. Wenn 
man sich nämlich aus dem Bilde 5 die Inhaltsmasse wegdenkt, 
so erhält man das Bild Fig. 4, welches den Bildern Bü tschüs 
völlig entspricht, aber nicht in allen Leberzellen ist dies Bild 
zu sehen, nur in manchen. In den meisten Leberzellen er- 
scheint das Protoplasma granulirt oder homogen. Dieses ver- 
schiedenartige Aussehen lässt sich, glaube ich, folgendermassen 
erklären. Die protoplasmatische Grundmasse secernirt das Se- 
cretionprodukt in die in derselben netzartig angeordneten Ka- 
nälchen, welche durch das Secretionsprodukt erweitert erschei- 
nen und das optische Bild eines Netzes darbieten, wie es 
Fig. 4 und 5 widergibt, wodurch das fein schaumige oder 
wabenartige Ausselien entsteht. Sobald in der nachfolgenden 
Phase der Zellthätigkeit in Folge der Contractilität der Grrund- 
masse das Secretionsprodukt aus dem Zellkörper eliminirt ist, 
erseheint nach dem Zusammenfallen der Secretionsräume oder 
Kanälchen das Protoplasma dichter, granulirt oder homogen. 
Das feinschaumige oder wabenartige Aussehen des Protoplasmas 
würde also darnach nur als der optische Ausdruck einer be- 
stimmten Phase der Zellthätigkeit oder der Zellzustandes ange- 
sehen werden können. Ein Analogon dessen bietet, meiner An- 
sicht nach, das mikroskopische Bild der Speicheldrüsenzellen 
vor und nach der ïllimination des Secretionsproduktes. 

Der Umstand, dass in manchen pathologischen Zuständen 
der Leberzelle innerhalb der Kernsubstanz Pigmentablagerun- 
gen in Räumen, Vaeuolen auftreten i), deren Contouren sicTi 
ebenso scharf darstellen wie der Contour des Kernes selbst, 
deutete darauf hin, dass in dem Kerne der Leberzelle präfor- 
mirte, ständige, physiologische Räume vorhanden sind. Die 
Bilder in den beiliegenden Figuren 12, 13, 14, 15, 16, 17 



^) Vide Separatabdmck aus dem Anzeiger der Akademie der Wissen- 
schaften in Kraksu, April 1897, Communicat unter dem Titel : „lieber Be- 
funde im Kerne der Leberzelleui welche für die secretorische Function des 
Kernes sprechen**. 
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stellen verschiedengradig, vacuolen- und spaltförmig patholo- 
gisch erweiterte Räame, aus den Bildern Fig. 10 und 1 1 (derlei 
Bilder sind nur in ehromatinreichen Kernen zu sehen) schlies- 
öend, Kanäichen dar, welche ebenso wie im Protoplasma auch 
im Kerne der Leberzelle vorhanden sind. Dass dieselben Se- 
oretionsräume oder Kanälchen darstellen, daftir sprechen die 
Bilder der dem Aprilcommunicate (1. c.) beigelegten Tafel, 
sowie Fig. 13 und 17. 

Dieses Kanälchensystem steht mit dem Kanälchensystem 
des Protoplasmas der Leberzelle in unmittelbarer Verbindung, 
was aus den Figuren 18 und 19 ersichtlich ist. Ebenso wie 
die in pathologischen Zi^ständen innerhalb der Kernsubstanz 
auftretenden Vacuolen scharfe Contouren aufweisen, ebenso lie- 
gen die aus dem Protoplasma in den Kern hineinreichenden 
galligen, scharfcontourirten Einlagerungen in scharf contourirten 
gegen das Protoplasma zu offenen erweiterten Kanälchen. 

Die Existenz eines intranueleären mit dem intraproto* 
plasmatischen in unmittelbarer Verbindung stehenden Kanäl- 
chensystems bekräftigt, meiner Ansicht nach, die vorhin 1. c aus- 
gesprochene Annahme von der secretori sehen Function des 
Kernes der Leberzelle. 

Die aus der obigen Darstellung zu ziehenden Schlüsse 
Hessen sich folgendermassen zusammenfassen : 

1. Innerhalb der Ch r o matingrundsubstanz 
des Kernes der Leberzelle besteht ein Sy- 
stem von feinen Räumen oder Kanälchen, 
welche in unmitte barer Verbindung stehen 
mit einem intraprotoplasmatischen Kanäl- 
chensystem, das wieder mit den intercellu- 
lären G-allengängen unmittelbar zusammen- 
hängt. 

2. Dasintranucleäreund intraprotoplas- 
matische Kanälchensystem muss als ein zu- 
sammenhängendes System von Sçcretions- 
kanälchen aufgefasst werden, wofür die ver- 
schiedenartigen galligen Einlagerungen 
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sprechen, welche in pathologischen Zustän- 
den innerhalb dieses Kanälchensystems vor- 
findlich sind. 

8. Der Anfang der Gallenk an älch en raüsste 
demnach in den Kern der Leberzelle verlegt 
werden. 

4. Die pathologische Vacuolisation so- 
wohl des Kernes als auch des Protoplasmas^ 
welche in pathologischen Zuständen derLeber- 
Zellen angetroffen wird, ist an die Existenz 
eines intranucleären und intraprotoplas- 
matischen Secretionskanälchensystems ge- 
bunden. 

Das obige Schema des Baues der Leberzeile erschöpft 
möglicherweise noch nicht alle Einzelheiten derselben. Die 
Leberzelle producirt und secernirt niciit nur Galle, aber auch 
Zucker und Harnstoff, welche unmittelbar in das Blut gelan- 
gen. Wie und auf welchen Wegen dieselben ausgeschieden 
werden ist unbekannt, obwohl auf Grund der Ergebnisse der 
Injectionsmethode Angaben darüber von Asp, Fraser, Nau- 
werck in der Litteratur bereits vorliegen. Wenn für die Aus- 
scheidung der Galle ein eigenes im Kerne der Leberzellen seinen 
Ursprung nehmendes Kanälchen system zu Gebote steht, könnte 
man vielleicht annehmen, dass für die|Ausscheidung anderer Secre- 
tionsprodukte der Leberzelle ein besonderes System existirt? 
Sollten gewisse der von mir in Fig. 1, 2, 4, 10 als Secre- 
tionsräume gedeuteten Spaltraüme und Vacuolehen dazu dienen? 
Dies müssten weitere Untersuchungen aufklären, die um so 
schwieriger erscheinen, als diese Secretionsprodukte keine wie 
die Galle charakteristischen Eigenschaften besitzen und die 
mikrochemischen Methoden kaum hiezu anwendbar sind. 
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80. — GLuziirsKi i Lemberoer. wplywie braku gruczolu tarczykowego 
w organizmie zwierzfcym na wymianf materyi u psôw. (.Studyum do- 
âwiadczalne). (Ueher den Einflu88 des Mangels der Schild-- 
Urüse im thierischen Organismus auf den Stoffwecliset), (fän 
experimentelles Studium). 

Das8 der Schilddrüse im menschlichen und thierischen 
Organismus eine sehr wichtige Function zukommt, ist eine 
bekannte und unbestrittene Thatsache. 

Der Mangel dieser Drüse im Organismus verursacht hoch- 
gradige Störung der Function desselben, anderseits aber, 
bleibt im gesunden Organismus, die Einführung von frischer 
Schilddrüse, sowie von Schilddrüsenpräparaten, auch nicht ohne 
Einfluss auf den Stoffwechsel. Letztere Thatsache beweisen 
viele in dieser Richtung ausgeführten Versuche wie z. B. die 
von Vermehren, Denig, Bleibtreu u. Wendelstadt, Scholz, Rich- 
ter, Gluzinski u. Lemberger etc. 

Was den Einfluss der Schilddrüsenextirpation (also Man- 
gel derselben) auf den Organismus anbelangt, kennen wir eine 
stattliche Reihe von Versuchen, welche jedoch nur das äussere 
Verhalten nach der Extirpation, die Blutuntersuchung, den 
Wachsthum der Knochen u. A., betreffen; wogegen von Stoff- 
wechselversuchen nach Extirpation der Schilddrüse, also bei 
Mangel derselben, bis nun, nur wenige Versuche bekannt sind. 
Von den in dieser Richtung ausgeführten Untersuchungen 
wären die von Roos und eine Angabe von Weber und Geo- 
giewsky zu nennen. 

Was den Versuch von Roos anbelangt ist derselbe jedoch, 
aus diesem Grunde nicht ganz maasvsgebend, da ja Roos nach 
der Extirpation der Schilddrüse seinem Versuchsthiere frische 
Schilddrüse einführte und wir also, aus seinem Stoffwechsel- 
versuche keine Schlüsse folgern können betreffs der Frage, 
welchen Einfluss die Extirpation (also Mangel) der Schilddrüse 
auf den Stoffwechsel ausübe. Somit blieb diese Frage auch 
ferner dahingestellt. 
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Aus diesem Grande sahen sich die Vf. bewogen den 
Stoffwechsel thyreuidektomierter Thiere zu untersuchen. 

Bei diesen Versuchen berücksichtigten die Vf. die N — 
und P2O5 -r- Ausscheidung, sowie die Ausscheidung der ein- 
zelnen N — Verbindungen im flarne, und die Schwefelsäure. 
Nebstbei wurden Blutuntersuchungen vorgenommen, die Tempe- 
ratur gemessen, das äussere Verhalten controlliert und zuletzt 
wurden die Versuchsthiere seciert. Es wurde die möglichst grösste 
Genauigkeit in der Ausführung dieser Versuche eingehalten; 
die eingeführten und ausgeschiedenen Substanzen quantita- 
tiv bestimmt, tagtäglich dieselbe Kost gereicht, der Harn und 
Koth peinlichst genau gesammelt. 

In dieser Richtung führten die Vf. zwei Versuche mit 
Hündinen, von verschiedenem Alter aus. 

Den ersten Versuch fürten die Vf. mit einer jungen, 
5 — 6 Monate alten Hündin (Vorsteherhündin) 
aus. Der Versuch dauerte 60 Tage und zerfiel in IX Peri- 
oden. Die ersten 6 Tage bildeten die Vorperiode. Am 7-ten 
Tage wurde die Schilddrüse beiderseits extirpiert. Am 4-ten Tage 
nach der Operation stellten sich bei der Versuchshündin plötzlich 
tetanische Krämpfe ein, mit Begleitung vor Trismus, Polypnoe 
mit langer Apnoe, Speichelfluss und Temperaturerhöhnug bis 
+ 40*2^ C. Dieser Zustand wich schon nach 4 Stunden. Bis 
zum Schlüsse des Versuches beobachteten die Vf. Muskelzit- 
tern, eine leichte I^hmung der hinteren Extremitäten, die Tem- 
peratur aber blieb normal. Die Hündin bot einen plumpen, 
störrischen, apatischen Ausdruck dar; die Haut der Stirne war 
gerunzelt. Am 40-ten Tage nach der Operation wurde pro die 
2 gm. frische Kalbsschilddrüse fünf Tage hindurch gereicht. 
Nach 60 Tagen wurde der Versuch abgebrochen das Thier 
getödtet und seciert. Der Sectionsbefund war folgender: 1) Feh- 
len der Schilddrüse und der Nebenschilddrüsen; 2) Die Milz 
geschrumpft, klein, trocken; 8) gleichmässig entwickeltes Fett- 
gewebe. Der Stoffwechselversuch bei dieser jungen Hündin 
ergab: nach Schilddrüsenextirpation bei der jungen Hündin 
fanden die Vf. nach 43 tägiger Versuchsdauer; 
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1) Einen regeren Eiweisskörper Zerfall, 

2) Retention der P h os ph orsäu re, 

3) Eine wahrscheinliche Sparung der Fette. 
Die nachträgliche Darreichung von frischer SchilddrüBcn- 

substanz bewirkte: 

1) Sparung der Ei we i s s k ö r p e r, 

2) Einen regeren Zerfall der Fette, 

ä) Eine Verminderung der Rétention der 
Fhosphorsäu re. 

Analogisch zum ersten Versuche, führten die Vf, einen 
zweiten, mit einer 6 — 7 Jahre alten HOndin (Rattler) 
aus, welcher Versuch gleichfalls 60 Tage dauerte und in IX 
Perioden zerfiel. Am 7-ten Tage wurde die Thyreoidektomie 
ausgeführt. Die Erscheinungen die sich bei dieser alten Hün- 
d i u einstellten, waren jedoch milder als im ersten Versuche. 
Am 3-ten Tage nach der Operation stellten sich sehr geringe 
tetanisehe Krämpfe ein, den Trismus, und Polypnoe, ver- 
missten hier die Vf. gänzlich; die Temperatur stieg nur au£ 
+ 392° C. Im weiterem Verhalten der alten Hündin bot sich 
den Vf dasselbe Bild dar, welches sie im ersten Versuche 
sahen. Am 4()-ten Tage nach der Operation wurden ehenialls 
2 gm. Schilddrliaensubstanz pro die, eingeführt und 5 Tage 
hindurch gereicht. 

Nach 60 Tagen wurde die Hündin getödtet, eeciert und 
der Sectionsbefund war derselbe wie im e»ateD Versuche. 

Der Stoffwechselversuch ergab: die Extirpation (Mangel) 
der Schilddrüse bei den alten Hündin verursachte: 

1) Spamng der Eiweisskörper, 

2) Eine leichte Retention der Phosphor- 
e. 

Die in diesen Bedingungen gereiohte Schilddrüsenaub- 

besehleunigte: 

l) um weniges den Eiweisskiîrper Zerfall, 

i) die Phosphorsäure Ausscheidung. 

Wie die Endresultate dieser beiden Versuche beweisen, 

;o nur das Verhalten der PjOs- Ausscheidung überein; 
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im Bezug aber aiit den Eiweisskörperzerfall, sowie das Ver- 
halten des GewiebtsverluBtes sind dieselben verschieden. 

In Anbetracht dessen, das beide Versuche unter gleichen 
Bedingungen ausgeführt wurden, dass mit gleicher Sorgfalt die 
Schilddrüsen extirpiert wurden , eine regelmässige Diät einge- 
halten, in Anbetracht dessen, dass die Vf. in beiden Fällen 
mit keinerlei Fieberanfällen, sowie Störungen von Seite der 
Operativ nswunde zu schaffen hatten, schreiben die Vf. diese» 
verschiedene Verhalten der Versuchsthiere mit aller Wahr- 
scheinlichkeit dem Alter derselben zu, worin sie, auch da» 
äussere Verhalten , die äusseren Symptome beider Versuchs- 
thiere bekräftigt. 

Auf diesem Wege kommen die Vf. zu folgenden Schluss- 
folgerungen : 

Die Extirpation (Mangel) der Schilddrüse verursacht im 
jugenlichen Alter hochgradige Intoxica- 
tionssymptome, sowie weitgreifende Stoff- 
Wechselstörungen, bedingt eine regere Ei- 
weisskörperzersetzung, sowie eine Reten- 
tion der Fhosphorsaure. Im späteren Alter 
jedoch sind die äusseren Symptome wahrschein- 
lich geringer, der Stoffwechsel erleidet we- 
niger energische Störungen, wobei die Ei- 
weisskörper eher einer Sparung im Organis- 
mus unterliegen, als einem Zerfalle. 

Diesem entgegengesetzen Verhalten der äusseren Sym- 
ptome , sowie des 'Stoffwechselprozesses entspricht gleichfalls 
der Blutbefund, wie die Ergebnisse der Blutuntersuchung be- 
weisen. 

Im ersten Versuche fanden die Vf. bei der jungen Hün- 
din, nach Extirpation, eine Verminderung der Zahl der'rothen 
Blutkörperchen, des spezifischen Gewichtes, und des Haemo- 
globingehaltes; es trat in diesem Falle ausgesprochene Leuko- 
cytose ein. Nach Darreichung von frischer Schilddrüsensnb- 
stanz stieg das spezifische Gewicht des Blutes, die Zahl der 
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rothen Blutkörperchen, wobei der Haemoglobingehalt der glei- 
che blieb; die Leukoeytose schwand. 

Im zweiten Versuche fanden die Vf. Bei der alten Hün- 
din geringere Veränderungen in der Zusammensetzung des 
Blutes. Die Zahl der rothen Blutkörperchen stieg eher, was im 
Zusammenhange stehen kann mit der Erhöhung des spezi- 
fischen Gewichtes des Blutes, welche gefunden wurde. Ferner 
beobachteten die Vf. eine Verminderung des Haemoglobin- 
gehaltes. Das Auftreten von Leukoeytose wurde nicht constatiert» 
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Classe de Philologie 
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Séance du 14 juin 1897 



Présidence de M. C. Morawski 

M. A. MioDONSKi présente son mémoire: „De déclamation 
ne in Lucium Sergium Catilinam observationes^ ^). 

M. M. Kawczyäski donne lecture de son travail: „Les 
Contents d' Odet de Turnèbe {1558) et Les Ébahis de Jacques 
Grévin {1560)''. 



1) Voir ci-deBflOUB aux Résuméa p. 202. 



Le secrétaire rend compte des séances de la commission 
d'histoire de Tart qui a eu lieu le 20 mai 1897 et de celle 
de la commission littéraire qui a eu lieu le 6 mai 1897. 



(ylasso d'Hi.stoire et de Philosophie 



Séance du 21 juin 1897 



Présidence de M. F. Zoll 

M. F. P1EKO81Ä8K1 présent son travail: „La plus ancienne 
charte polonaise au point de vue du droit polonais^. 



Classe des Sciences iiiathéiiiatiques et naturelles 



Séance du 14 juin 1897 




Présidence de M. F. Kreutz 

M. T. Browicz donne lecture de son travail: ^Comment 
et en quel état l'hémoglobine afflue aux cellules hépatiques ?" ^). 

M. A. Witkowski rend compte du travail de MM. Olb- 
ARSKi et Silbkrstbin: jj Quelques remarques sur la vapeur sur- 
saturée^ ^), 

1) Voir cI-desBOiu aux Résumés p. 216. — 8) ib. p. 213. 
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M. N. Cybulski rend oomple du travail de M. T. Za- 
LEwsKi: yjUiußuence des injections de pepton sur la circulation 
et sur quelques autres fopictions de V organisme'^ ^). 

1) Voir ei-denoiu aux Réinméa p. 218. 
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Résumés 



3t. — k. MiodoAbsi. Uwagi nad mowq pneclw L Sergiuszowi Katylinte- 
(De derjamatioae in L Serglum CatUinam observatlonea/. 

Die dem berühmten Rhetor M. Porcius Latro fïllscblicb 
zugeschriebene Dtclamatio gegen Catilina zeigt gewisse Eigen- 
tümlichkeiten der lateinischen Sprache, die man als afrika- 
nisch bezeichnen kann. An die Spitze stelle ich die Ueber- 
: des Begriffes »töten« auf leblose Dinge: Kap. 7 §.24 
< ea sentontia iugulatas; 24, 81 deatrangalandam peai- 
tollendam [rempublieam) oogitavit. Urspranglich dichte- 
lart. 8, 51, 26 curas iagulare; Catull. 69, 9 iaterfice 
den Bocksgestank), kommt diese Ausdrucks weise im 
e der Prosa vorwiegend bei den Afrikanern vor. Vgl. 
Anm. zu Anonym, adv. aleat. 9, 2 ad necem heredi- 
ifrikanisch gcffirbt sind auch folgende Redensarten : 
Verbindung eines synonymen Adjektivs und Substan- 
, 6 assiduitate paene quotidiana; 5, 14 magnitudine 
aeris alieni (ohne Qrund schlug man hier vor zu schrei- 
.weder magnitudine et summa, oder magnitudine sum- 
gl. magna granditas und exigua brevitas bei Martianus 
); 21, 72 tenebria noetumia (= Victor von Vita 2, 7 
is tenebris), wie tenebrosa obscuritate bei Amobius, 
scurantes tenebrae bei Pseudo-Fulgentius. 2) Die Zu- 
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sammenstellung verschiedener Grade, wobei beide Adjektiva 
synonym sind: z. B. 21, 72 solitndine locoram permaxima et 
singulari; 31, 101 furias commodissimas ac para tas. Vgl. G. 
Landgraf, Zur Sprache u. Kritik des Solinas (Bl. f. d. Gyrnn.- 
Schulw. 1896). Wir fügen hinzu: 20, 70 fortissimo actriumphali 
viro; 22, 74 ratione taeterrima ac exitiabili ; 33, 105 miros atque 
occultissimos recessus. 3) Der sog. identische Genitiv: 19, 67 
supplicii tui animadveriiione ; 7, 20 diuturno malo domesticae 
necessitatis An diese Afrikanismen reihen sich andere pleo- 
nastische Wendungen an: 6, 17 illustratas evidentibus signis; 
15, 54 domum solitudine locorum desertam; 26, 87 magnitu- 
dinem tanti flagitii; 26, 88 furentem vesania. 4) Substantivi- 
sche Apposition in der Function eines Attributes: 7, 20 con- 
suetudine scelerum, sempiterna comité ac genetrice pessimarum 
cupiditatum. Vgl. Archiv für lat. Lex. IX 563 Anm. 5) Con- 
stitutus (=xa^eGT(o;) als Ersatz für das fehlende Partizip praes. 
von esse: 14. 50 iisdem moeuibus ac tectis constitutos. Be- 
zeichnend für unseren Anonymus ist ferner der Gebrauch der 
Verba simplicia statt der composita: 17, 61 linquo telorum 
copiam; 17, 63 manum armatam ac structam («instructam); 
32, 103 longe graditur a sententia mea. Eine Erinnerung an 
Ennius (volito per ora virum) liegt vor 32, 103 Catilinam per 
ora vulgi obvolitantem (= apparentem). 

Ein geborener Afrikaner, denn für einen solchen halte 
ich unseren Declamator, hatte die beste Absicht nach echt rö- 
mischem Muster zu schreiben, daher „die fast übertriebene 
Gewähltheit und Glätte des ängstlich ciceronianischen Stiles^. 
Doch ist es ihm nicht gelungen, das provinziale Kolorit gänz- 
lich los zu werden. 

Was die Zeit der Abfassung dieses Schriftstückes anbe- 
langt, so stimme ich Herrn Prof. E. von Wölffliu bei, man 
dürfe über Ambrosius nicht hinaufgehen , da das konsekutive 
quatenus (8, 27 is rumor sparsus est de morlbus Catilinae ... 
quatenus existimem) erst gegen Ende des 4. Jh. zum Vorschein 
kommt (zuerst bei Ambrosius). Vgl. Archiv f. lat. Lex. 
V 412. Damit hängt es zusammen, dass in unserer Declamatio 
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die Iterativa im Sinne von einfachen Staniinverba Lervorlre- 
ten: 3i, lOS satia o.-teutatain (= ostentam) vobis putamiis ra- 
lioTiem perieaÜ; 25, 85 labefactare =labefacere; deshalb ist 
auch 9, 29 viraa labefactatae sunt in den Text zu setzen (in 
der Ausgabe von Zimmerer ,labe(actao'), Vgl. von Wölfflin, 
Aruliiv IV 221—222, wo nacligcwioaen wird, dass die Itera- 
tiva im 4. Jh. n. Chr. auf das Niveau der einfachen Stamm- 
verba zurückgeaanUen sind. Auch stoBSt uns faciliter (7, 20) — 
von Vitruv abgesehen — später anselieinend erst bei Augustin 
und Mart. Capeila auf {Zimmerer S. 73). 

Es folgt die Begründung einiger textliohen Aenderungen, 
z, B. 19, fi7 incommobili (incommutabili bei Zimmerer); 33, 
lOß perplexionibns statt perplexitatibus; 4, 9 accognoscite (cod. 
M agnosc'ite, cod. L cognoscite), vgl, Archiv X 131 accogno- 
sco. Vielleiuiit ist nuch uontingerant=^i:ontigerunt; 12, 43 dem 
Deelaniator zuzuschreiben — ebenso fraglare =flagrare 6, 16. 

Schliesslich erwähnen wir, dass die krakauer Universi- 
tätsbibliothek einen Papiercodex (2025. BB XXI 15) be- 
wahrt, welcher ausser den sogenannten Concordantiae philoso- 
phorum auch unsere Declaniatio loi. 296 - 303 unter dem 
Namen des Porcius Latro eutiiält. Die Handschrift bricht je- 
doch im 25. Kap. ab. FUr die Kritik ist sie ohne grossen 
Belang. Die Prüfung des betreffenden Theiles des krakauer 
Codex hat gezeigt, dass wir hier ohne Zweifel mit einer Ab- 
schrift der Venediger Ausgabe von 1506 (Krakauer Uuiv.- 
Bibl. Phil. lat. 2803) zu ihun haben. 



— J. Haudouni m CouHTEHAT. Odczytanle I objainlenie lagailkDwego 
napisu na krzyiu, otrzymanym z Prus zachadnich priez oztonka Aka- 
demil ks. PawÜchiego. [Déchiffrement et explication de l'in- 
si:fiptiO!t éitlfftnaUijue, gravée $ar une croix, reçue de la 
"russe occiUentate ptir M. Vabbé Pawlieki, membre de 
icadémiel 

Cette croix (haut. 10 cm., larg. 7-8 cm., épais, l-2cm) fut 
: à M- Baudouin de Courtena^ vers la fin de l'auaée 
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1895, par M. 1 abbé Pawlicki, avec prière de déchiffrer l'ins- 
cription qui s'y trouve gravée. 

Après avoir transcrit, à l'aide d'une loupe, cette inscrip- 
tion énigmatique, M. B. de C. essaya d'en distinguer les ca- 
ractères séparés et de les comparer très soigneusement avec 
ceux de tous les alphabets contenus, soit dans les recueils 
d'alphabets, soit dans les éditions polyglottes d'extraits de l'é- 
vangile. 

Ces recherches n'ayant amené aucun bon résultat, il 
fît cinq copies de ^inscription, se proposant de les envoyer 
aux connaisseurs présumés des alphabets moins répandus en 
Europe. 

Sur ces entrefaites, à la iin de 1895, M. l'abbé ba- 
ron J. von Lassberg, jésuite bavarois et professeur au séminaire 
de Glasgow, vint à Cracovie et rendit visite à M. Baudouin de 
Courtenay. Le père de Lassberg ayant des relations très 
étendues dans le monde savant anglais, M. B. de C. pro- 
fita donc de cette occasion et le pria de vouloir bien s'occuper 
de cette inscription. M. de Lassberg en envoya alors une co- 
pie à l'abbé Sydney Smith, savant orientaliste. Bientôt après, 
le 17 mars 1896, le père de Lassberg écrivait: ^Je viens 
de recevoir une lettre de mon ami de Londres. He présu- 
mes it (the crucifix inscription) to be Oeorgian^ 
but he cannot himself read it and he says there 
is no one in England who can". 

En même temps^ M. B. de C. avait envoyé ime seconde 
copie de l'inscription au docteur G. J. J. Sauerwein. Ce sa- 
vant, membre de la Commission Anthropologique de notre 
Académie, et sans doute le plus éminent polyglotte qui ait jamais 
existé, se trouvait alors à Domaas, dans le Gudbrandsdal, en 
Norvège. Lui aussi prétendit que c'étaient d' antiques carac- 
tères géorgiens ecclésiastiques, mais il trouva que quelques 
lettres avaient une certaine ressemblance avec les caractères 
abyssins. 

M. l'abbé Pawlicki, se rendant à Rome pour les fêtes 
do la Semaine Sainte, emporta lui-même une copie de Tins- 
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cription afin de la soumettre à l'examen des membres de 

la coDgrégation ,.De propaganda fi de". Ces savants, 
qui connaissent tant de langues et d'alphabets, ne purent né- 
anmoins donner aucun éclaircissement. Même insuccès à Vienne 
où, par l'entremise de M. Ântoniewicz, M. Pawlicki avait aussi 
fait parvenir l'inscription en copie. 

M. Samuel Âdalberg qui, en août et septembre derniers 
passa quelques semaines à Cracovie, en quittant notre ville 
prit une copie pour la montrer à la Société des Orientalistes 
de Berlin. Le 13 octobre il écrivait qu'il n'avait pas été plus 
heureux que les autres quant au déchiffrement de cette inscri- 
ption: „ni mes recherches personnelles, ni celles de deux de 
mes amis orientalistes n'ont pu y parvenir". 

Enfin, au commencement d'octobre, M. B. de C. envoya 
une copie de l'inscription à son ancien maître de langue ar- 
ménienne, ci-devant élève de l'université de Dorpat, M. Parsa- 
dan Ter Mowsesjanta, actuellement archimandrite Mésrop, 
inspecteur du séminaire arménien à Suâa (Chouoha), dans le 
Caucase; et, allant à Pétersbourg, prit encore une copie pour 
l'y faire examiner. 

L'excursion de M. B. de C. à Pétersbourg a été couronnée 
d'un succès parfait et il a enfin pu voir ses investigations 
aboutir: l'inscription y a été lue et traduite. 

D'abord le bibliothécaire de la section orientale à la Bi- 
bliothèque impériale publique, M. Wasilij Dmitrijewitch Smir- 
now, professeur de littérature turco-tatare à l'université de 
Pétersbourg, au simple aspect de l'inscription la déclara gé- 
orgienne-ecclésiastique, et, à l'appui de son opinion, montra im- 
médiatement à M. B. de C. un des manuscrits écrits en 
cette langue et faisant partie des collections de la bibliothèque. 
"icilo de reirouver dans le dit manuscrit presque tou- 
ittres de l'inscription. Mais, comme M. Smirnow ne 
lit l'ancienne écriture géorgienne - ecclésiastique qn' 
ement et ne pouvait par conséquent lire et traduire 
dont il s'agissait, il adressa M. B, de C. à M. Ni- 
Lowlewituh Marr, professeur agrégé de littérature ar- 
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ménienne, et fort compétent aussi en tout ce qui a trait à 
la langue ou à littérature géorgienne^). 

M. Marr, ayant entre les mains la copie de Tinscription, 
et la croix elle-même, transcrivit cette inscription en caractères 
géorgiens ordinaires, c'est-à-dire en „écriture guerrière" ou 
„militaire" et y joignit une traduction en russe. 

Faute de temps, M. B. de C. ne put lire à Pétersbourg 
la transcription en géorgien- guerrier; il se reservait toutefois 
de le faire à Dorpat (lourïew), où M. Léonard Masing, pro- 
fesseur de langue et de littérature russes, voulut bien lui prê- 
ter son concours pour la lecture et la transcription du texte 
en lettres latines. M. Masing a fait un long séjour dans le 
Caucase en mission scientifique et est initié à tous les secrets 
des alphabets laïques, arménien et géorgien. 

Nous ne pouvons ici reproduire, faute de caractères, ni 
l'inscription originale, ni la transcription en géorgien guerrier. 
Mais nous la donnons en caractères latins. La voici ^): 

Na^Ali- 1 

s mfSem'li Andr- 2 

ia m^sk'li . . ^) 3 

Msithe 4 

mAÄr'bli 5 

») 

diako- 6 

ni Ste'phe 7 

Basili 8 

Grigoli..») l's (?p'8) mt'li..») 9 

^) Ce n^est que par manque de temps que M. B. de C. n*a pas 
interrogé aussi le représentant officiel de la littérature géorgienne, M. le 
professeur Alexandre Antonowitch Tsagareli; mais sans aucun doute M. 
Tsagareli aurait approuvé la transcription et la traduction de M. Marr. 

') L^apostrophe , * , indique les abréviations de mots du texte, ainsi 
nommés titla's; deux ou trois caractères italiques correspondent à 
une seule lettre géorgienne. Le p grec veut dire r lingual postérieur 
ou „guttural**. 

') Dans tous ces endroits il y a une lettre qui n'a pas pu être dé- 
chiffrée par M. Marr, et qui par sa forme rappelle d'un côté V n latin, et 
d*an autre côté le p ou le ^h, ou enfin Ve de Talphabet géorgien-ecclésiastique. 



Ninos dj'i da mtaimih daUidI Bn'iiUdahVtii tsthlis kin 


10 


okrop- 
ipi Nik- 






U 
12 


oloz(i) 
g'i m(*a. 






13 
14 


vr mtshm'i 






15 


Dimitri 






16 


n-e Tir- 






17 


oni TOe 






18 


Strati- 






19 


l'ti 






20 


Kozmn da 






21 


Damiane 






22 


KeMevan iedtkpk'\i 






24 


Traduction lran(aise. 








Bai> 






1 


tiste, ADdré 






2 


apôtre, 
Mathieu 






9 


évangéliete, 
le diacre 






6 
6 


Etienne, 






7 


Basile, 






8 


Grégoire Tliéologien, 
le Ninos, cierge avec empreinte d'un 
sainte croix], l'arbre de la colonne 


clou 
vive, 


9 
[de la 

10 


Chpyios- 
tome, Ni- 






U 
12 


colas, 






13 


Grégoire grand 

martyr, 

Démétrin«, 






U 
16 
16 


Théodore Ty- 






17 


ron, Théodore 






18 
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Strate- 19 

latea (guerrier), 20 

Corne (Cosme) et 21 

Damien, 22 

Eethevana reine. 23 

Nous voyons donc que dans cette inscription sont men- 
tionnés les noms de 19 personn«.s et d'objets sacrés, dont les 
reliques doivent être renfermées à l'intérieur de la croix. Puis- 
que la reine Kethevana, martyrisée par les Perses le 12 sep- 
tembre 1624, figure aussi dans ce texte, il est évident que la 
croix remonte au plus à la moitié du XVII' siècle. C'est une 
croix orientale, ainsi que le prouve, non seulement sa forme, 
mais encore beaucoup d'autres détails. Les pieds du Christ, 
par exemple, ne sont pas cloués ensemble d'un seul clou, 
mais bien séparément, chacun avec son clou. La représenta- 
tion du divin crucifié était aussi pratiquée de cette manière 
dans l'église occidentale, mais on cessa de l'employer dès 
le XIV siècle, à ce qu'assurent du moins les personnes com- 
pétentes. 

Dans une lettre de ^^/^i décembre 1896, M. l'archimandrite 
Mésrop écrivait à M. B de C. : „Die Inschrift ist altgrusinisch, 
Chtzuri genannt, eine Schrift, die nach den armenischen 
Quellen der heilige Mesrop den Grusiern verliehen haben soll; 
hier in Sehuscha sind einige Grusier, die bestätigten meine 
Ansicht, konnten aber leider nicht entziffern. Ich werde sie 
nach Tiflis schicken und lesen lassen^. 

La longue suite des démarches de M. Baudouin de Cour- 
tenay au sujet de cette inscription „énigniatique" montre com- 
bien il a été difficile, non seulement à M. B. de C. lui même, 
mais aussi à quelques autres personnes, de s'orienter dans ce 
labyrinthe de caractères inconnus. Et pourtant les indications 
reçues de Londres et celles de M. Sauerwein auraient dû pous- 
ser les recherches sur la bonne voie. Aujourd'hui, par la 
simple comparaison de notre inscription avec l'alphabet géor- 
gien-ecclésiastique, qui se trouve imprimé p. ex. dans leg 
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„Alphabete orientalischer und occiâentaliBcher 
Sprachen ZuBammegestellt von Friedrich Ballhorn. 
9 Aufl. Leipzig. 1864, p. 56", on constate sans peine une 
ressemblance prononcée entre les caractères de cet alphabet et 
la plupart des caractères de notre inscription. 

L'examen attentif des deux alphabets géorgiens, repro- 
duits dans l'ouvrage de Ballhorn, a permis à M. B. de C. 
de corriger quelques erreurs commises par M. Marr — par inat- 
tention sans doute — dans sa transcription en „géorgien-guer- 
rier", ainsi que quelques inexactitudes de M. Maaing dans 
la lecture de la transcription. 

Ajoutons que, dans la séance de l'Académie du 14 décem- 
bre 1896, plusieurs membres ont échangé des observations 
sur le sujet dont nous nous occupons. 

M. Pawlicki a donné quelques renseignements sur la pro- 
venance de la croix. Elle vient de Czlachow (Schlochau) 
en Prusse occidentale. Elle était conservée dans la famille 
Czapski. L'abbé Wréb le wski, autrefois vicaire à Cztuchow, 
aujourd'hui vicaire à Chelm, chargea M. l'abbé Poblocki de 
la remettre à M. Pawlicki. 

M. £iuszczkieTricz présume que cette croix appartenait 
à un aumônier militaire de quelque détachement de Tcher- 
kesaes, ayant participé à la campagne de 1831, et qn'ainsi 
elle a pu passer du Royaume de Pologne en Prusse. 

M. Léonard Lepszy s'exprime en ces termes: „Cette 
croix ne me semble pas ancienne; ce n'est qu'une copie d'nn 
modèle conservé par tradition. Le coté oîi figure en re- 
lief le crucifiement, a été obtenu à l'aide d'un moulage fait 
sur une autre croix qui a servi de modèle à l'orfèvre. Sur 
l'autre face, c^Ue où se trouve l'inBcription, on voit le timbre 
l'aigle à deux têtes russe et les chiffres: 2, à gauche, et 8, 
droite de l'aigle. Cette aigle est la marque de la Chambre 
essai russe, et les chiffres peuvent signifier 1828. Le second 
mbre est la marque du fabricant; il est composé des initia- 
s de son nom. 
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^Un connaisseur spécial de Torfévrerie russe ou la 
Chambre d'essai de Pétersbourg pourraient donner de plus 
précises informations sur la date de cette croix et sur le nom 
de l'artisan qui Ta faite". 



B8. — Biblioteka pisarzôw polskich, t. 32-33. (Biblioihek der polni- 
sehen SehriftsteU&r , Band 32—33). 

Historya o Euryalu I Lukrecyi. {Die Oeschichte von Euryal und LU' 
cretia), heraasgegeben von S. Adalbbbo. 

Es ist dies eine polnische Uebersetzung des berühmten 
humanistischen Romans des Eneas Silvius, des späteren Paps- 
tes Pius II (im Originale: de duobtu amantibus). Die Ueber- 
setzung, die von Christoph Golian, einer bis jetzt der polni- 
schen Literatur völlig unbekannten Persönlichkeit, verfertigt 
und s. a. e. 1. herausgegeben worden ist, scheint, der Sprache 
und äusseren Anzeichen nach urtheilend, zwischen den Jahren 
1560 — 75 erschienen zu sein. Das Original ist höchst wahr- 
scheinlich schon in XV Jahrh. , kurz nach der Abfassung, in 
Polen bekannt geworden, dank dem regen Briefverkehre zwi- 
schen Eneas und dem Cardinal Zbigniew Olesnicki, dem er 
im Jahre 1450 seine erste Briefsammlung und darin, wie aus 
der Antwort des Cardinais zu schliessen ist, auch den Roman 
übersandte. (Ueber die Beziehungen Eneas' zu Oleénicki vgl. 
Vogt, Die Wiederbelebung des classischen Alter- 
thums, Berlin 1 893 , 3 Aufl. 327 u. f ). Die polnische 
Uebersetzung ist uns nur in 2 Exemplaren erhalten geblieben: 
das eine, leider ohne Titelblatt, ist Eigenthum der Stadtbiblio- 
thek in Breslau, das andere, vollständig, im Privatbesitze des 
Grafen Czamecki in Rusko (im Posenschen). 

J. Stoka, M. PucUowskiego i F. A. Kmity. Powieéci wierszowane. (ErzäMun- 
gen in fersen) 1564—1610. Herausgegeben von S. Adalbebg. 

a) Im vorliegenden Bändchen veröffentlicht der Heraus- 
geber fünf bislang dem Gelehrtenkreise nur dem Titel nach 
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bekannten Werkchen. Das erste nÜie GeBchiclite von Titus 
und Gizipus", in Krakau im Jalire 1574 gedruckt, ist von 
Jan Stok aus Wachock aus dem Lateinischen übersetzt, dessen 
Namen nur durch diese eineLeistong der polnischen Literatur 
bekannt geworden ist. 

Die Geschichte erzählt eine ungewöhnlich enge Fi'eund- 
sch&ft zweier jungen Leute, Gizipus und Titus, die so weit 
gieng, dasB als der letzte sich in die Braut des ersteren, in der 
Bchönen Zophronia, verliebte, er keinen Augenblick zögerte 
selbst zurückzutreten und ihm die Braut zu überlassen. Das 
polnische Original , das einzige vorhandene Exemplar , besitzt 
die Bibliothek des Fürsten Czartoryski in Krakau. 

b) „Dydo" (b. I. 1600) von M. Pudlowski, einem im 
Jahre 1588 verstorbenen, auch als Charakter hochgeschätzten 
Dichter, ist ein aus der Uebersetzuog des IV Buches der 
Âeneis und der Epistel Dido's an Âeneas (aus den Herolden 
Owidius') zusammen gefügtes Werkchen. Das höchst seltene 
Büchlein befindet sich ebenfalls in den fürstlich Czartoryski- 
schen Sammlungen in Krakau. Ein zweites vollständiges ist 
uns nicht bekannt. 

Die drei letzten Broschüren haben sämtlich F. A. Kmita 
zum Verfasser, einen der polnischen Literatur sehr wohl be- 
kannten Schriftsteller (gest. um das Jahr 1628). 

o) Sein „0 Aencaszu Trojanskim" Krakau 1&91 (das 
XIII Buch der Aeneia) ist eine Uebersetzung des im XV Jhrb. 
von MapheuB Vegius (1406 f 1458} niedergeschriebenen Er- 
gänzung der VirgiÜBchen Aeneis. 

Spitamegeranomachia", Krakau 1595, benutzt der 
> alt«rtbüraliche Fabel vom Kriege der Pygmäer 
liehen um unter dieser Allegorie die Kriege des 
1 Batory darzustellen, an denen der Verfasser 
eilnahm. 

elopea" Krakau 1610 ist eine Uebersetzung und 
larbeitung der Epistel des Heiligen Hieronymus 
s „de muliere septies icta". 
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Die Broscbüren Kmita's sind Bämmtlich im Besitze des 
Ossolinskischen Instituts in Lemberg. Ausser ^Aeneas^ von 
dem sich ein zweites Exemplar in den Pawlikowskischen Sam- 
lungen in Lemberg befindet — sind dies unica. 



34>. — C. ÛLEABéKi KT L. SiLBBBBTEix. KJIRa slôw paTiB priBsycoRej. 
(Quelques remarques sur la vapeur sursaturée). 

En se fondant sur Téquation caractéristique des vapeurs 
et sur le principe de la conservation de l'énergie on peut 
trouver la quantité de chaleur qui se dégage lorsqu' une quan- 
tité de vapeur sursaturée se liquéfîe partiellement. Cette pro- 
position est démontrée et elle se trouve illustrée par un exem- 
ple qui se rapporte à la vapeur sursaturée de 15^ C. 



35. — T. Zalewski. „Wplyw wstrzyklwari peptonu do iyly na uklad krwio- 
noény i inné funkoye organizmu'^ (Ueber den Einfluss von Pe- 
ptoneinführung in die Blutbahn auf den CirculaHonsap' 
parat und manche Functionen des Organisiuus)* 

Schmidt - Mühlheim machte die Beobachtung , dass das 
Blut eines Hundes, welchem Pepton in die Blutbahn einge- 
führt wurde, längere Zeit zur Gerinnung bedarf, als normal. 
Dasselbe bestätigte auch Fano. Beide äussern die Meinung, 
dass es der Pepton ist, welcher diese Wirkung aut die Blut- 
gerinnung ausübt, während spätere Autoren, wie Pollitzer und 
Grosjean, diesen Einfluss den Albumosen zuschreiben und be- 
haupten, dass das von Schmidt-Mühlheim und Fano zu ihren 
Experimenten gebrauchte Pepton nicht frei genug von Albu- 
mosen gewesen sei. 

Ausserdem fiihrten Schmidt- Mühlheims Untersuchungen 
zu dem Schlüsse, dass unter dem Einflüsse der Peptonein- 
iührung in die Blutbahn die Herzaction sich beschleunigt, der 
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Blutdruck sinkt und iufolgedeasen Verminderung resp. Ststiening 
der Ausscheidung des Urins zustandekommt 

Contejean hat nachgewiesen, daes mau auch auf eine 
indirecte Weise die Verminderung der GerinnungefUhigkeit 
erzielen kann, indem man einem Hunde das Blut eines ande- 
ren transfundiert, welches durch Peptoneinfübrnng seine Gerin- 
nungsfähigkeit eingebüsst hat. 

Ist einmal die, auf diese oder andere Weise hervorge- 
rufene Verminderung der Gerinbarkeit vorüber, so bleiben 
fernere Dosen Ton Pepton, resp, Peptonblut, ohne Wirkung. 

Contejean sucht auch die Präge zu beantworten , auf 
welche Weise Pepton die Verminderung der Gerinnbarkeit 
hervorruft. Seiner Meinung nach entsteht im Organismus, unter 
dem Einäusse von PeptoneinfÜhrung, eine toxinartige Substanz, 
welche die Gerinnung vermindert, später aber bildet der sich 
gegen dieses Toxin währende Organismus ein Antitoxin, wel- 
ches die entgegengesetzte Wirkung bat. Fano behauptet, dass 
das Pepton dçn Verfall der weissen Blutkörperchen vermin- 
dert. Gley, Fuchon, Hédon and Delezenne versuchen den 
Beweis zu führen, dass in den von Pepton hervorgerufenen 
Veränderungen in der Gerinnbarkeit des Blutes die Leber 
eine hervorragende Rolle spielt, indem die Aussehaltung der 
Lebercirculation die anticoagulative Wirknng des Peptons an- 
nulliert. 

Auf das Kaninchenblut hat Pepton keinen Einfiuss, wohl 
aber das Peptonblut des Hundes. 

Die Experimente des Dr. Zalewski bestätigen in gewis- 
de die Folgerungen der oben erwähnten Autoren. Er 
urch Einführung von entsprechen grossen Dosen des 
len Peptons in die Blntbahn des Hundes das Sinken 
iruckes, die Beschleunigung der Herzaotion und Vor- 
ig der Gerinnbarkeit hervorrufen. Fernere Dosen wirk- 
lieselbe Weise nur unter dieser Bedingung, dass sie 
1 einer gewissen Zeit einverleibt wurden, sonst blie- 
)hne Wirkung. 
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Die Albnmosen entfalten dieselbe Wirkung. Was endlich 
das reine Pepton anbelangt, so übt dasselbe keinen Einflnss 
weder auf die Mechanik der Blutbewegung, noch auf das Blut 
selbst Das 2^itintervall, in welchen die anticoagulative Wir- 
kung des Witte'schen Peptons und der Albumosen dauert, und 
dasjenige, in welchem der Organismus nach der ersten Ein- 
verleibung sich gegen diese Producte als resistent erweist, sind 
einander mehr weniger gleich. 

Dasselbe bezieht sich auf das Peptonblut des Hundes, 
nur ist seine Wirkung entschieden schwächer. 

Die Verminderung der Gerinnbarkeit kann aber auch 
auf eine andere Weise hervorgebracht werden, nämlich, indem 
man einem Thiere das defibrinierte Blut eines anderen Indi- 
viduums desselben Species injiciert (dem Hunde das Hunde- 
blut, dem Kaninchen das Kaninchenblut), oder bogar indem 
man das defibrinierte Blut eines Individuum's einer anderen 
Gattung einführt (das Hundeblut dem Kaninchem und vice* 
versa). Beim Kaninchen ist dies ohne Einfluss auf die Mecha- 
nik der Blutbewegung; beim Hunde dagegen haben wir auch 
bei diesen Experimenten das Sinken des Blutdruckes be- 
obachtet. 

Das Curare vermindert ebenfalls die Gerinnbarkeit des 
Blutes. 

Herr Dr. Zalewski erblickt auf Grund seiner Experimente 
die Ursache der Verminderung der Gerinnbarkeit des Blutes 
unter dem Einflüsse des käuflichen Peptons und der Albumo- 
sen in der Verminderung der Zahl der weissen Blutkörper- 
chen in dem einer Arterie entnommenen Blute. Diese Vermin- 
derung kann ihrerseits auf zweierlei Weise erzielt wer- 
den: entweder bleiben die weissen Blutkörperchen in Folge 
des Sinkens des Blutdruckes in den Capillargefkssen stecken, 
oder werden dieselben klebriger und haften an den Gefäss- 

wänden. 

Der Leber, spricht Dr. Zalewski auf Grund seiner Ex- 
perimente keine Wirkung auf die Gerinnungsfähigkeit zu. 
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S6. — T. Bsowicz. Jah I w JakIeJ pastaol otnymuj^ komôrki wqtrobowe 
hemoglobinç? (Wie und in welcher Form wird den . Leber- 
seilen Sämoglobin zugeführt? Mit 1. Tafel in der nSclisteEi 
Nummer). 

Im Laufe der Unteraachungen dea mikroskopische Q Bil- 
des der Leberzelle während des Minimums und Maximums 
der Zellthätigkeit, welche ich an Hunden während des Hun- 
gems und in den verschiedenen Phasen der Verdauung unter- 
nommen habe und über welche Untersuchungen ich demnächst 
berichten werde, bekam ich folgende Bilder') au Gesicht: 

Fig. 1. Leberzelle, in welcher rechts hart am Rande der 
Zelle, die an eine Bluteaplllare grenzte, ein rothes Blut- 
körperchen im Protoplasma sichtbar ist. 

Fig. 2. Leberzelle, in welcher innerhalb des Protoplas- 
mas zwei rothe Blutkörperchen zu sehen sind. 

Fig. 3. Leberzelle mit zwei rotten Blutkörperchen im 
Protoplasma nahe am Kerne, an welchem, entsprechend der 
Lage der Erythroeyten, zwei Einbuchtungen vorhanden sind. 

Fig. 4. Leberzelle, in deren Kern ein etwas geschrumfter 
Ërythrocyt gelegen ist. IHe Kernsubstanz bildet einen breiten 
Saum um das Blutkörperchen, welches lose innerhalb des Ker- 
nes steckt 

Fig. 5. Leberzelle innerhalb deren Kernes ein Erythrocyt. 
Die Kernsubstanz bildet einen dünneren Saum als in Fig. 4. 

Fig. 6. Innerhalb des Kernes der Leberzelle zwei rothe 
BI ntkörpercb e n . 

Fig. 7. Innerhalb des Kernes der Leberzelle vier Ery- 
throeyten, welche von einem dünnen Saume der Kernsubstanz 
eingefasst siud. 

Fig. 8. Innerhalb des Kernes der Leberzelle ein qna- 
dratförmiger Krystall. 

Die Nfichricbt Über die eben mitzuÜieileDdB Beabachtang gab ich der 
Akademia den 30. Mai und legte m der Sitzung der natuiwiesenachaCtlicIien 
é. Juni 1. J. die DetaiU vor. 
rtung in 2% Formalin. Fürbung Bowohl der Gefrierflchnitte aU 

lloidinMibnitte mitte)Bt van Oie»oii« Methode oder mitlelet Bä, 
id SoBin, 
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Fig. 9. Ein länglicher Krystall innerhalb des Kernes der 
Leberzelle, an dessen Länge die Gestalt des Kernes angepasst 
ist, was in noch eclatanterer Weise an der Fig. 10 sichtbar ist. 

Fig. 11. Innerhalb des Kernes der Leberzelle befinden sich 
zwei Krystalle, welche aneinander liegen. Der Kern bietet die 
Gestalt eines Parallelogramms dar. Die Kernsubstanz bildet 
einen dünnen Sanm um die beiden Krystalle. 

Fig. 12. Leberzelle mit zwei Kernen. Innerhalb des ei- 
nen steckt ein Erythrocyt, im zweiten ein Krystall. 

Das die oben angeführten Bilder nicht zufälliger Her- 
kunft waren, dafür bürgt der Umstaiid, dass derlei Leber- 
zellen innerhalb deren im Protoplasma oder im Kerne Ery- 
throcyten oder Krystallbildung constatierbar waren, nicht ve- 
reinzelt vorkammen und in einer Reihe von Hundelebern an- 
getroffen wurden. In den während der Verdauungsthätigkeit 
entnommenen Lebern waren derlei Bilder ziemlich zahlreich 
zu sehen; in den während des Hungerns entnommenen nur hie 
und da anzulreflfen. Die sowohl innerhalb des Protoplasmas als 
auch des Kernes vorfindlichen Körperchen boten alle mor- 
phologischen Merkmale von Erothrocyten dar, welche diesel- 
ben bei Behandlung mit Härtungsmitteln anzunehmen pflegen; 
manchmal boten dieselben sowohl im Protoplasma als auch 
im Kerne die bekannte Stechapfel- oder Maulbeerform dar. 
Diese Körperchen verhielten sich gegenüber Farbstoffen wie 
Pikrinsäure oder Eosin ganz wie die Erythrocyten. Sowohl 
in morphologischer als auch tinctorieller Hinsicht müssen die- 
selben als Erythrocyten betrachtet werden. 

Die Bilder wie in Fig. 1, 2, 3, 4 und 5 beweisen also 
unzweideutig, dass rothe Blutkörperchen in die Leberzelle und 
zwar in den Kern selbst gelangen^ so dass man im Kerne 
auch zwei und mehrere Erythrocyten antrifft (Fig. 6 und 7). 
Das Bild Fig. 12. deutet darauf hin, dass in mehrkernigen 
Leberzellen alle Kerne gleichwertig sind und gleiche Function 
ausüben. 

Auffallend erscheint die Krystallbildung innerhalb des 
Kernes der Leberzellen. Die Krystalle wie aus den Fig. 8, 
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9 and 10 eraiclitlicb, sind von verschiedener GtrOsse und errei- 
chen eine Länge von selbst 20 Mikron- Die Krystalle erschei- 
nen an ungefärbten Präparaten farblos, iUrben sich gelblich 
mittelst Pikrinsäure und mitteUt Eosin ebenso wie die Erythro- 
cyten und entsprechen in kryslallographiscber Hinsicht vollkom- 
men den Hämoglobinkrystallen, welche man rasch nach Kua- 
des Methode auf dem Objectglase, mittelst Aethcr oder Chloro- 
form zur mikroskopischen Beobachtung daTistellen kann. 

Diese Erystallbildung, welche ich ausschliesslich in- 
nerhalb des Kernes angetrofTen habe (im Protc^asma, 
trotzdem Srythrocyten innerhalb desselben vorkommen, habe 
ich bisher keine Kryslalle gesehen) beweiset, dass die Ery- 
throcyten durch die Kernsnbstanz verändert wer- 
den, dass dieselbe auf die Erythro cyten nach Art 
der lackfar bigmachenden Agentien einwirkt und 
die Krystallisation dadurch ermöglicht. 

Die Grösse der Krystalle, welche ja von der Menge des 
Erystallisationsmateriales abhängt, stimmt mit dem Befunde 
mehrerer Erythrocyten, welche innerhalb des Kernes vorkom- 
men können, völlig Q berein. 

Es drängt sich unwillkürlich die Frage auf, wann ent- 
stehen die Krystalle? Entstehen dieselben innerhalb der le- 
benden Zelle oder ist diese Kryatallbilduug ein postmortales 
Phänomen? Wenn man die Bilder in Fig. 10 und 11 berück- 
sichtigt, welche entsprechend der Gröaee der Krystalle ein 
deutliches Anpassen der Kernsubstanz zur Grösse der Kry- 
stalle darthun, ein Auseinanderzerren, ein Verdrängtwerden 
der Kernsubstanz autweisen, die wie im Bilde Fig. 11, 
einen dünnen Saum um den doppelten Krydtall bildet, so 
scheint es gerechtfertigt, diese Krystalliesirung des durch die 
Thätigkeit der Kernsubstanz vorbereiteten Krystallisationsma- 
les eher als ein postmortales Phänomen zu deuten, da eine 
äre Function des durch die Krystallbildung derart aus- 
idergezerrten Kernes vielleicht nicht wahrscheinlich ist. 
en Umstand werden weitere Untersncbungen endgiltig 
lären können. 



Die oben vorgeführten Bilder, welche ein Hin- 
eingelangen der Erythrocyten in die Leberzelle 
und speciell in den Zellkern beweisen, bestätigen 
endgiltig, meiner Ansicht nach, die in den voran- 
gegangenen Mittheilangcn ^) von mir ausgespro- 
chene Anschauung, dass der Kern der Leberzelle 
an der Sécrétion thätigen Antheil nimmt und na- 
mentlich Gallenpigmente absondert. Auf Grund des 
Befundes von Pigmentablagerungen innerhalb des Kernes von 
Leberzellen, deren Protoplasma, so wie die interceilulären Gal- 
lengänge ja selbst die umgebenden Leberzellen keine Pig- 
ment-und Gallenablagerungen aufwiesen, und auf Grund des von 
mir angegebenen unmittelbaren Zusammenhanges des intra- 
nucleären und intraprotoplasmatischen Secretionskanälchensy- 
stemâ habe ich nämlich a. O. die Ansicht ausgesprochen, dass 
der Kern der Leberzelle eine secretoriscfae Function ausübt. 

Wie gelangen die rothen Blutkörperchen in die Leber- 
zelle? 

Darüber lassen sich einstweilen nur Vermuthungen aus- 
sprechen. 

Die Erythrocyten sind unbewegliche Körperchen, welche 
selbstthätig aus den Blutcapillaren nicht austreten können. Im 
normalen Zustande der Gewebe, respective der Blutgefässe, ge- 
langen Erythrocyten nicht in das umliegende Gewebe wie es 
in pathologischen Zuständen z. B. im Verlaufe passiver Hy- 
perämie oder Entzündung der Fall ist. Der in den Blutcapilla- 
ren existierende Blutdruck kann demnach auch nicht in Be- 
tracht gezogen werden, selbst auch nicht der erhöhte Druck 
allein wie er bei activer Hyperämie stattfindet, da, obwohl nicht 

^) Vide BeparatabdrOcke ans dem Anzeiger der Akademie der Wis- 
senBchaften in Krakau aus den Monaten März, April und Mai 1897. Mit- 
theiluDgen unter den Titeln : j^Intracelluläre Gallungänge, ihr Verhflltnise zu 
den Kupfferscben SecretionsYacuolen und gewissen Formen pathologischer 
Yacuolisation der Leberzellen'^, ^fÜber Befand« im Kerne der Lebenellenf 
welche für die secretorische Function des Kernes sprechen" und „Über den 
pau der Leberzelle*. 



in so zfthlrei^en Leberzellen wie in der während der Ver- 
dauungBthätigkeit hyperämiBchen Leber, doch auch in Lebern 
von hungernden Hunden Erythrocyten und Krystalle hie 
und da in den Leberzellen angetroffen werden. 

Die eben erwähnten Prämissen berücksichtigend drängt 
Bich nnwÜlktlrlich die begründete Vermtithung auf, das s 
zwischen den Bin tcapillaren und den Leberzel- 
len ein inniger Zusammenbang anzunehmen ist, 
was anch die, im Maiconununicate schon erwähnten, von A s p, 
Fraser und Nauwerck angeführten Injection serge bnisse 
darthun. Wenn wir, was mir nach alten den Einzelheiten, die 
wir schon jetzt kennen, als fast Bicher erscheint, offene, 
ständige Verbindungswege zwischen den Blutca- 
pillareu und den Leberzellen annehmen, so erscheint 
das Gelangen der Erythrocyten in das Innere der Leberzelle 
bei der enormen ElasticitSt der rothen BlntkSrperchen selbst 
bei gewi>lin liebem Blutdruck als durchaus erklärbar. 

Derartige Communicationswege können selbstverständlich 
nicht als Blutgefässe stricto sensu angesehen werden und nicht 
einem wahren Blutkreislauf dienen, sie müssen als Transport- 
wege des den Leberzellen zugeführl«n Nähr- und Functions- 
materiales betrachtet werden. 

Wenn man den innigen organischen Verband der lie- 
berzellen untereinander und mit den übrigen Gtewebshe- 
standtheilen berücksichtigt, so kann man den Leherzellen nur 
eine beschränkte Contractilität zumuthen, welche auf das Hi- 
neingelangen der rothen Blutkörperchen in die Leherzelle in- 
sofern mitwirkend eingreifen dürfte, aU dieselbe auf das Offen 
und GeBcblossen werden dieser Communicationswege einen 
ü;_xi äüben könnte. 
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Séances 
^ 

Classe de Philologie 



Séance du ö juillet 1897 



Présidence de M. C. Morawski 

M. L. Strrnbaoh rend compte de ses recherches dans les 
bibliothèques d'Escurial et de Madrid. 

M. A. Miodoiiski communique le mémoire de M. P. Pas- 
sowicz: jjDe Flori codice Cracomensi^. 
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M. L. Sterabach rend compte d'un mémoire de M. J. 
Kr6±el: y^Sur la douleur physique comme facteur drammatique 
dans la tragédie grecque^ i). 

M. C. MoRAwsKi donne lecture de son mémoire: ^^Les 
rudiments de l'enseignement du droit romain â V Université de 
Cracovie^ *). 

Le secrétaire rend compte d'une séance de la commis- 
sion d'histoire de l'art qui a eu lieu le 24 juin. 



h. 



Olasse d'Histoire et de Philosophie 



■••- 



Séance du 12 juiUet 1897 



Présidence de M. F. Zoll 

Le secrétaire rend compte de l'état des publications de 
la classe. 

Le môme présente un mémoire de M. 0. Balz»r: j^Sur 
la succession au trône de la Pologne après la mort de Casimir 
le Grand^. L'auteur étant absent, aucune discussion ne fût 
soulevée. 

M. L. Abraham trace le programme des travaux à entre- 
prendre dans les Archives du Vatican pendant l'année 1897/8. 
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Classe des Sciences iiiathéuiatiqiies et natnrelles 



Séance du ô juillet 1897 



Présidence de M. F. Kreutz 

M. E. Bandrowski présent ses deux mémoires: „Sur 
V acide ^-oxybutyrique^ ^) et „ Un nouveau procédé de préparer le 
benzochinon^ *). 

1) Voir ci-desBOQs aux Réaumés p. 22ô. >- 2) ib. p. 284. — 8) ib. p. 272. — 4) ib. 
p. 278. 
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Le même rend compte du travail de M. B. T. Epstein : 
yj Contribution à la synthèse des acides plurihasiques^ ^). 

M. L. Natanson donne lecture de son travail: „Swr les 
propriétés thermocinétiques des potentiels thermodynamiques^ ^). 

M. N. Cybulski donne lecture de son travail: jfLes phé- 
nomènes électriques dans les nerfs^ % 

M. C. KosTANBCKr présente son mémoire: y^iyoù provien- 
nent les corpuscules centraux de la première figure caryodnéti- 
que de Vœuf jécondé de Myzostoma glabrum^ *). 

Le même rend compte du travail de M. £. Godlbwski 
jun. j^Sur la transformation des spermatides en spermatosomes 
chez V Hélix pomatia L." ^). 

M. E. GoDLEwsKi rend compte des résultats d'un travail 
du lui-même et de M. F. Polzrnïusz: j^Sur la formation de 
Valcohol pendant la respiration intramoléculaire des phané- 
rogames^ ®;. 

Le secrétaire donne lecture d'un compt-rendu de M. Za- 
j^czkowski du travail de M. C. Éorawski: „Sur l'intégration 
d'une cathégorie des équations différentielles ordinaires du troi- 
sième ordre^. 

Le même présente le compte-rendu de M. Ch. Olszewski 
du travail de M. T. Estreiohbr: ^^ Contribution à la connaissance 
de la butylobemène secondaire^ ''). 

Le même rend compte d'une séance de la commission 
de l'anthropologie qui a eu lieu le 8 juin. 



1) Voir ci-dessous aux Résumé« p. 278. — 2) ib. p. 247. — 3) ib. p. 282. — 4) ib. 
p. 259. — 6) ib. p. 263. — 6) ib. p. 267. — 7) ib. p. 276. 
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87. — K. MoBAWHKi. Poczqtki nauki prawa rzymskiego w Uniwersytecie 
Jagiellonskim. (Ueber die Anfänge des Studiums des römi- 
schen Hechtes an der Jagelionischen Universität). 

Zunächst schildert der Verfasser die Lage dieser Stu- 
dien an den Universitäten des nördlichen Europa*s; er zeigt, 
dass dieses Studium erst in der zweiten Hälfte des 15-ten Jahr- 
hunderts einigermassen zu gedeihen begann. In Wien wurde 
es zuerst eifriger und stetig betrieben in den neunziger Jahren 
der fünfzehnten Jahrhunderts. Italienische Juristen stehen ge- 
wöhnlich am Anfang dieser Entwickelung. Sie kommen nach 
dem Norden oder werden dorthin berufen, um ihre in Padua 
oder in Bologna erworbene Gelehrsamkeit hier zu verwerthen. 
Krakau folgt langsam und spät dieser allgemeinen Bewegung nach. 
Aus Wien kommt zwar bereits im Anfang des sechszehnten 
Jahrhunderts Johannes Sylvius Amatus, aber in Krakau scheint 
er vielmehr als Humanist gewirkt zu haben. Bedeutender war 
die Thätigkeit eines anderen Italieners, welcher im Jahre 1518 
nach Erakau als Kanzler und Secretär der Königin Bona 
Sforza gekommen ist. Er hiess Ludovico Masati de Aliphia. 
Der Verfasser beleuchtet aus verschiedenen Quellen seine 
Wirksamkeit als Lehrer des römischen Rechts. Später beschloss 
der bedeutende Krakauer Bischof Peter Tomicki eine beson- 
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dere Lehrkanzel für römisches Recht hier zu begründen. Im 
Jahre 1533 sachte er einen Hieronymus Italus für Krakau zu 
gewinnen; sollte es etwa der alte Girolamo Balbi gewesen 
sein, der bekannte Allerweltsjurist, der 1530 aus unserem 
Gesich takreis verschwindet und um das Jahr 1535 gestorben 
ist? Tomicki betrieb sein Vorhaben, dieses Studium in Kra- 
kau zu beleben auch dadurch, dass er im Jahre 1534 Korn 
um ein Indult angieng, welches den Klerikern den Besuch 
der Vorlesungen über kaiserliches Recht gestatten sollte. Im 
Jahre 1533 erfolgte also die Begründung einer CoUegiatura 
Institutionum Justiniani an der Krakauer Universität. Dies 
war wesentlich ein Verdienst Tomicki's. 



38. — J. Krôéel. B6I fizyczny Jako cframatyozny motyw w tragedyi grec- 
kiej. fDer physische Schmerz iUs ein dramcUisches Motiv 
in der griechischen Tragödie). 

In der Einleitung erörtert der Verfasser die Frage, auf 
welche Weise man die verschiedenen Erscheinungen und Aeus- 
serungen der griech. Tragödie, besonders die Erscheinung des 
physischen Schmerzes zu erforschen hat; alles rauss der Tra- 
gödie selbst mit Berücksichtigung der Tragik und Technik 
entnommen werden. Um sich die Grundlage zur gehörigen 
Ausnutzung des Gegenstandes vorzubereiten, gibt er uns zuerst 
einen Überblick der Entwicklung der griech. Tragik, wobei 
er sich auf. G. Günthers Werk (Grundzüge der trag. Kunst 
etc.) stützt. Dieser Abschnitt zerftlUt in 6 Theile: 1) Definition 
der Tragödie, 2) Die Tragik des Aischylos, 3) Die Tragik des 
Sophokles und Euripides, 4) Die Tragik der zeitgenössischen 
und späteren Dichter, 5) Überblick des Ganzen und 6) Der 
physische Schmerz in Bezug auf die Tragik. Die Definition 
der Tragödie ist aus ihrer Entwicklung abgeleitet, wenngleich 
sie auch früher nicht in Worten festgestellt wurde. Vor der 
Besprechung der Tragik des Aischylos einerseits und des So- 
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phokles und Euripides anderseits gibt der Verfasser einen 
Überblick der Zeitepoche, wobei er ihren ethischen Stand- 
punkt bezeichnet. Das endgiltige Resultat des ganzen Abschnit- 
tes lässt sich in Kürze in folgender Weise zusammenfassen: 
Die Entwicklung der griech. Tragik beginnt mit Aischylos, 
welcher überall, so weit man dies heutzutage beurtheilen kann, 
die Tragik des Moralconflictes darstellt; unter dem Einflüsse 
der Strömungen und Richtungen der nachfolgenden Zeitpe- 
riode konnte sich die Tragik des Moralconflictes nich mehr 
aufrecht erhalten, ihren Platz nahm die Schicksalstragik ein; 
Sophokles jedoch verstand durch seine festen ethischen An- 
schaungen die Schicksalstragik in einer der Form des Moral- 
conflictes annähernden Weise darzustellen, indem er ins Reich 
der dramatischen Poesie die Tragik der Moralidentität des 
Helden mit der Idee , wie dies aus der eingehenderen Erwä- 
gung der sogenannten „Schuld" Oidipus und der Antigone 
hervorleuchtet, einführt; Euripides hingegen bringt neben Spu- 
ren von Tragik der Moralidentität vorwiegend die Schicksals- 
tragik zur Q^eltung; die damaligen und späteren Dichter ahmen 
mehr den Euripides als Sophokles und um so viel weniger 
den Aischylos nach. Mit der Entwicklung der Tragik hängt 
die Darstellung des physischen Schmerzes in der Tragödie 
aufs Engste zusammen; der Schmerz allein kann niemals den 
ausschliesslichen Hintergrund der dram. Schöpfung bilden, son- 
dern muss anderen Factoren untergeordnet werden ; bei Ai- 
schylos ist er immer, bei Sophokles vorwiegend ein tragisches 
Motiv, bei Euripides und den späteren Tragikern hingegen, 
mit geringen Ausnahmen, ein technisches Element. 

Im folgenden den Titel „Technik" tragenden Theile der 
Abhandlung bespricht der Verf die allgemeinen Bande, welche 
den Bau der dramat. Action und die Handlung selbst hin- 
derten, wobei er die Schwierigkeiten in der Darstellung des 
physischen Schmerzes angesichts der scenischen Handlung und 
der tragischen Charaktere in Erwägung zieht. Die wichtigsten 
ins Detail gehenden Bemerkungen über die Technik der Tra- 
giker verlegt der Verf. bis zum nachfolgenden Capitel. in 
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welchem er die technische Darstellung des physischen Schmer- 
zes bespricht. 

In diesem Theile beschäftigt er sich zuerst mit der Be- 
stimmung des Tragischen; indem er das Tragische und das 
Traurige von einander absondert. Hierauf verweilt er länger 
bei Aischylos; nach Kundgebung der charakteristischen Züge 
seiner Technik folgt die Besprechung des physichen Schmer- 
zes des Prometheus, des Irrwahns der lo (in demselben Drama] 
und des Schmerzes, wie er in den verloren gegangenen Tra- 
gödien geschildert worden war. In den allgemeinen Bemerkun- 
gen, welche er der technischen Darstellung der Leiden des 
Prometheus voraussendet, befasst sich der Verf. mit dem Ver- 
hältnis des Schmerzes zur Tragik und Technik des Dramas, 
die er in die Etirzei schildert, und behandelt gleichzeitig die 
Eintheilung des Schmerzes in der Trilogie; indem er alle 
Stellen, an welchen der Dichter die Leiden des Helden versinn- 
licht, im Bunde mit der Technik aneinder reiht, führt er uns 
ein Bild der künstlerischen Darstellung des Schmerzes vor 
Augen; in den speciellen Anmerkungen vom Schmerze des Pro- 
metheus, welche hierauf folgen, befasst er sich mit der Natur 
der Leiden und mit der sprachlichen Technik xmd stellt alle 
Bezeichnungen des Schmerzes durch Hauptwörter und Adiec- 
tiva mit den Participien zusammen; gleichzeitig schildert er 
die scenische Verbildlichung des Schmerzes; mit diesem Ab- 
schnitte verbindet er die Darstellung der Leiden des Prome- 
theus in der Endtragödie der Trilogie (Ilp. ô Xu6[jievoç), in wie 
weit dies die heutigen Nachrichten noch gestatten. In ähnlicher 
Weise geht der Verf. bei der Darstellung der Leiden der lo 
vor; nach allgemeinen Bemerkungen, in welchen er von der 
Auffassung des Wahnsinns als einer Art körperlichen Schmer- 
zes durch die alten Griechen und über das Verhältnis der 
Leiden der lo zur Tragik und Technik des Dramas (Prome- 
theus) spricht, behandelt er die technische Darstellung des 
Schmerzes dieser Gestalt und fügt besondere Anmerkungen 
über den Schmerz selbst und die sprachliche Technik hinzu. 
Unter den Werken des Aischylos, welche in Verlust geriethen, 



enthielten, ausser Pronietliens mit dem Beinamen 6 "kttö^iswi, 
auch Oidipaa und Philoktet Schilderungen des Schmerzes. Zu 
Sophokles übergehend macht er anf die Folgen der Verwer- 
fung der Fabeltrilogie aufmerksam, die auch in der Tragik 
und Technik des Dichters ersichtlich werden; eine dieser Fol- 
gen sind die häuBgen Selbstmorde hei Sophokles ; der eigen- 
tliche wahre körperliche Schmerz tritt in dessen Dramen im- 
mer ausdrücklicher unter dem EinäusBe der Zeitperiode und 
des veränderten Wesens der Tragik and zwar in chronolo- 
gischer Reihenfolge auf Den ersten Grad bildet der Sehmerz 
des Oidipus, mit dem er sich zuerst beschäftigt; das körper- 
liche Leiden des Helden ist hauptsächlich nur ein tragisches 
Mittel, die, technische Darstellung ist knapp aber treffend. Ein 
ungleich grösseres technisches Motiv, wenngleich es auch tra- 
gische Kennzeichen aufweist , ist das Leiden des Herakles (in 
den Trach in ie rinnen). Nach der nun schon gebahnten Methode 
vorwärtsschreitend bespricht der Verf in allgemeinen Bemer- 
kungen die Gestallt des Herakles in der Tragödie und dessen 
Schmerz in Bezug auf die Tragik, sodann die technische Dar- 
stellung und in s pe ci eilen Anmerkungen hebt er mehrere 
technische Kennzeichen und vor allem den Reich th um der 
; der Sprache hervor. Den dritten Grad bildet der 
! des Philoktet, mit welchem sich der Verf. der Reihe 
tsohäftigt. Der Vorgang ist der gleiche wie bei der 
nng von Herakles Leiden, und enthält namentlich allge- 
îemerknngen über die Tragik des Dramas , technische 
nng und besondere Ansichten gleichzeitig vereint mit 
■achteehnik; durch den Vergleich der Sprachteelmik 
n Schmerz des Herakles und Philoktetea gelangt der 
im Restütat, dass in der Darstellung des körperlichen 
ses Philoktetes' man einen Fortschritt in realer Richtung 
. Die ganze Phase des physischen Leidens, welche in 
es Dramen der Fachwelt erhalten blieb, berüeksichti- 
esprieht er weitläufig den Zweck der Darstellung des 
Factors nod insbesondere, um dadurch den Finger der 
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Vorsehung im Scliicksale dieser drei Gestalten ersichtlich zu 
machen. Am Ende schliesst er die Abtheilung über Sophokles 
mit der Aufzählung derjenigen seiner in Verlust gerathenen 
Dramen, welche den körperlichen Schmerz behandelten. Sodann 
beschäftigt er sich mit Euripides. Nachdem er die technischen 
Eigenheiten desselben besprochen hatte, erläutert er den Zweck 
der Darstellung des physischen Schmerzes in dessen Werken 
und gibt eine Übersicht über den Selbstmord bei diesem 
Dichter; hierauf die den Schmerz enthaltenden Dramen, die 
aber verloren gegangen sind, aufzählend, schildert er uns die 
Leiden des Polymestor (in der Hekabe), des Hippolyt, und den 
Wahnsinn des Orestes. Bei der Erwägung der Schilderung des 
Polymestorschen Schmerzes und besonders der Leiden des Hip- 
polyt geht er ähnlich wie in den vorhergehenden Capiteln 
seiner Abhandlung vor. Nachdem er das Thema über den 
Schmerz in den Dramen der grossen Tragiker erschöpft, ver- 
sucht er ihr gegenseitiges Verhältnis in der Darstellung kör- 
perlicher Leiden durch den Vergleich der Technik des Schmer- 
zes Hippolyts und des Herakles zu erläutern und gelangt zum 
Schlüsse, dass die Dichter die Darstellung des körperlichen 
Leidens als locus communis, im Princip selbstständig auffas- 
sten, wobei die Abhängigkeit des einen Tragikers von dem 
anderen besonders in der Technik der Sprache bestehen konnte. 
In der folgenden Abtheilung weist der Verf. eine Anzahl klei- 
nerer Dichter nach, welche in ihren Dramen die leidenden 
Gestalten, wie z. B. des Oidipus, Philoktet, Hippolyt, Odysseus 
und Telephos darstellten, und knüpft daran mehrere Bemer- 
kungen über die Tragik und Technik jener minder berühm- 
ten Tragiker; sodann bespricht er eine Art des kleineren kör- 
perlichen Schmerzes, welcher aus der Verzweiflung entstand. 
Nachdem er alle Fälle von körperlichen Schmerzen in der 
griech. Tragödie aneinandergereiht hat, schliesst er das Ganze 
der technischen Darstellung des Schmerzes mit dem Abschnitte 
über die scenische Versinnbildlichung der physischen Leiden 
durch Maske und Kostüm. 
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Zum Schlüsse führt uns der Verf. das Urtheil des Ari- 
stoteles über den körperlichen Schmerz oder über die soge- 
nannte pathetische Tragödie vor Äugen. 



39.— F. PiEKosiir^Kr. Najstarszy dokument polski w swietle prawa pol- 
skiego. (Die aelteste Polen betreffende Urkunde rechtage- 
schichtlich erläutert). 

Der Verfasser bringt in Erinnerung, dass seinerzeit Mu- 
ra tori in seinen „Äntiquitafes Italicae medii aevi^ Bd. V. aus 
den Regesten des Papstes Johann XV eine Notiz folgenden 
Inhalts veröffentlicht hatte: 

Dagon, einer von den Grossen des Reiches und die Sta- 
rostin Oda mit ihren Söhnen Mesko und Lambert haben das 
Gnesner Reich innerhalb folgender Grenzen unter den Schutz 
des päpstlichen Stuhles ge-stellt: die Nordsee bis zu den Preus- 
sischen Grenzen , von Preussen bis Russland , von Russland 
bis Krakau, von Krakau bis an die Oder und nach Mähren, 
von Mähren bis zum Milzenerlande und von diesem längs der 
Oder bis zum Gnesner Gebiet. 

Der Verfasser erblickt in dieser Notiz eine hervorragende 
Quelle für das polnische Recht und erklärt sie folgendermassen : 

Der Papst Johann XV regierte von 985 bis 996, in die- 
sen Jahren also muss die obenerwähnte Thatsache von der 
Stellung des Gnesener Reiches unter den Schutz des päpstli- 
chen Stuhles stattgefunden haben. Die Starostin (senatrix) Oda 
ist die Witwe des Seniors oder Starosten Mesco I, des Sohnes 
des Zemomisl, Herzogs von Polen; Mesco und Lambert sind 
Odas bekannte Söhne aus ihrer Ehe mit Mesco, Dagon dürfte 
Od as zweiter Mann sein. 

Da die Grenzen des Gnesener Reiches denjenigen der 
Piasten monarchie respective des polnischen Reiches genau ent- 
sprechen , entsteht die Frage , warum dieses Land Gnesener 
und nicht polnisches Reich genannt wurde, und warum bei 
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jenem Acte jede Theilnahme des Boleslaus Chrobry fehlt, 
der ja als ältester Sohn Mesco I, somit als Senior, in erster 
Linie berechtigt gewesen wäre, über das von seinem Vater 
hinterlassene Reich Verfügungen zu treffen. Diese Frage wird 
vom Verfasser in folgender Weise gelöst: 

Nach polnischem Rechte war ein Mann, der nach dem 
Tode seiner ersten Frau eine abermalige Ehe eingehen wollte, 
verpflichtet, den Kindern aus der ersten Ehe die Hälfte 
seines Vermögens zu überlassen und unter sie zu vertheilen, 
und erst mit der andern Hälfte durfte er eine zweite Frau 
heiraten, in welchem Falle diese andere Vermögen shälfte aus- 
schliesslich den aus der zweiten Ehe stammenden Kindern 
zufiel. So hat den Mesco, Sohn des Zemomisl, vor dem Ein- 
gehen der zweiten Ehe mit Oda, die Hälfte seines Reiches 
dem Sohne seiner ersten Frau D^bröwka, Boleslaus Chrobry, 
tiberlassen müssen. Da nun die ihm übrigbleibende andere 
Hälfte Gnesener Reich heisst, muss die für Boleslaus Chro- 
bry ausgeschiedene Hälfte den Namen polnisches Reich be- 
halten haben. Dieses Gnesener Reich ist nun im Sinne des 
polnischen Rechtes ausschliesslich den Kindern aus der zwei- 
ten Ehe zugefallen und Boleslaus Chrobry hatte kein Recht 
mehr, sich in die Angelegenheiten dieses Reiches zu mischen, 
wodurch auch das Fehlen seiner Theilnahme an dem obenge- 
nannten Acte der .Unterstellung des Gnesener Reiches unter 
den Schutz des päpstlichen Stuhles erklärt wird. 

Was die Frage anbelangt, welches Gebiet und welche 
Landestheile das für Boleslaus Chrobry als dessen Erbtheil 
ausgeschiedene polnische Reich umfassen konnte, um diesen 
Namen tragen zu können, vermuthet der Verfasser, dass dies 
lediglich das kujavisch - raasovische Gebiet sein konnte. In 
den Anfängen der polnischen Geschichte war die Haupstadt 
Kruszwica von Kujavien , und diese galt als die Wiege des 
polnischen Reiches, an die auch die Pia sten tradition geknüpft 
wurde, und die Bischöfe von Kruszwica haben lange Zeit 
hindurch kurzweg polnische Bischöfe (episcopi Polonienses) 
geheissen. 
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Aus diesem Grunde konnte somit der für Chrobry aus- 
geschiedene Landestheil den Namen „Polnisches Reich" be- 
wahren. 

Schliesslich weist noch der Verfasser darauf hin^ dass 
in letzter Zeit eine silberne Denkmünze Boleslaus Chrobry mit 
einer ßuneninschrift entdeckt wurde, die zweifelsohne Bezug 
hat auf die Thatsache, dass Chrobry noch zu Lebzeiten sei- 
nes Vaters Mieszek Ziemomystowicz Theilfürst des polnischen 
Reiches geworden ist. 




40. — N. Cybülski. zjawiskach elektryoznych w nerwach czynnych. (EleJc- 
ttische Erscheinungen thätiger Nerven). 

Schon im Jahre 1849 hat Du Bois Reymond erwiesen, 
dass die tetanische Erregung der Nerven immer eine negative 
Schwankung des Nervenstromes, (des Ruhestromes späterer Au- 
toren), hervorruft. Darauf that Bernstein auf Muskeln, etwas 
später Hermann auf Nerven dar, dass die negative Schwan- 
kung deshalb eintritt, weil bei der Muskel- oder Nervenerregung 
die erregten Theilchen in demselben Augenblicke, wo sie in den Er- 
regungszustand tibergehen, ein geringeres elektrisches Potenzial 
besitzen, als die unerregten. Wenn man also irgend welche 
zwei Punkte des Nerven oder Muskels mit einem Galvanome- 
ter entsprechend verbindet, zeigt derselbe im Momente des Über- 
ganges des Nerven oder Muskels in den Erregungszustand 
zwei Ströme : den ad- und abterminalen Strom auch dann, wenn 
man im Ruhezustande des Nerven oder Muskels keinen beo- 
bachtet hätte. Diese zwei Ströme werden Actionsströme ge- 
nannt. Sie weisen uns darauf hin, dass der durch Erregung 
des Nerven oder Muskels hervorgerufene Actionszustand nicht 
sogleich den ganzen Nerven erfasst, sondern sich nach und nach 
in demselben verbreitet, so dass zuerst die nähere Elektrode 
negativ wird (auf diese Weise entsteht der adterminale Strom) 
dann erst die entferntere (der abterminale Strom), wobei die 
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erste Elektrode gänzlich oder theilweise in den normalen Zu- 
stand zurückkehrt. Nach dieser Theorie ist die negative Schwan- 
kung nur als Ausdruck des adterminalen Stromes zu betrach- 
ten, denn der i^bterminale Strom kann infolge der am Nerven- 
oder Muskelquerschnitt vor sieh gehenden Veränderungen über- 
haupt nicht entstehen. Diese Theorie war nicht nur im Stande, 
uns über fast alle Erscheinungen auf dem Grebiete der Elektro- 
Physiologie vollständige Aufklärung zu verschaffen, sondern 
sie hatte noch zugleich, nur auf leicht zu beobachtenden phy- 
sischen Erscheinungen basierend, diesen Vorzug, dass sie die 
Natur des Erregungszustandes selbst gar nicht zu deuten such- 
te. Es konnte aus derselben nur der Schluss gezogen werden, 
dass die elektrischen Veränderungen in Nerven, ähnlich wie 
die termischen und chemischen Veränderungen der Muskeln, 
nur die den Erregungszustand begleitenden Erscheinungen sind, 
dessen Wesen bis auf den heutigen Tag fQr uns ein Rätbsel ist. 
Femer zeigte Du Bois Reymond, dass, wenn man den Ner- 
ven als Stromleiter, z. B. von einer Säule, verwendet, in dem- 
selben ein neuer selbstständiger so genannter elektrotonischer 
Strom entstehe, den man mittelst des Galvanometers leicht nach- 
weisen kann, indem man zwei beliebige Punkte des Nerven 
mit demselben verbindet. Er hat mit dem von der Säule flies- 
senden Strome dieselbe Richtung und seine Intensität ist von 
der des zugeleiteten Stromes und von der Entfernung der ab- 
leitenden und zuführenden Elektroden abhängig. Man kann 
ähnliche Erscheinungen beobachten, indem man rein physika- 
lisch mit den sogenannten Kernleitern experimentiert. Die oben 
erwähnte Abhängigkeit des elektrotonischen Stromes von der 
Intensität des zugeführten und die Analogie mit Eemleitern 
gab Veranlassung zur Annahme, dass die elektrotonischen Strö- 
me von der Polarisation abhängen, physischen Charakters sind 
und nichts mit der Funktion lebender Nerven zu thun haben. 
Wiewohl diese Anschauung fast allgemein zur Herrschaft ge- 
langte, so kann man doch eine ganze Reihe von Thatsachen 
anführen, die nicht von diesem Standpunkte erklärt werden 
können. So zeigte schon Du Bois Reymond^ dass die elektrotoni- 



i ^. 



236 RËBUUèS 

Es wurde der nervus ischiadicuB eines Proschea präpa- 
riert und entweder sammt dem Uaterächeukel abgetrennt, oder 
mit Hilfe von Papier und Glimmer emporgehoben und nuf die- 
se Weise ^trocknet, oder endlicb warde der irisch herauBge- 
nommene Nerv einige Stunden, bis etliche Tage, in niedriger 
Temperatur aufbewahrt. In allen den Fallen, wo die Keizung 
des Nerven auf seiner ganzen L^nge keine Muskelzucknng 
hervorgerufen bat, wiewohl der Muskel an und f^r sich noch 
erregbar war, zeigte ein solcher Nerv bei gewöhnlicher Ver- 
bindung (Querschnitt mit der Längsfläche) während der Ein- 
wirkung eines beliebigen elektrischen Stromes, der zum Ner- 
ven mittelst un polarisierbarer Elektroden (Tbon- oder Pappen 
elektroden) zugeleitet wurde, gar keine Spur von negativej 
Schwankung. Kurz, alle Versnche gaben ein negatives Resul- 
tat. Sobald aber zur Reizung des Nerven Metallelektroden (E^a- 
tin- oder Silberelektroden d'Arsonval's) verwendet wurden, ge 
lang es, zwar nicht immer, doch in vielen Fällen, besonders 
bei geringer Entfernung der reizenden Elektroden und 
starken Inductionsstromen, entweder negative Schwankung (Pro- 
^:™„i^l„ttrode minus) oder noch Ufters positive Schwankung 
Iten. Âk Beispiel iiihrt der Autor folgende Versuche an: 
Der dem I<'roBch entnommene Nerv wurde mit dem 
chter Watte umhüllten Unterachenkel an der Luft lie- 
assen. Da nun der Nerv nach acht Stunden ausgetrock- 
', wurde er in 0'6*>/o Kochsalzlösung zum Aufquellen 
Die Reizung des Nerven blieb erfolglos, die des Ma- 
itte noch eine sehr geringe Zuckung zur Folge. Der 
nrde atif Pappenelektroden gelegt; sein centrales Ende 
mit dem Galvanometer verbundene Paar, das periphe- 
nit dem Muskel verbundene wurde der Reizung ausge- 
ubestroiu -|-70'). Die Einwirkung kurzer fréquenter 
tröme blieb ohne Erfolg, [Der Strom wurde durch ei- 
psehrheostat geleitet, zu dem der Nerv eine Nebenschlies- 
Idete. Die Strumintensität konnte durch Einschaltung 

+ reip. — beseichuet die proximale Ableituagsetekirode. 
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verschiedener Widerstände beliebig verändert werden). Die 
Reizung mittelst des Schlitteninductoriums bei denselben Ele- 
ktroden blieb auch erfolglos. Sobald aber statt der unpolari- 
sierbaren 2ur Reizung gebrauchten Elektroden silberne genom- 
men wurden, erhielt man bei Anwendung des Inductions- 
stromes : 

Kommutatorstellungen. 



^) RA in mm 


I. 


n. 


150 








100 i 




1 


+ 2 


50 


+ 10 


+ 3 





+ 5 

1 


+ 15 



Diese Reihe von Versuchen zeigte, dass in den Experi- 
menten Boruttaus und anderer Autoren, die Entstehung der 
negativen oder positiven Stromschwankung in abgestorbenen 
Nerven höchstwahrscheinlich darin ihren Grund hatte, dass sie 
zur Reizung derselben, wie es auch Boruttau wirklich that, 
Metallelektroden gebrauchten (Platin- oder Silberelektroden). 
Besonders sind die letzteren, wie dies schon Beck und der Au- 
tor selbst 2) und in letzterer Zeit Pirquet und Amberger (Pflü- 
gers Archiv B. 65, S. 106) zeigten, für Versuche dieser Art 
infolge ihrer Polarisation gar nicht geeignet. 

IL Reihe von Versuchen. Darin beobachtete der Autor 
bei chemischer oder mechanischer Reizung der Nerven, die er 
in derselben Weise, wie in den ersten Versuchen vorbereitet 
hatte, einen Ausschlag des Galvanometers. Ausserdem beobach- 
tete er an Fröschen, nach Vergiftung derselben mit Strychnin, 
im Momente des Tetanus auch einen Ausschlag des Galvano- 
meters, indem er abwechselnd bald den frischen bald den ab- 



^) RA. Rollenabstand. 

^ Rozprawy Wydzialu matematjczno-przjrodniczego Akademii Umie- 
jetnoéci w Krakowie. B. 32, S. 182. 

Bulletin Vn. 2 
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gestorbenen nervns ischiadicus mit dem Galvanometer verband. 
Für diesen Versuch wurde einige Standen vorher einer von 
den Nerven auaprft pariert, auf einem Gtlimmertäfelchen empor- 
gehoben und nach dem Austrocknen in die Wunde zwischen 
die Muskeln gelegt, wodurch er etwas aufquoll. 

In allen diesen Versuchen gaben abgestorbene Nerven gar 
keinen Ausschlag, während die frischen znr ControIIe gebrau- 
chten, entsprechend der Art der Reizung, mehr oder weniger 
starke Ausschläge gaben. Als Beiapiel führt der Autor folgen- 
den Versuch an, den er an einem mit Strychnin vergifteten 
Frosche durehgeftthrt hat: 



Frischer 


Nerv 


AbgSBtorh 


ener Nerv 


Ruhsatrom 


nag Schwank. 


Ruhestrom 


neg. Sohwank. 


1 » 


+ 335 


— 2 


— 70 





^s^ 


+ 305 


- 6 


- 72 





»1 ^ 


+ 308 


- 2 


- 


- 


1 * 


+ 300 


— 2 


— 88 






Wie nun Boruttau und andere Autoren unter denselben 
Bedingungen eine negative Schwankung beobachteten, kann 
sich der Verfasser nicht erklären; er hebt nur seine Beobach- 
tung hervor, dass bei Versuchen solcher Art sich daraus ein 
Fehler ergeben kann, dass angesichts der grossen EmpfindHch- 
keit des Galvanometers die geringste Erschütterung oder Ver- 
änderung der Berührungspunkte der Elektroden mit dem Ner- 
ven, was besonders beim Anbringen des Nerven auf Siberelek- 
troden sehr leicht passieren könnte, diese negative Schwan- 
kung hervorrufen mochte. Ueberdies kann auch diese Thatsa- 
che ins Irrthum führen, dass der Strom der Elektroden selbst, 
: von der Flächendifferenz des Nerven abhängige Strom 
)8t nicht ganz gleich bleibt, sondern gewissen Sohwan- 
unterworfen ist, welche das Forsehen sogar frischer 
bei Anwendung von Silberelektroden beinahe qnmö- 
ichen. 
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In der /// Bethe von Versuchen verglich der Verfasser 
Erscheinungen, welche in sogenannten Kernleitern und Ner- 
ven vor sich gehen. Die Versuche fiihrte er in derselben Wei- 
se durch, wie es Boruttau that, nur mit dem Unterschiede, 
dass er hier zur Reizung des Nerven und zur Polarisation der 
Kemleiter einen constanten Strom zweier DanielF sehen Ket- 
ten, denselben kurzen frequenten Strom von gleicher und ent- 
gegengesetzter Richtung, einen Inductionsstrom und Entladun- 
gen des Kondensators gebrauchte. Die Versuche zeigten, dass 
2$wischeii dem Nerven und dem Kernleiter solange keine, nicht ein- 
mal die geringste Analogie bestehe, wielange die einwirken- 
den Ströme nur etwas die Grenze jener Stärke überschreiten, 
welche physiologische Maximaleffecte hervorruft. Wenn aber sehr 
starke Ströme verwendet werden, so kann man sowohl bei ab- 
gestcJübenen als auch bei frischen Nerven analoge Erschei- 
nungen beobachten. In einem solchen Falle stellt uns thatsäch- 
lich der Nerv bloss einen feuchten Leiter vor, der sieh als sol- 
cher von einem gleich dicken mit NaCl Lösung getränkten 
Cylinder aus Papiermasse gar nicht unterscheidet. Als Beispiel, 
das uns den Unterschied zwischen einem Nerv und einem ein- 
fachen Kemleiter aufweist, ftlhrt er folgende Versuche an: 

Ein Glasrohr von 3*5 mm. Durchmesser, in der Achse 
des Rohres ein Platindraht O'l mm. Im oberen Theil des Roh- 
res wurde eine 20 cm. lange Spalte zur Einsetzung der Elek- 
troden ausgefeilt. Pappenelektroden ah dienen zur Verbindung 
mit dem Galvanometer. Ihr Abstand = 50 mm. Ebensolche 
Elektroden rr^ von einander 50 mm. entfernt, leiten den Strom. 
Abstand des a von r « 3 mm. Der Strom wurde von zwei 
DanielPschen Ketten durch einen Rhéostat, worin ein Wider- 
stand von 100 Ohm eingenschaltet ist, geleitet. Vom zweiten 
Theil des Rhéostats wurde der Strom, dessen Intensität durch 
Einschaltung verschiedener Widerstände geändert wurde, zu 
den Elektroden rr zugeführt. Das Rohr wurde mit 067o Na 
Cl ^ Lösung gefüllt: 



2* 



240 



BÈamdsa 



I. 



Constanter Strom beim 
Widerst in Ohm. 
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o 
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II. 

Das Rohr wurde mit concentriertem Zinksulfat gefüllt: 
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^) + resp. — vor der Zahl bezeichnet die proximale Elektrode a. 
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Das centrale Ende eines frischen Froschnerven wurde 
auf die Elektrode ab gelegt; rr zwischen die Elektrode a und 
den Schenkel. Der Widerstand von 100 Ohm wurde ausge- 
schaltet, Buhestrom + 266 ^). 
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^) + v^or der Zahl bezeichnet die proximale Elektrode a. 




242 R^.SUMÉS 

Der kurze fréquente Strom selbst wurde durch den Nerv 
zum Galvanometer geleitet. 100 Ohm wurde eingeschaltet. 

Widerst. Gleiche Kichtung Entgegenges. Kichtung 

1 n 1 - 11 

0-1 + 105 — 262 ^'^'^^}^^ *f ,?«>- — 25 ^f^- 

■ selben Stelle tion 

0-2 +400 —410 +15 —15 

Wir sehen nun, dass in den Kemleitern die Richtung 
des abgeleiteten Stromes von der des aus einer Batterie zuge- 
leiteten abhängt, und sich sogar bei einem kurzen und fre- 
quenten Strome mit dessen Wechsel ändert. (Siehe II) ; In 
einem Nerven dagegen hat dieser Strom unter densel- 
ben Bedingungen eine und dieselbe Richtung und ist eben 
nichts anders als nur negative Schwankung. Ueberdies tritt 
hier noch in dieser Hinsicht ein Unterschied auf, dass die ne- 
gative Schwankung trotz der Steigerung der Stromstärke nur 
bis zu einem gewissen Grade wächst, dann aber fällt. 

Die Richtungsänderung des unter diesen Bedingungen ab- 
geleiteten Stromes tritt nur dann auf, wenn eine solche Strom- 
stärke des polarisierenden Stromes vorwendet wird, bei der 
schon elektrotonische Ströme entstehen. Diese sind bekanntlich 
von der Richtung des Polarisationsstromes abhängig und kön- 
nen deshalb die der negativen Schwankung entsprechende, oder 
ihr entgegengesetzte, Richtung haben; letzteren Falls können 
diese Ströme die negative Schwankung überwiegen und die- 
selbe gänzlich aufheben. Diese Thatsache konnte besonders gut 
bei der letzten {IV) Reihe von Versuchen beobachtet werden, 
in welchen der Autor die negative Schwankung während der 
Reizung des Nerven mit verschiedenen Strömen in einer Kam- 
mer beobachtete, durch welche er mit Aether, Alkohol oder Chlo- 
roform-Dämpfen gesättigte Luft leitete. In derselben Kammer 
konnte auch der Nerv bis O^ Gels, abgekühlt werden. Als 
Beispiele mögen folgende Versuche dienen: 

I. Versuch: Der nervus ischiadicus des Frosches wurde 
auf 6 Elektroden in der Kammer gelegt: das centrale Ende 
auf ab (a von der Oberfläche, b vom Querschnitte des Ner- 
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ven), das peripherische Ende auf a^ b^ [a^ von dem Querschnitte 
Ä^ von der Längsoberfläche); rr in der Mitte diente zur Rei- 
zung des Nerven. Zufolge der Lagerung des Nerven müsste 
sowohl der Ruhestrom als auch die negative Schwankung von 
beiden Enden des Nerven entgegengesetzte Richtung haben, 
weil die Elektroden, a und a^ zu einem, h und h^ zum zwei- 
ten Pol, des Galvanometers führten. Das Zeichen + respective 
— vor der Zahl bezeichnet die Elektrode a und a^. Temperatur 
des Zimmers 26^ Gel. 
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Der Nerv wurde bis auf + 2® C abgekühlt; 
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^) I, II bezeichnet die Commutatorstellungen. 
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II. Versuch: Die Abkühlung der Nerven in der Mitte 
zwischen den reizenden und ableitenden Elektroden gab den- 
selben Erfolg, was man aus den folgenden Versuche ersehen 
kann. 

Froschnerv mit Unterschenkel, Ruhestrom -j- 730. 

Zur Reizung diente der kurze fréquente Kettenstrom 
von gleicher imd entgegengesetzter Richtung. 



Gleichgerich. 


Entgegengesetztgerich. | 
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Die Reizung des centralen Nervenendes vermittelst der den 
Strom in den Galvanometer leitenden Elektroden blieb ohne 
Eflfect. Die Abkühlung wurde unterlassen; Ruhestrom + 583. 
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III Versuch. Der in die Kammer gelegte Nerv wurde 
mittelst Kondensatorsentladungen, nach der in Pflügers Archiv 
B. 56. S. 45—148 beschriebenen Methode, gereizt. (Drahtwi- 
derstand 0*3. Kondensator 002 Mfarad). Minimum der Zuckung 
bei 14 cm Widerstand. Nach Erforschung derselben wurde der 
Nerv vom Unterschenkel getrennt. 
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In die Kammer wurde ein durch 10% Alkohol geleite- 
ter Luftstrom hineingelassen. 
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Es wurde durch reines Wasser ein Luftstrom in die Kam- 



mer hineingelassen. Nach 5 Miauten. 
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Es wurde neuerdings eine mit Alkoholdämpfen gesättigte 
Luft hineingelassen. Nach 5 Minuten. 
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Diese Versuche befestigten hiemit den Autor in der Ueber- 
zeigung, dass Boruttau's Theorie „der Nerv sei bloss ein ge- 
wöhnlicher Kemleiter" gänzlich unbegründet sei, und dass die 
negative Stromschwankung und auch die phasischen Ströme, 
früheren Anschaungen gemäss, Erscheinungen sind, die den 
Erregungszustand des Nerven begleiten. 

Endlich wiederholte der Autor den Versuch von Borut- 
tau mit einem 4 m. langen mit Na Cl Lösung 0*6% gefüllten 
Glasrohr, in dessen Achse ein Platindraht von 0*3 mm. Dicke 
aufgespannt war. Dieser Versuch zeigte, dass man beim Ab- 
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und Zaleiteo eines Stromes vennittelßt uopolarisierbaren Elek- 
troden entsprechend der Stromstärke und Distanz der ab — 
und zuleitenden Elektroden entweder einen mit dem Polarisa- 
tionsstrom gleichgerichteten Strom, oder gar keinen, erhalten 
kann. Aber eine negative Welle, die längs des ganzen Rohres 
fortschreiten sollte, nahm der Autor, weder bei Anwendung 
eines kurzen und frequenten Kettenstromes von gleicher und 
entgegengesetzter Richtung, noch bei UbereinandergeschobeneD 
Ind actio nsrollen nicht wahr; statt dessen erhielt er im letzten 
Falle einen auf das — der proximalen Elektrode weisenden 
Ausschlag, wenn er sich silberner Elektroden bediente. Der 
Charakter des Ausschlages zeigte ganz deutlich, dasa man es 
hier mit der Polarisation zu thun hat. 

Die endgiltige Schlussfolgerung des Autors ist nun fol- 
gende: Boruttau's Theorie kann nicht den Nerven angepasst 
werden ; denn abgesehen von der Thatsaehe, dass sie uns über- 
haupt weder die isolierte Leitung der Nerven noch insbeson- 
dere die Leitung markloser Nervenfaser erklärt, steht sie mit 
unzweifelhaften Gesetzen der Physik im Widerspruch; denn 
seine Erklärung „der wellenförmig sich fortpflanzenden elektri- 
schen Erscheinungen am Kernleiter"') ist nur eine Theorie 
des Perpetuum -mobile. Zu dieser Theorie führten Born ttau ei- 
nerseits falsche Methode : die Anwendung nicht entsprechen- 
der Elektroden, Beschränkung seiner Forschungen nur auf 
die quantitativen Veränderungen, anderseits die Ausserachtlas- 
sung der mit seiner Theorie nicht übpreinstimraenden Thatsa- 
chen. Worauf eigentlicli die Fortpflanzung in den Nerven 
^"'-"'■' bleibt auch fernerhin ein Räthsel, welches möglicher- 
it die Forschungen der Physiologen lösen werden. Aber 
i nur dann eintreten, wenn die Physiologen zur Ueb er- 
gelangen, dass Genauigkeit und Präcisiou sie im eben- 
in Grade verpflichtet, wie die Forscher anderer Wissen- 
ceige. 
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41. — L. Natanson. termokinetyoznyoh wlasnoéciaoh potencyalôw ter- 
modynamicznych. (Sur les propriétés thermocinétiques des po-^ 
tentiels thetmodynarniquesj. 

Nous appelons thermocinétique» certaines propriétés 
dont jouissent les potentiels thermodynamiques, et qui se ratta- 
chent à un principe général auquel cette désignation a été 
appliquée ^). Nous nous proposons, dans la présente Note, de 
les discuter. 

§ 1. Considérons un système dont l'état, à un instant 
donné t^ est défini par les valeurs qu'y prennent certaines 
variables pj\ ainsi que leurs dérivées r, = dp^ j dt. Supposons 
que l'énergie du système se compose de deux parties, dont 
Tune, Tf fonction des p^ et r^, est homogène et du second 
degré par rapport aux r^, tandis que l'autre (que nous dési- 
gnerons par U) ne dépend que des p^. Donnons aux varia- 
bles pj^ Vj des variations S/?^, Sr^; soit STF' le travail effectué 
en même temps par les forces extérieures, et ^Q la quantité 
de chaleur absorbée par le système. Nous admettrons que ces 
expressions peuvent se mettre sous la forme: 

j 3 

Dans chacun de ces coefficients convenons de distinguer deux 
tenues différents: 

que nous définirons de la manière suivante. Les valeurs (2) 
portées dans (1) donnent les expressions 



^) Voir à oe sujet notre mémoire Sur les lois des phëno^ 
mènes irrérersibles (Bulletin international de TAcadetnie des Soien- 
ces de GraeoTie. Mars 1896 p. 117; Phîlosophical Magazine, Mai 1896, 
p. 385). 



I 

L- . 
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3 S 

or, les coefficients -4* et B] seront censés être des fonctions 
des p/j telles que, si nous faisions prendre aux variations 
^Pj les valeurs dp^ = r^ dt , nous aurions les expressions 

5. d^W^'LAldpr, d0Q=j:R^dpj 

J i 

qui changeraient de signe lorsque les dpj (ou les r,) en 
<5hangeraient. Quant aux coefficients A' , Bj , ils dépendent 
non seulement des variables pj mais encore des r,; nous ad- 
mettrons que les expressions 

6. eZ' TT = S A'j dp,; d'Q^ B dp^ 

<iemeurent invariables lorsque les dp^ (ou les r,) 
<5hangent de signe. Nous dirons que d^W et d^Q représentent 
les quantités réversibles de travail et de chaleur absor- 
bées dans une transformation infinitésimale, et que d' W et 
d* Q représentent les quantités irréversibles correspon- 
<iantes ^). 

Considérons une période de temps dont t = t^ et t = t^ 
sont les limites. Soient ^pj les variations habituellement consi- 
dérées, s'annulant aux limites ôq et t^ (le temps lui-même n'é- 
tant point sujet à varier); soient Sr^, Sr, Sîy, SQ^ STT les 
variations et quantités infinitésimales correspondantes, calculées 
d'après les conventions précédemment établies. L'équation 

<i) \ dû{rr-^u+hQ+^w} = o 



h 



sera l'énoncé le plus général du principe „thermocinétique". 
Elle entraîne les équations de Lagrange généralisées 



^) Le lecteur de notre mémoire prëcédemment cité Sur les lois 
4e8 phénmènes irréversibles est prié de rectifier, diaprés ce qui 
vient d^être dit, quelques passages du § 1. de ce mémoire où se trouve 
énoncée Thypothèse inutile et erronée diaprés laquelle la quantité de travail 
dW serait effectuée en total de manière réversible. 




k 
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qui, entrevues par Lord Rayleigh et par Helmholtz, ont été^ 
données par M. Dahem dans toute leur généralité. 

§ 2. Aux variables pj qui nous ont servi jusqu'ici à dé- 
finir Tétat du système, convenons de substituer un système^ 
de variables différent, savoir: la température absolue du sys- 
tème (soit d" cette température), ainsi que certaines autres 
variables indépendantes que nous désignerons par qj. Nous^ 
admettrons par conséquent que les pj et Tj puissent être con- 
sidérées : les premières, comme fonctions des variables ;, et d*; 
les secondes, comme fonctions de ces mêmes variables et en 
outre des variables : 

8t==dqt/dt; B'=d^ / dt. 1. 

Les quantités de chaleur et de travail dont au paragraphe 
précédent il a été question s'écriront désormais 



ou 



Si dans l'expression de l'énergie 27, considérée comme 
fonction des pj, nous remplaçons ces variables par leurs va- 
leurs en fonction des Çt et de ^^ nous obtiendrons une ex- 
pression de l'énergie U en fonction de ces nouvelles variables^ 
et de là nous tirerons 
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<x'e8t à dire, moyennant les équations (7) du § 1, et (4), (5), 
<6), (7) du § présent, 

On a cependant 

10 ^^ ^ . ^ ^ ^Pj 

Qst 9qt c^ö 5Ô* 

D'autre part, si dans l'expression de l'énergie T on remplaça 
les ^ et r par leurs valeurs, en fonction des y , des 5j , de d 
et de 9 , on aura 

11 ^ = 2 ^ ^> 

56 i 9r 56 ' 

les Pj ne dépendant pas de 6. De cette équation se déduit, en 
tenant compte des égalités (10), la suivante 

12 S ^ — f — 1= -^(^)-^j:^ a (^-P^) 

j 9d' dt ^ 9r^ ^ dt^9Q^ i 9rj dt ^ 5* ^ 

^ rf< ^96 ^ i 5r, a^ 
qui donne à son tour 

J9d'^dt^9rj^ 9pj^ dt^9B^ 9^' 
Moyennant cette équation l'équation (9) devient donc 

'*• |(i)-if-if-"'H^''-«+n)-o. 

Ceci posé^ énonçons notre principe fondamental ou „ther- 
mocinétique^ à Taide des variables qt, d- actuelles. Admettant 
que les variations ^j, et ^^ s'annulent aux limites ^q ^^ h 
nous avons 
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5'*(?£*''^^f*"^ll«*+ 



u 



+ 2P?Xy,+ 1% 8»+SP;Sj,+F^Sd) « 0. 

Cette équation se simplifie en vertu de Tégalité précédente 
(14) ainsi quo par la considération de Tégalité évidente : 



«0 



Elle devient par là, en effet, 
1 



\ dt (s ^T 5y, + s i?" s,, - s I? ^, + (II) 



*. 



+ £ (iîj + i?;) Sç, + S (P; + p;) Sj ) = o; 

d'ailleurs^ cette simplification, peut se faire de manière directe, 
vu rindépendance mutuelle des variables. Considérant le choix 
des variables que nous avons adoptées, on serait en droit de 
dire que Téquation (II) renferme l'expression „isothermique'' 
du principe thermocinétique. Elle entraîne les équations de 
Lagrange 

4.(??:)_?2:+£?-w^ie;,_(ff+i^,,_o 17. 

relatives aux variables j<; la dernière équation, qui se rap- 
porte à la variable ô-, est celle qui a été trouvée précédem- 
ment et donnée comme égalité (14). 

Soit une fonction V qui dépend des j< et de â*; posons: 
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18. 



^^-Aî = ^^ 



tant que la valeur de 3 F/ S ^ ne sera pas définie, la fonc- 
tion V évidemment est indéterminée. Par la suite on verra 
que cette détermination peut se faire de manière à comprendre 
ré n e r g i e libre de Helmholtz (ou le potentiel ther- 
modynamique interne de M. Duhem) dans la caté- 
gorie des fonctions V qui, généralement parlant, seraient 
compatibles avec (18). 

§ 3. Introduisons maintenant certaines hypothèses qui 
auront pour effet de restreindre la généralité abstraite de nos 
raisonnements en les rapprochant en même temps des condi- 
tions dans lesquelles se posent les problèmes de la Physique. 
Admettons, en premier lieu, l'existence de l'entropie S, fonc- 
tion des variables g'^ et ^, c'est-à-dire admettons l'égalité 

1. SoÇ^^SiS (Hypothèse Ä) 

qui entraîne la validité du principe de Carnot et Clausius 
limité au seul cas des transformations réversibles. Nous aurons, 
dans ce cas, 



2. 



ÄJ = ^ 



ds 



i?^=* 



ss 



3ç, 9 ^ 

En second lieu, supposons vérifiées les équations sui- 
vantes: 
3. 



P»„=0; n = 0; 



» 



4. 



Äk=0; 



9T 



= 



9T 



= 0. 



(Hyp. B) 



5* ' 3Ô 

L'équation précédente (U) pourra s'écrire 

où Ton a 




5. 



9V^ SU 



- è 



s_s_ 

3qt 



amsi que 



à. 
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Proposons- nous de trouver une fonction i^'(j,, è) qui, 
appartenant à la catégorie (définie au paragraphe précédent) 
des fonctions V et jouissant par conséquent de la propriété 
dont Inéquation (5) constitue l'énoncé, satisferait en même temps 
l'égalité 9F/ 9^= — S, Nous aurons: 

ce qui nous donne, en vertu de l'équation (6), 

IF ^1{U-^S). 8. 

§ 4. Au contraire, si, par définition Ton pose -f« î7—a<S, 
on voit aisément que les équations de Lagrange s'écriront 

d r9T\ 9T 9F 
d r3T\ 9T 9F 

* (i? ) - i5 + j» +'-<*» -''♦»-« +''•'-»' '■ 

ces équations sont subordonnées à l'hypothèse ^ du § 3, mais 
elles n'impliquent point la validité des hypothèses indiquées 
au même paragraphe sous la désignation d'hypothèses B, Sup- 
posons que le système se trouve en équilibre; les égalités (1) 
et (2) deviennent 

9F 9F 

P:-0; h 5^=0; 3. 

9q, 5d 

ce sont les équations de l'équilibre qui . en Thermodynamique, 
sont depuis longtemps devenues classiques. Les équations (1) 
sont dues à M. Duhem. 

Adoptant enfin toutes les hypothèses qui se trouvent for- 
mulées au début du § 3, nous pourrons écrire 

BnUattn TJI 3 



â54 fti^sûMÊs 

ceci nous montre que Pexpression S SF I Sçi . Sj', est une 

différentielle exacte dans les deux cas suivants: 1) lorsque la 
transformation considérée s^opère à température constante; 2) 
lorsqu'elle s'opère à entropie constante. De tels cas se présen- 
tent communément en Hydrodynamique, en Acoustique, dans 
la théorie de l'Elasticité des Solides; aussi le théorème que 
nous venons d'énoncer y acquiert - il Fimportance d'une loi 
fondamentale. 

§ 5. Nous allons nous occuper maintenant des propriétés 
d'un système dont l'état est défini par le système suivant de 
variables indépendantes, savoir: 1) la température absolue du 
système , désignée par ^ ; 2) les coefficients dynamiques re- 
versibles Pj , Pi , (que nous représenterons généralement 

par Fi)\ 3) certaines autres variables w^, /n^, qui seront 

généralement désignées par m^. Nous supposerons par consé- 
quent que les variables jusqu'à présent étudiées j^, Sf puissent 
être considérées : les premières, comme fonctions de ces mêmes 
variables et en outre des variables: 

1. iLj, = dmj, I dt ; n^^-dPi I dt-, ^=d^ / dt 

Si dans l'expression de l'énergie Z7, considérée comme fonction 
des qi et de ^, nous remplaçons les y, par leurs valeurs en 
fonction des m^ , des Pi et de ^, nous trouverons une expres- 
sion de l'énergie Ü en fonction des nouvelles variables et de 
là nous tirerons l'égalité 

où la signification des symboles s'explique d'elle-même. A cette 
égalité nous pouvons adjoindre la suivante: 

qui a été établie plus haut à l'aide de certaines hypothèses 
que nous supposerons vérifiées. De ces équations il résulte 




^9»^^ * • 5d ' 9»9q, 

D'autre part, par un calcul analogue à celui qui se trouve 
indiqué au § 2, nous yérifierons sans peine la relation 

la comparaison avec (4) nous fournit: 

dt ^59^ 5* 5d * ' 5* 

Une démonstration exactement analogue servirait à éta- 
blir le système suivant d'équations: 

Il est bien entendu que les équations (6) et (7) supposent 
expressément l'adoption des variables m^^, Pi^ d que nous 
avons définies au début du présent paragraphe. Avec ces va- 
riables, et moyennant Thypothèse d'après laquelle les varia- 
tions imj^ , Si^ , ^d s'annulent aux limites t^ et t^ , notre prin- 
cipe fondamental est donné par la formule 



*0 



»5n* 5* 5 9 



h i 



5m* » ' SPl 
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* ' 9JPî < s* ^ 

on a supposé ici les termes £^, i\ et jF^ égaux à zéro 

puisque sans cette hypothèse Téquation (3) ne saurait être 
vérifiée. L'équation (8) se transforme en vertu des équations 
(6) et (7). En y tenant compte de l'équation (5) ainsi que de 
réquation analogue 

i 5i?l dt ^9s, ^ dqj" dt ^Sn, ^ 9Pi 
et qui s'établit de même, on trouve une équation qui, posant 



10. 



5«Ia PfWft 

et observant que Ton a 

t 

ST 



'SL^^ü^^^st^P,)H 



9m, 



11. 



\ 



Hw'^'^iCi 



)].o 



12. 



fi.[l 



5n » dtVsnJi 



prend la forme 



«. 



(ni) 



I <& [ s - — Sot» +S -^ S(<.» — 



5»», 



5(A, 



-L 



90. 



Sm» + sscs; H- fî ) ^ K ) = 0, 



qui d'ailleurs, vu l'indépendance mutuelle des variables, peut 
se déduire directement de l'équation (8). L'égalité III constitue 
l'expression „isothermique et isadynamiqu^ du principe ther- 
mocinétique fondamental, ainsi qu'on le voit sans peine par la 
considération du choix des variables adoptées. L'analogie 
qu'elle présente avec la formule (II) du § 2, est très remar- 
quable. 



fe. 
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Dans le cas on l'énergie T ne dépend que des variables 
m„ et \ij^ et les expressions ^Q et ^W ne contiennent point 
de variations antres qne les ^mt^j l'équation (III) devient 

^ dù(^^T^ £ ^ K+ ^'Q+ S'TF) - 0; (IIP) 

h 
c'est la forme du principe thermocinétiqne qui peut être rap- 
prochée des énoncés (I), § 1 et (IP), § 3, de cette propo- 
sition. 

L'équation III nous fournit les équations de Lagrange 
relatives aux variables nij,: 

dû ^ ^[''n ^^h ^^h * ^^h 

m 

les équations analogues qui se rapportent aux variables Pi et 
%^ sont données par les formules précédentes (7) et (6). 

Les valeurs des dérivées 5Û / SPi et 5Û / S-^ n'ayant 
pas jusqu'à présent reçu de définition, il s'en suit que la fonc- 
tion H est indéterminée. On verra par la suite que le potentiel 
thermodynamique „sous actions constantes'' (d'après 
M. Duhem) rentre dans la catégorie des fonctions Ci qui, gé- 
néralement parlant, seraient compatibles avec les équations (10). 

C'est dans la Mécanique Chimique que se présentent les 
problèmes dans l'étude desquels le choix de variables dont 
il a été fait usage dans ce paragraphe est particulièrement 
commode et utile. Aussi les équations telles que (13), (7), (6) 
y sont-elles appelées à un rôle considérable. En particulier les 
équations (13) semblent pouvoir conduire à d'importantes con- 
clusions dans la question des „vitesses de réaction^. 

§ 6. Posons S^Ç = *XS, l'entropie S étant entendue 
comme fonction des variables m^, JJ^, d-. De là nous tirons 

2:iîj^+iî.^*S^^ +*f-) 2. 



258 RÉSUMA 






98 \ 



mP 

en sorte que Téquation (10) du paragraphe précédent prend 
la forme 

Supposons T=0^ B\ = 0, fî = 0; dans ce cas, les équations 
(6) et (7) du § 5, comparées aux équations (1) et (2) du pa- 
ragraphe actuel nous permettent d'écrire : 

5. ('-£) -^r^) -liî ^=0. 




Proposons - nous de rechercher une fonction 4> des va- 
riables 9n^ , P; et ^ qui , tout en appartenant à la classe des 
fonctions Q du précédent paragraphe et jouissant par con- 
séquent de la propriété dont Téquation (3) constitue Ténoncé, 
satisferait en même temps les équations complémentaires: 

Noos aurons 

» "- 5«»» 5«»» ' 5m» 

ce qui donne, moyennant (4) et (5), 

8. S^-SCÎT"- dÄ-SPjj,); 

cette équation définit la fonction 4> à une constante près. 

§ 7. Ainsi qu'au § 4. reprenons le cas plus général des 
transformations irréversibles; posonS; en guise de définition, 

1. 4>=: î7-dS-SP?^,; 

nous aurons les équations fondamentales 
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dt ^^jXft^ dnif^ 9m f^ t dmj^ 

dt ^56 ' d^ 9^ i ^9^ 

qui, dans le cas de Téquilibre, se réduisent aux équations sui- 
vantes: 

5<ï> 9^ 9^ 

— =0; — +y, = 0; — + S= 0, 5. 

5m, 9Pl ^ 9^ 

Supposons vérifiées les équations (3), (4), (5) du para- 
graphe précédent; appliquons- les à calculer la valeur de l'ex- 
pression £ P<I> / 9mj^ . Swft . Si Ton observe que, suivant nos 

conventions, l'équation (3) fait connaître les valeurs des dérivées 
54> 9 /nij^j on voit que l'on a 

£ ^ Xm, = hU^ äSS - Siï ^q, 6. 

et cette équation nous enseigne que la somme S, 5^ / 9mj, . S?», 
est une différentielle exacte dans les deux cas suivants : 1 ) 
lorsque la transformation s'opère à la condition d'avoir : & = 
const. ; Pi = const. ; c'est ce qu'on peut appeler une transfor- 
mation pisothermique et isodynamiqne" ; 2) lorsqu'elle s'opère 
à la condition d'avoir: S = cens.; §'<= const; dans ce cas elle 
mériterait le nom de transformation ^^isentropique et anénôrgé- 
tique". La proposition à laquelle nous sommes ainsi parvenu 
est susceptible d'applications importantes. 



42. — K. KosTANECKi. Sk^d pochodz^ centrôsomy wrzeolonka zaplodnionego 
Jajka Myzostoma glabrum. ( üeber die Herleunft der Centroêomen 
der ersten Furchungsspitidel bei Myzostoma gUibrum). 

Bekanntlich hat Boveri den Satz aufgestellt, dass die 
Polkörperchen der ersten Furchungsspindel ausschliesslich von 
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dem dnrch das Spermatozoon eingeführt«!! Centrosoma abstam- 
men, während das E^- Centrosoma nach Auastossung des zwei- 
ten Richtungskorpers zu Girunde geht. 

Die Fol'ache Bebanptung, dass diese Centrosomen üos 
der Vereinigung der beiden TbeilLälften des Ei- und Sperma- 
Centrosoma stammen sollten, hat sich als irrthümlich erwiesen. 

Neuerlich bat Wheeler für Myzostoma glabrum beschrie- 
ben, dass dort eine Spermastrablung und ein Sperma-Centro- 
Boma vollkommen febleii soll, und dass die beiden Strablenay- 
steme der ersten Furchungsspindel sammt den beiden Polkör- 
perchen lediglich vom Ei (durch Theilung des nach Ausstos- 
Bung des zweiten Richtungskörpers im Ei zurückbleibenden 
CentroBOma saramt seiner Strahlung) abstammen. 

Der Verfasser hat seinen Aufenthalt an der zoologischen 
Station in Neapel in den Monaten März und April dazu be- 
nützt, die Befruchtung des Eies von Myzostoma glabrum einer 
Naehuntersucbung zu unterziehen. 

Die künstlich befruchteten Eier wurden in bestimmten 
Zeitabatänden mit den verschiedensten Mitteln fixiert und mit 
allen Vorsiobtsmaesregeln in Paraffin eingebettet. Die schön- 
sten Bilder gaben die in der Perennyi'schen Flüssigkeit fixier- 
ten und nach der Heidenhainschen Methode geßtrbten Prä- 
parate. 

Der eigentliche Befruchtungsproceas spielt sich bei My- 
zostoma glabrum gleichzeitig mit den Reifungsvorgängen ab. 

Die beiden Richtungsmitoaen verlaufen, was die achro- 
matischen Figuren betrifft, mit einer geradezu schematischen 
Klarheit; in allen wesentlichen Punkten lehnen sie sich aufs 
genaueste an die Verhältnisse bei f4iysa funtinalis an. 

Der Befruchtungsprocess dagegen spielt sich in einer von 
"' " " "j abweichenden Form ab; eine Uebereinstim- 

arin gegeben, dass der Samenfaden mit seiner 
Qeiaael in die Eizelle eindringt. Der lange 
akopt verkürzt und rundet sich , wenn auch 
ib. Der bläschenförmige Kern liegt dem vege- 
lähert. Wenn nach Ausstosaung des zweiten 
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Richtungskörpers der Eikern sich zu einer deutlichen Eem- 
blase umgewandelt hat, sind die beiden Geschlechtskerne, die 
allmälig zu immer grösseren Blasen anwachsen , durch eine 
körnige Plasmamasse getrennt, während grosse helle Vacuolen 
die peripheren seitlichen Theile der Eizelle einnehmen. Allmälig 
nähern sich die Kerne einander, wobei namentlich der Sper- 
makern nach oben emporrückt. 

Wenn sich die Kernbläschen einander auf einen gerin- 
gen Abstand genähert haben, erscheint zwischen ihnen eine, 
gewöhnlich doppelte Strahlenfigur, deren unendlich zarte Fi- 
brillen sich in der dichten körnigen Plasmamasse verlieren, 
und in der Mitte des Strahlenkranzes sieht man je ein deutli- 
ches Centrosoma. Die Centrosomen nehmen sodann die beiden 
Pole der ersten Furchungsspindel ein. 

Diese Centrosomen sammt den Strahlensystemen leitet 
Wheeler von dem Centrosoma und „Archoplasma", welches 
nach Ausstossung des zweiten Richtungskörpers am inneren 
Pol der Eizelle verblieben ist, ab. Was zunächst die Deutung 
der Figuren betrifft, auf welche Wheeler seine Behauptung 
stützt (Fig. 6, 6, 7), so verlieren dieselben sofort ihre anschei- 
nende Beweiskraft, wenn man bedenkt, dass der ganze helle 
Raum , den Wheeler um das „Archoplasma'' und die Centro- 
somen frei lässt, von einer dichten körnigen Plasmamasse er- 
füllt ist. Da hier keine Spur von Strahlung zu sehen ist, so 
ist es zweifelhaft, ob die kleinen Körnchen wirklich als Cen- 
trosomen gedeutet werden können. In der Fig. 7 und 8 kön- 
nen aber die Centrosomen und ihre Strahlungen, ihrer Lage 
nach; ebensowohl vom Spermakern wie vom Eikern abstammen. 

Nach den Präparaten des Verfassers verschwindet die 
Strahlung am inneren Pol der zweiten Richtungsspindel nach 
Ausstossung des zweiten Richtungskörpers vollständig, und 
mit ihr auch das Centrosoma — in dieser Beziehung ist wie- 
derum eine volle Übereinstimmung mit Physa fontinalis fest- 
zustellen. 

Wenn nun nach Annäherung der beiden Geschlechts- 
keme plötzlich zwischen denselben eine Strahlenfigur mit Cen- 
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troBomen erscheint, eo kann dieselbe von doppeltur Herkunft 
Bein: Entweder ist sie die zeitweise unterdrückte Strahlung des 
Eikems, die von Neaem in Action tritt, oder aber sie kann 
von dem Samenfaden eingeführt sein , nnr dass sie bis dahin 
latent war. 

Der Verfasser sieht zu der ersten Annahme absolut kei- 
nen Grund in seinen Präparaten. Für die Entscheidung der 
Frage ist zunächst die Analogie mit dem Befruchtungsvorgang 
bei anderen Thierspecies maasgebend ; die Thatsache, dass tfir 
alle anderen Thierspecies festgestellt werden konnte, dass die 
Centrosomen der ersten Furchungsspindel vom Sperraacentro- 
soma abstammen, spricht von vornherein für denselben Ur- 
sprung auch bei Myzostoma glabrum. Dass der Spermakern 
sich ohne jede Spur von Strahlung dem Eikern nähert, ist 
keine vereinzelte Erscheinung. Ein ganz ähnlicher Fall liegt 
bei Ascaris vor, wo dem Spermakern nur ein protoplaamati- 
Bcher körniger Hof, aber keine Strahlung vorangeht, der pro- 
toplasmatische Hof ist nur deswegen bei Ascaris so deutlich 
wahrzunehmen, weil der ttbrige Theil dea Zellleibes von den 
grossen hellen Vacuolen (hyalinen Kugeln) erfüllt ist; mitten 
in diesem pro toplas m ati sehen Hof lässt sich bei Aacaria mega- 
loeephata ein CentroBoma nachweisen. Bei Myzostoma hegt der 
Fall noch compliclerter. Ein besonderer protoplasmatiseber Hof 
lässt sich deswegen nicht nachweisen, weil der Haupttheil des 
Zellleibes von einer gleichmässigen kömigen Masse eingenom- 
men wird. Dass es hier schwer ist, das Spermacentrosoma 
nachzuweisen, hat nach des Verfassers Ansicht seinen G^rnnd 
einestheib darin , dass das Centrosoma , welches ja immer bei 
mangelnder Strahlung schwer nachzuweisen ist und sich we- 
niger intensiv färbt, von dieser dichten kömigen Masse ver- 
irird, und zweitens auch noch darin, dass daa Centro- 
lei Myzostoma dem Kern sehr nahe anliegt und deswe- 
ir an besonders günstigen Schnitten nachzuweisen ist. 
irfasser glaubt auf Grund seiner Präparate die Existenz 
Spermacentrosoma feststellen zu können; er sah nämlich 
littelbarer Nähe des bläschenförmigen Spermakerns ein 
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oder zwei nabe bei einander gelegene dunklere Eömcben^ um 
die herum zwar keine Strahlung, aber doch eine radiäre An- 
ordnung der Dotterkörnchen zu sehen war. Um die aus der 
Theilung des Spermacentrosoma entstandenen Centrosomea ent- 
wickelt sich eine Strahlung erst nach definitiver Annäherung 
der Geschlechtskeme. 

Der Verfasser stellt also fest, dass der Satz, dass die 
beiden Polkörperchen der ersten Furchungsspindel vom Sper- 
macentrosoma abstammen, auch für Myzostoroa glabrum gilt. 



43. — E. GoDLEWäKi JUN. przemianie spermatidôw w plenniki w gru- 
czole obojnaczym u Helix pomatia. (Über die Umwatidlutig der 
Spf-rmatiden in Spermatozoën hei Helix pomatia L.) (Vor- 
laufige Mittheilung). 

Bei der Untersuchung der Samenfädenbildung in der 
Zwitterdrüse von Helix pomatia bemerkte der Verfasser, dass 
die Zwitterdrtise in dem Monat März fast ausschliesslich Sper- 
matogonien beherberget. Im April und Mai enthält sie die 
Spermatogonien und Spermatocyten der beiden Generationen, 
welche sich um diese Jahreszeit in reger Theilung befinden. 
Die Spermatiden sind erst in den Drüsen vom Juni zu sehen 
und dieser Monat, besonders seine zweite Hälfte, ist zur Un- 
tersuchung der Umbildungsprocesse, durch welche die Samen- 
fäden aus den Spermatiden hervorgehen, die geeignetste Zeit. 
Die reifen, definitiv ausgebildeten Spermatozoon sind um diese 
2jeit nur selten zu sehen; in der ersten Hälfte vom Juli aber sind 
sie in massenhafter Menge zu sehen. Die Spermatozoenbildung 
dauert ungefähr bis Ende September; im October wird sie 
immer schwächer, was sich schon makroskopisch durch Ver- 
kleinerung der Dimensionen der Zwitterdrüse erkennen lässt. 
• Bezüglich der Umwandlungdweise der Spermatiden in 
Spermatozoon möchte der Verfasser vorläufig folgende That- 
sacben feststellen: 
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1. Das CentroBoma, welches immer während aller Sta- 
dien der Mitose und sogar oft in den ruhenden samenbilden- 
den Zellen, vermittelst der He id enhain'schen Methode, 
leicht nachweisbar ist, tritt auch während der ganzen Um- 
wandlungszeit der Spermatiden in Samenfäden mit voller Deut- 
lichkeit hervor. In den definitiv ausgebildeten Greschleehtszellen 
befindet sich auch der Centralkörper (resp. die Centralkörper ^), 
welcher aus der Spermatide in den reifen Samenfaden über- 
gegangen ist, an der Spitze des Zugsfasernkegels, welcher 
nach der letzten Mitose zurückbleibt. Dieser Zugfasernkegel 
wird zum Mittelstück, so dass das Centrosoma zwischen dem 
Kopfe (dem Kern) und dem Schwanz liegt. Der Centralkörper 
bat in dem reifen Samenfaden die Gestalt des Buchstaben T, 
dessen horizontaler Arm nach unten gegen die Geissei hin, 
der verticale nach oben gegen den Spermakopf hin im Mittel- 
stück gerichtet ist. (vergl Sehern. III). 

2. Das Mittelstück, welches den Spermatozoënkopf mit 
dem Schwanzfaden in Verbindung setzt, hat die Gestalt eines 
Kegels, dessen Basis gegen den Kopf und dessen Spitze gegen 
den Centralkörper zugekehrt ist. Das Mittelstück lässt bei ge- 
nauer Untersuchung eine faserige Structur erkennen, entspre- 
chend seiner Entstehung aus den Fibrillen des Zugfasernke- 
gels, welcher die Chromosomen der mitotischen Figur mit dem 
Centralkörper verband. 

3. Der aequatoriale Theil der Centralspindel der Sper- 
matiden bildet sich zum Zwischenkörper um, welcher sodann 
allmälig verschwindet. Aus dem übrigen Centralspindelreste 
entsteht der, sich mit den protoplasmatischen Farbstoffen 
sehr intensiv färbende, Körper, welchen der grösste Theil der 
Autoren als Nebenkern bezeichnet. Der Nebenkern liegt, so- 
bald der Achsenfaden sichtbar wird, demselben an, und wird 




^) Es ist wahrscheindlicb, dass sich hier zwei Centrosomen befinden. 
Die Entscheidung dieser Sache will sich noch der Verfasser für ausführli- 
che Abhandlung reservieren. 
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demselben entlang verschoben bis er fast seine Mitte erreicht, 
wo er während der ganzen Umwandlungszeit an Ort und Stelle 
liegen bleibt. 

4. Der Achsenfaden nimmt seinen Anfang dort, wo sich 
der Centralkörper, resp. der untere der beiden Centralkörper, 
befindet. Der ganze Achsenfaden bildet sich im Inneren des 
Zellleibes der Spermatide aus. An seinem distalen Ende ist 
eine deutliche Verdickung zu sehen (vergl. Schem. I, U, III), 
welche in allen Farbstoffen, am besten aber durch das H e i- 
denhainsche Eisenhaematoxy lin -Verfahren, sich sehr in- 
tensiv, ebenso intensiv wie der Achsenfaden selbst, färbt. 
Durch das fortschreitende Wachsthum deß Achsenfadens wird 
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diese Verdickung immer mehr verschoben, weil sie sich immer 
am distalen Achsenfadenende befindet. 
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5. Der Kern der Spermatide zeichnet sieh durfih blas- 
chenfSrmige Gesttilt aus; das Chromatin sammelt sieh an der 
Peripherie des Kernes an, und im Inneren desselben sind nur 
kleine Chromatinbrocken zerstreut. DieKemmeiubran tritt mit 
voller Deutlichkeit hervor. Sodann ändert sich das Verbalten 
der chromatischen Substanz. Das vorbin zerstreute Chromatin 
verdichtet sich in der äquatorialen Zone des Kernes. Der Kern 
buchtet sich jetzt von unten ein, an seiner oberen Seite hebt 
sich die K ernraembran immer mehr empor. Sie wird durch 
einen hellen Raum von der verdichteten chromatischen Sub- 
stanz geschieden (vergl. Sehern, I, 11). Der helle Raum, wel- 
cher bis jetzt halbkugelig abgerundet erschien, nimmt die 
Gestalt eines Kegels an, welcher der vorderen Seite des zu- 
künftigen Samenkopfes aufgelagert ist. Aus diesem Kegel ent- 
steht der Spless des Spcrmatozoëns. Während der Bildung des 
Spiesses, dessen Entstellung also auf die Kernmembran zurück- 
geführt werden muss, tritt aus der Chromatinmasse ein klei- 
ner, sieh mit Eisenhämatoxylin intensiv färbender Körper he- 
raus, welcher den hellen, von der Kemmembran begrenzten, 
ßaum durchwandert (vergl. Schem. I u. II), bis er die Spitze 
desselben erreicht und hier zum Spitzenknopf des Samenfa- 
j — 1 wird. (Vergl. Sehern. III). Über die Natur dieses Körper- 

iB und Näheres über seine Entstehuhgsweise hofft noch 
Verfasser in nächster Zukunft berichten zu können. In 
definitiven Samenfaden nimmt der Kopf eine eonische 
tatt an. 

6. Die Geisse! des Spermatozoons bildet sich auf fol- 
le Weise aus: 

a) Die vorher runde Spermatide nimmt eine elliptische 
talt an (vergl. Sehern. I), und der zum Samenfaden köpfe 
«bildete Kern nähert sich der Zell périphérie. Die ellipti- 

Spermatide verlängert sich von dieser Zeit an immer 
r in der Richtung der Zellachse (vergl. Sehern. II). Der 
senfaden wächst fort und fort, und in der Mitte seiner 
ge ist noch längere Zeit hindurch der Nebenkem wahrzu- 
nen. Er lässt sich erst dann nicht mehr feststellen, wenn 
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der Zellleib der Spermatide darch ausserordentliche Verlänge- 
rung und Verdünnung schon die Geissei • Form angenomen 
hat (vergl. Seh. III); höchst wahrscheinlich nimmt er mor- 
phologisch an der Zusammensetzung des Samenfadens keinen 
Ântheil. 

b) Sobald der bläschenförmige Kern der Spermatide die 
geschilderten Verändemngsstadien durchgemacht hat, sobald 
ferner das Mittelstück und der Âchsenfaden ihre Ausbildung 
erreicht haben, nähert sich der Kopf des zukünftigen Samen- 
fadens der Peripherie der Zelle, und tritt mit dem Spiess 
voran über die Zellperipherie hinaus. Je mehr sich der Sper- 
makopf von der Oberfläche der ursprünglichen Spermatide 
entfernt, verlängert sich die Geissei, wobei natürlich die Di- 
mensionen des Zellleibes der Spermatide eine Verkleinerung 
erleiden. Die Geissei spinnt sich also gewissermassen aus dem 
protoplasmatischen Zellleibe heraus, das Zellplasma legt sich 
dem Âchsenfaden entlang an. Die Geissei verlängert sich nach- 
her noch dadurch, dass sie eine Verdünnung erfährt. Der bis 
dahin deutlich sichtbare Nebenkern lässt sich nicht mehr zur 
Anschauung bringen. 



44. — £. GoDLEwski I F. Polzeniusz. tworzehiii sic alkoholu podczas 
oddychania érèddrobinowego roslln wyiszych. (Ueber AléioholMh 
düng hei der intramolecularen Athtnung höherer Pflanzen). 

(Vorläufige Mittheilung). 

Es ist längst bekannt, dass die meisten Pflanzen und 
Pflanzentheile in eine sauerstoffreie Atmosphäre oder in ei- 
nen luftleersen Raum gebracht, dennoch fortdauern Kohlen- 
säure bilden. Diese Kohlensäurebildung unter Luftabschlus 
wird bekanntUch als intrarnoleculare Athmung bezeichnet. Auch 
wurde von mehreren Autoren wie von Lechartier u. Bellamy 
von Müntz, Detmer u. a. an verschiedenen Objecten consta- 
tiert dass bei dieser intramolecularen Athmung Alkohol ge- 
bildet wird. Diese Alkoholbildung wurde aber näher nur an 
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den Früchten von Lechartier- und Bellamy ^) studiert, bei den 
anderen Objecten begnügte man sich meistens nur mit dem 
qualitativen Nachweis der Âlkoholbildung, ohne den Vorgang 
näher zu untersuchen. Demnach bleibt noch eine offene Frage 
in welchem Verhältnisse die Alkoholbildung, zu der Kohlen- 
säurebildung bei der intraraolecularen Athmung steht, ob 
dieselbe neben Kohlensäure den Haupt- oder nur einen Neben- 
produkt der intramolecularen Athmung ausmacht, welche 
grösstmögliche Mengen Alkohol sich bei verschiedenen Objec- 
ten bilden können, ob höhere Pflanzen auch dazu bringen 
können nach der Art von Hefe den ihnen vom Aussen zuge- 
führten Zucker in Kohlensäure- und Alkohol zu vergähren u. 
s. w. Diesen verschiedenen Fragen näher zu treten haben sich 
die Autoren zur Aufgabe gestellt. 

Vorläufig erstrecken sich die Untersuchungen der Ver- 
fasser nur auf Erbsensamen. 

Zur Ausführung der Versuche wurden dieselben Appa- 
rate verwendet, deren sich einer der Autoren bei seinen Nitri- 
ficationsversuchen bediente ^). In einen solchen Apparat brachte 
man 100 oder bei grösseren Apparaten 150 c. c. Wasser, res- 
pective einer 2% Trauben- oder Rohrzuckerlösung, und sterili- 
sierte ihn im Autoclave. Nach dem Erkalten warf man 10 bis 
30 Erbsensamen welche zuvor in P/o Sublimatlösung sterili- 
siert wurden in den Apparat, evacuierte denselben mittelst einer 
SprengeFschen Quecksilberluftpumpe und schloss ihn durch 
Abschmelzen der Röhre (siehe Abbildung 1. c.) zu. Das Sin- 
ken des Quecksilbers in der Steigröhre, c des Apparates gab 
bald darüber die Kunde, dass die intramoleculare Athmung der 
Samen eingetreten ist. Durch täglich vorgenommene Ablesun- 
gen der Höhe der Quecksilbersäule in der Steigröhre, des Ba- 




') Comptes rendus 1874 u. 187Ö. 

') Godlewski „O nitryakacji amoniaku** Rozprawy Akademii umie- 
jçtnoéci. T. X. 1896. Abbildung s. 188. 
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rometerstandes und der Temperatur konnte man den Verlauf 
der Kohlensäurebildung durch die Samen verfolgen. 

Als der Versuch abgeschlossen werden sollte, hat man 
zunächst einen Theil des im Apparate angesammelten Gases 
behufs Analyse zum Eudiometer umgepumpt, dann öffnete 
man den Apparat und untersuchte näher den Inhalt derselben. 

Um sich zu überzeugen ob der Inhalt des Apparates ste- 
ril blieb, infizierte man bei einigen Versuchen mit demselben 
ein Probierröhrchen mit Nährgelatine. Nur in zwei Fällen trat 
eine Infection der Gelatine ein; es waren Fälle wo schon 
ein Trabewerden der Lösung eine Infection verrauthen lies. 
In allen übrigen Fällen blieb die Lösung in den Apparaten 
bis zum Ende vollkommen klar und dann blieb auch die mit 
der Lösung infizierte Nährgelatine steril. 

Bei der chemischen Untersuchung des Inhaltes des Appa- 
rates wurde vor allem in einem aliquoten möglichst grossen 
Theile der Lösung Alkohol bestimmt und falls dem Wasser 
Trauben-respect. Röhrzucker zugesetzt wurde, wurde auch die 
übriggebliebene Menge desselben in der Lösung bestimmt. 
Endlich bestimmte man auch die gesammte übrigebliebene 
Trockensubstanz der Samen- und der Lösung. 

Die bis jetzt erlangten Resultate sind folgende: 

1) Das Gas welches sich bei der intramolecularen Ath- 
mung entwickelt, besteht aus reiner Kohlensäure. Auch in den 
Fälle wo der Versuch bis zum völligen Aufhören der Gas- 
entwickelung fortgesetzt wurde, enthielten die im Apparate an- 
gesammelten Gase kaum einige Zehntel % durch Kalilauge 
unabsorbierbaren Gase. 

2. Die Kohlensäurebildung durch intramoleeulare Ath- 
mung der Erbsensamen dauerte bei den Versuchen der Ver- 
fasser über drei Wochen lang ohne merklicher Schwächung, 
erst in der vierten Woche fing sie an sich allmälig zu ver- 
mindern um etwa in der sechsten Woche gänzlich aufzuhören. 
Während der ersten 3 Wochen bildeten 10 Erbsensamen 10 
bis 20 c. c. Kohlensäure täglich, also beinahe ebenso viel wie 
bei der Keimung unter ungehindertem Luftzutritt. Nur am 

BuUetin VII. ^ 
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ersten Tage des Versuches, wie das übrigens auch unter Luft- 
zutritt der Fall ist, war die Menge der gebildeten Kohlensäure 
kleiner als später. 

8. Die Gesammtmenge der gebildeten Kohlensäure, falls 
die Erbsensamen bis zum völligen Aufhören der Gasentwicke* 
lung im Wasser lagen, betrug über 20% der ursprünglichen 
Trockensubstanz der Samen. 

4. Die Menge des gebildeten Alkohols wurde, mit einer 
einzigen Ausnahme, immer der Menge der ausgeschiedenen 
Kohlensäure annährend gleich gefunden und zwar fand man 
auf 100 Th. der ausgeschiedenen Kohlensäure folgende Alko- 
holmenge : 

133-8 

103-3 

109-3 

1005 

102-5 
96-H 

100-7 
970 

Die bekannte Gleichung der Alkoholgährung 
CeH.^Oe = 2C2HeO + 200^ 

verlangt auf 100 Kohlensäure 104*5 Alkohol. 

Das gefundene Verhältnis wich also nur in einem ein- 
zigen Falle bedeutend von dem theoretischen ab; in allen übri- 
gen stimmte es mit ihm ziemlich gut überein. 

Daraus ist zu folgern, dass die intramoleculare Athmung 
der höheren Pflanzen, und wenigstens der Erbsensamen, auf 
eine einfache Spaltung ihrer Kohlenhydrate in Alkohol und 
Kohlensäure zurückzuführen ist und dass sie also gänzlich der 
durch die Hefe verursachten Alkoholgährung zur Seite steht. 

5) Wird der Versuch bis zum völligen Aufhören der 
Kohlensäurebildung fortgesetzt so wird etwa 40% der ur- 
sprünglichen Trockensubstanz der Erbsensamen in Alkohol 
und Kohlensäure gespalten. 
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6. Werden Erbsensamen anstatt in Wasser in eine etwa 2% 
Qilycoselösung gelegt so wird aach ein Th^l. derselben in Al- 
kohol und Kohlensäure gespalten. Wenn gleichzeitig ein Appa- 
rat mit Wasser und ein mit Qlycoselösang zusammengestellt 
wird so bemerkt man schon nach wenigen Tagen in dem letz- 
ten ein schnelleres Sinken des Quecksilbers in der Steigröhre 
des Apparates, was eine lebhaftere KohSensäarebildung in die- 
sem Apparate anzeigt. Auch zeigt die Analyse dass ein Theil 
der Glycose aus der Lösung verschwunden ist. 

7. Werden Erbsensamen in eine ßohrzuckerlösung gelegt 
so wird auch dieses zur Alkoliol- und Kohlensäurebildung 
verwendet. Durch einen Zusatz von Rohrzucker tritt die Be- 
günstigung der Kohlensäurebildung etwas später ein als durch 
einen Zusatz von Traubenzucker, was darauf zurückzuführen 
ist, dass der Rohrzucker, um der Uährung zu unterliegen, zu- 
nächst invertiert werden muss. In der That findet man in der 
Lösung am Schlüsse des Versuches, je nach dem Dauern des- 
selben, entweder kein Rohrzucker mehr, oder nur geringe Men- 
gen desselben, dafür aber findet man entsprechende Mengen der 
Glycose. Somit sind die Erbsensamen befähigt Rohrzucker 
zu invertieren, und das auch unter Luftabschluss. 

8. Auch nach einem 14 -lägigen Verweilen im Wasser 
unter Luftabschluss bleiben noch die Erbsensamen keimfähig, 
ihre Lebensfähigkeit wird jedoch dabei bedeutend beeinträch- 
tigt da die Keimung keine normale ist. Die Wurzeln leiden 
dabei bedeutend mehr und sterben fiiiher ab als die Plumula. 

9: Aus allen diesen Resultaten folgt, dass zwischen der 
Hefe und der intramolecularen Athmung der höheren Pflan- 
zen (wenigstens der Erbsensamen) nur ein quantitativer nicht 
aber ein qualitativer Unterschied besteht. 
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45. — E. Bandkowski. kwasie ß-oksymaslowym. {Ueber ^'Oxybutter^ 
säure). 

Wislicenus erwähnt, dass ß-Oxy buttersäure beim Erwär- 
men in Crotonsäure sieh verwandelt gemäss der Gleichung: 

C4Hg08 = C4H6O2 + HgO. 

Dieses Verhalten der ßOxybuttersäure ist bereits als Me- 
thode zur Gewinnung der festen Crotonsäure empfohlen worden, 
doch ist dasselbe bis nun nicht genau studiert. Der Verfasser 
unterzog daher diese Frage einer eingehenden Untersuchung 
und kam auf Grund zahlreicher Versuche zu folgenden Re- 
sultaten : 

ß-Oxy buttersäure wird beim Erwärmen zersetzt; die Ré- 
action verlauft in 3 Phasen: in der ersten und zweiten ver- 
liert die Säure Wasser und verwandelt sich nach einander in 
die Estersäure Cg Hj^ O5 und den Diester C^ H^g O4 gemäss 
den Gleichungen: 

2 C.HsO» = CsHuOs + H2O, 

in der dritten Phase dagegen zerfällt der Diester gemäss der 
Gleichung: 

Q,U,,0, = 2 C4H6O2 

glatt in Crotonsäure. Die ß-Üxybuttersäure verhält sich dem- 
nach in zwei ersten Stadien der Zersetzung der a-Milchsäure 
ganz analog, wodurch die bis nun eingebürgerte Meinung, dass 
die ß-Oxysäuren eine Anhydrisierung erfahren, die wesentlich 
anders, wie bei a-Oxysäuren verlauft, widerlegt erscheint. 

Die Estersäure CgH^Os kann auch durch Einwirkung 
von 10 Th. conc. Schwefelsäure auf 1 Th. ß-Oxybuttersäure er- 
halten werden. 
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46. — E. Bandbowsri. Nowy sposôb otrzymywania benzoohinonu. (Ein neues 
Verfahren zur Darstellung von chemisch reinem Benzo- 
chinon). 

Das neae Verfahren besteht in der Überführung des Hy- 
drochinons (resp. homologer Paradioxyphenole) in Benzochinon 
{resp. homologe Parachinone] mittelst gelbem Quecksilberoxyd 
oder gefälltem Mangansaperoxyd. Zu diesem Zwecke wird Hy- 
drochinon (1 Mol) mit einem dieser beiden Oxyde (2 Mol) län- 
gere Zeit unter zeit weisem Anfeuchten mit Eter, Weingeist 
oder Wasser stark verrieben. Nachher wird das Gemenge an 
der Luft und dann zwischen Fliesspapier getrocknet, mit Eter 
im Extractionsapparate erschöpft und die eterische Lösung ab- 
destilliert. Wenn die Reaction gut verlaufen ist, besteht der 
Eterrückstand aus fast chemisch reinem Chinon , anderenfalls 
enthält er kleine Mengen (bis 4*8%) von Chinhydron, welche 
jedoch durch einmaliges Umkristallisieren aus Ligroin sehr 
leicht entfernt werden können, da Chinhydron in diesem Lö- 
sungsmittel beinahe ganz unlöslich ist. 



47. — B. T. TON Epstein. PrzyGzynek do syntezy kwasôw wielozaeado- 
nfych. {Beitrag zur Synthese von mehrbasichen Säuren)» 

Der Verfasser hat 2 Mol. Natriummethylmalonsäureester 
mit 1 Mol. Dichloressigsäureester in ersten, mit 1 Mol. aoc 
Dibrompropionsäureester im zweitem Falle, bis zur neutralen 

Reaction unter Kückflusskahler im Wasser bade erhitzt. 

COOC^Hg 
COOQH, / 

/ CH«-C 

CHg-C-Na \ 

\ Cl COOC^Hß 

COOC^Hß \ I 

I, + CHCOOQH^ = H-C--C00Q,H5 + 2NaCl 

COOC^H^ / I 

/ Cl COOC2H5 

CHg-C— Na / 

\ CH3-C 

COOC^Hs \ 

COOCH. 
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COOC2H5 
COOCjHj / 

/ CHg-C 

CHg-C-Na \ 

\ COOC2H5 

COOC,H, I 

Ü. + CH3CBrX00C8H5 = CHa-C-COOCLH. + 2NaBr 

COOQHs I 

/ COOC^Hg 

CHg-C-Na 

\ CH,-C 

COOC,H, \ 

coo(;h, 

Die so erhaltenen Ester der fünibasisehen Di -und tri- 
methylpropanpentacarbonsäuren wurden , da dieselben nicht 
unzersetzt destillierbar sind, der Destillation mit Wasserdämpfen 
unterworfen, wobei Reste von Methylinalonsäureester und des 
entsprechenden Dihalogensäureesters mit Wasserdämpfen über- 
gingen. Darauf wurden die Ester mit wässriger Natronlauge 
verseift, welche Operation in der Regel einige Tage dauerte. 

Die alkalischen Flüssigkeiten wurden mit Salpetersäure 
schwach angesäuert , und die entsprechenden fünfbasischen 
Säuren als unlösliche Bleisalze , mittels Bleiacetat ausgefällt. 
DiQse Bleisalze, nachdem sie gut ausgewaschen, wurden in 
Benzol suspendiert und mit Schwefelwasserstoff behandelt. 
Nachdem die Flüssigkeiten vom Schwefelblei abgegossen wur- 
den, konnte man sich überzeugen, dass dieselben neutral rea- 
gierten, die Säuren folglich in Benzol unlöslich sind. 

Aus diesem Grunde wurde das Schwefelblei so lange 
mit warmen Aceton ausgewaschen, bis das Filtxat nicht mehr 
sauer reagierte. Die ,Acetonlösung der Säuren wurde im tro<ik- 
nen Luftstrome von der Mutterlauge befreit, wobei die Säuren 
in Form von Blättchen auskryllisierten. 

Diese beiden Säuren sind sehr leicht in Aceton, Wasser 
und Alkohol löslich, dagegen unlöslich in Aether, Chloroform, 
Benzal u. s. w. ; sie gehen mit Wasserdämpfen über, besitzen 
keinen Schmelzpunkt, da sie schon bei gelinder Erwärmung 
Kohlensäureanhydxid abspalten. Die Zusamensetzung wurde 
durch Analysen, die Constitution durch die Entstehiingsweise 
festgestellt. 
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Darch Erhitzen im Paraffinbade auf eine Temperatur 
von 150®, werden je 2 MoL Kohlensäureanhydrid vollständig 
abgegespaltet, Wobei die Säuren in Di - und Tri - methyltricar- 
ballylsäuren übergehen. 



I. 



II. 



COOK 



CH3-C 



/ 

\ 



COOK 



CHj-CH-COOH 
I 
HC-COOH = 2C0j -h CH-COOH 

I 
CHg— CH-COOH 



I 



COOH 



CH,-C 



\ 



|COO|H 



COOH 



CH3-C 



/ 

\ 



COOH 



I 



CH«~C— COOH 



I 



CH3~C 



COOH 



\ 



CH,~CH-COOH 
I 
2CO2 + CH3-C— COOH 

I 
CH3-CH-COOH 



COOH 



Dimethyltricarballylpäure (symetrische) wurde 
von Zelinsky und Tshhernoswitow (Ber. 29. 333) durch Ein- 
wirkung von 1 Mol. Cyanessigsäure auf 2 Mol. Natrium und 
2 Mol. a * Monobrompropionsäureester erhalten , und in drei 
Modificationen beschrieben. Die aus Dimethylpropanpentacar- 
bonsäure dargestellte Dimethyltricarballylsäure besitzt einen 
Schmelzpunkt von 177® — 178® und scheint mit der von Ze*- 
linsky angegebenen Modification vom Schmp. 175 — 176® iden- 
tisch zu sein. Sie ist leicht in Wasser, Alkohol und Aceton 
löslich, und krystallisiert aus dem letzten in harten, compacten 
Krusten. 






276 RÉSUMÉS 

Trimethyltricarballylsäure Schmpkt. 180^ — 
181^, krystallisiert ganz der Dimethyltricarballylsäure ähnlich. 
In Aceton, Alkohol, Wasser leicht löslich. Unlöslich in Aether, 
Benzol, Chloroform. Ist isomer niit der Camphoronsäure, 



48. — T. EsTBEicHEB. Pfzyczynkl do znajomoéci butylobenzolu drugorzçd- 
nego. {Beiträge zur Kenntnis des secundären Butylbemols)* 

Von den vier existierenden Butylbenzolen ist das Secun- 
däre das am wenigsten bekannte. Dieser Körper, dessen offi- 
cieller Name P-Methopropylphen ist, wurde zuerst von Radzi- 
szewski ^) durch Einwirkung von Zinkäthyl auf a - Brom- 
aethylbenzol erhalten, dann von Schramm ^j, welcher ihn durch 
Einwirkung von Aluminiumchlorid auf eine Benzollösung des 
primären Normalbutylchlorids dargestellt hat. Der Kohlen- 
wasserstoflP gab mit Brom in Finsternis, sowie mit Brom in 
Gegenwart von Jod, ein Kernsubstitutionsprodukt, in welchem 
die Anwesenheit von Parabrombutylbenzol constatiert wurde ^). 
Irgend welche andere Derivate sind seither nicht dargestellt 
worden. 

Es schien möglich, diesen Kohlenwasserstoff auf dreifa- 
chem Wege darstellen zu können, ausser auf dem, den Radzi- 
szewski benützt hat : 

1) Man konnte versuchen, das primäre Normalbutylben- 
zol in das secundäre zu überführen, indem man darauf Alu- 
miniumchlorid einwirken liess; 

2) Man konnte, wie es Schramm gethan, Aluminium- 
chlorid auf eine Benzollösung von Frimärbutylchlorid einwirken 
lassen; 

3) Schliesslich konnte man in dieser Synthese Secundär- 
butylchlorid anwenden. 

^) Berichte, 9, 261, 1876. 

*) Monatehefte, 9, 620 u. 9, 842. 1888. 

^ Schramm, Mon. 9, 842. 
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Der Gedanke, welcher dem ersten der in Betracht gezoge- 
nen Wege zu Grunde lag, schien insoferne berechtigt, als einer- 
seits, wie es Anschütz und Immendorff^) und gleichzeitig Ja- 
<5obsen ^) gezeigt haben, unter Einfluss von Aluminiumchlorid 
-die Seitenketten der aroraatischen Kohlenwasserstoffe abge- 
spalten, und sozusagen von einem zum anderen Molectil über- 
tragen werden, anderseits aber, wie aus den Arbeiten von Gustav- 
son^) und speciell von Schramm*) hervorgeht, die primären 
aliphatischen Ketten durch Aluminiumchlorid in secundäre, be- 
ziehungsweise tertiäre, überführt werden. Es würde also zu 
ermitteln gewesen, ob ein aromatischer Kohlenwasserstoff mit 
einer primären Kette, wie z. B. primäres Normalbutylbenzol, 
nicht durch Aluminiumchlorid dahin Veränderung erleidet, 
dass zuerst die Seitenkette abgespalten; dann aber dieselbe in 
^ine secundäre übergeführt wird. Primäres Normalbutylbenzol 
ist verhältnismässig billig darzustellen, und zwar, nach der 
Methode von Wurtz-Fittig, aus Benzylchlorid und Normal- 
propylbromid. 

Mit der Beantwortung der Frage über die Einwirkung 
von Aluminiumchlorid auf primäre aromatische Kohlenwasser- 
stoffe haben sieh bereits Heise und Töhl ^) befasst, indem sie 
AICI3 auf unverdünnte Kohlenwasserstoffe einwirken Hessen, 
und als Beactionsprodukt grö^stentheils Kohlenwasserstoffe mit 
^wei Seitenketten erhielten, neben einer kleinen Menge höherer 
Homologe, sowie unveränderter Aiisgangssubstanz. Ich ver- 
routhete, dass man durch Anwendung von Benzol als Lösungs- 
mittel, und zwar im Überschüsse, so, dass die Menge der Ben- 
zolkerne etwa 10 mal grösser sein würde, als die der Alkyl- 
radicale, zu besseren Resultaten gelangen wird, und zwar, 
class man grösstentheils ein monosubstituiertes Benzolderivat er- 



') Berichte 17, 2816, 1883, und 18, 657, 188k 

*) daselbst 18, 338, 1884. 

8) daselbst 11, 1251, 1877. 

*) Monatehefte 9, 613, 1888. 

^) Annalen (Liebig's) 270, 155, 1892. 
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halten wird, dessen Seitenkotte wahrscheinlich zur secundären 
nrogeändert sein wird. Um dieses zu entscheiden, hahe ich rei- 
nes Normalpropylbenzol nach der Wurtz-Fittigschen Methode 
dargestellt, und es in Benzollösung mit Aluminiumchlorid 
(35 : 130 :7 g) am Rückflusskühler erhitzt, bis die Reaction 
fast gänzlich nachgelassen hat. In dem Producte, welches eine 
nur ganz unerhebliche Menge höherer Homologe aufwies, war 
nur Normalpropylbenzol vorhanden, was von der NichtUmlage- 
rung der Atome unter Einfluss von Aluminiumchlorid zeugte. 

Es blieb also noch übrig, das Butylbenzol nach der Me- 
thode von Friedel-Craf ts darzustellen, wie es bereits . Schramm 
(1. c.) gethan, welcher aus Primärbutylchlorid, Benzol und Alu- 
miniumchlorid (75:300:80 g) 50% theoretischer Ausbeute an 
Secundärbutylbenzol erhielt. Ich hoffte, durch Anwendung der 
Thatgachen, die Radziewanowski ^) beobachtet hat, eine noch 
bessere Ausbeute zu erzielen, und stellte mir zu diesem Zwe- 
cke sowohl primäres wie secundäres Butylchlorid dar. 

Beide Chloride habe ich durch Erhitzen des entsprechen- 
den Alkohols, welches mit gasförmiger Chlorwasserstoffsäure 
gesättigt war, erhalten. Die Darstellung, sowie die Eigenschaften 
des primären Normalbutylchlorids, sind bereits von Lieben 
und Rossi^) eingehend beschrieben worden; das secundäre 
Normalbutylchlorid ist dagegen bisher als solches ^) noch nicht 
dargestellt. 

Secundäres Normalbutylchlorid (2-Chlorbu- 
tan), CHg. CHCl. CHg. CHg, wurde erhalten, indem das secun- 
däre Alkohol mit etwas Wasser versetzt und in einer Eissalz- 



1) Rozprawy Ak. Um. W. M. - P. XXVFI, s. 223 ; Bull. Intern. 
Mai 1894. Berichte XXVIT, s. 32H5. 1894. 

«) Annalen (Liebig's) lö8. 160. 

^) Cahours und Pelouze haben durch Einwirkung von Chlor auf Butan 
(welches aus amerikanischem Erdöl stammte) ein Cblorderivat erhalten^ 
welches wahrscheinlich nicht ganz reines Secundärbutylchlorid war: es sie- 
dete zwischen 6ö — 70°, und spaltete bei Einwirkung von alkoholischer Kali- 
lösung symm. Dimethylaethylen ab (Annal. Chira. Phys. [4], 1, 11. 1864)> 
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mischang mit gasförmiger Salzsäure gesättigt wurde. Die Flüs- 
sigkeit nimmt eine gelbliehe Farbe mit einer grünlichen Fluo- 
rescenz an; während einiger Stunden auf eine Temperatur 
über 100^ erhitzt, theilt sie sich in zwei Schichten, deren 
obere, von bräunlicher Farbe, eben das Butylchlorid ist Wenn 
die zugeschmolzene Glasröhre, in welcher sich das zu erhitz- 
ende Gemisch befindet, einige Tage der Zimmertemperatur aus- 
gesetzt wird, so theilt sich ihr Inhalt ebenfalls in jene zwei 
Schichten, wenn auch die Reaction nicht so weit geht, wie 
beim Erwärmen. Dies Verhalten ist offenbar vom Bau des Al- 
koholradicals abhängig: die beiden primären Chloride (Nor- 
mal- und Iso-) entstehen erst durch Erhitzen des erwähnten 
Gemisches, während tertiäres Chlorid durch einfaches Einlei- 
ten der gasförmigen Salzsäure in das tertiäre Alkohol bei 0^ 
entsteht^): das secundäre Chlorid stellt in dieser Hinsicht in 
der Mitte zwischen dem primären und dem tertiären Chlorid. 
Das durch Auswaschen mit conc. Salzsäure und Wasser, 
sowie durch Fractionieren gereinigte Prodiict, ist eine bewegliche 
Flüssigkeit von angenehmem, aetherischem Geruch, welcher 
dem des primären Chlorids unähnlich ist; die Siedetemperatur 
ist 66-50 (i. D.) unter 731-8 mm Luftdruck, und DJ- = 0-8948. 
Beim Bestimmen der kritischen Temperatur verschwand der 
Meniscus bei 248-4® (Durchschnitt von 12 Beobachtungen) und 
erschien wieder bei 246*7® (ebenfalls Durchschnitt von 12 Beob.). 
Eine nach Carius ausgeführte Analyse ergab 38-30% statt 
38-337o Chlorgehalt. 

Darstellung von Secundärbutylbenzol. 

I. Aus Primärbutylchlorid. 
Die von Radziewanowski 2) gemachten Erfahrungen aus- 
nützend, vergrösserte ich in der Friedel-Crafts'schen Reaction 



• ^) Schramm, Monatshefte 9, 619, 1888. 

») Bulletin Intern., Mai 1894 und Mai 1895; Berichte XXVII^ 
32.S5; 1894;, und XXVIII, 1135, 1138; 1895. 
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4ie Menge des Benzols und verkleinerte die Menge des Âla- 
minium Chlorids im Verhältnis zn den Mengen, die gewöhnlich 
in solchen Fällen angewendet werden. Das Âlumininmchlorid 
warde in Gestalt von Aluminiumspänen und Sublimât, ira 
Verhältnis 1:15 genommen, z. B. 150 g Butylchlorid, 640 g 
Benzol, 8 g Aluminium und 120 g Sublimat. Die Reaction 
wurde während 1 — 2 Tage in einer Temperatur von ca. 0*, 
dann in Zimmertemperatur, schliesslich auf dem Wasserbade 
gefübi-t, wobei Sorge getragen wurde, dass die Reaction nie 
zu lebhaft vor sich gehe. Das enststaudene Product wurde 
mittels Schnee zersetzt, dann wie gewöhnlich gereinigt und 
fractioniert , wobei (aus 350 g Butylchlorid im G-anzen) 314 g 
Bntylbenzol, entsprechend 62^/0 theoretischer Ausbeute erhalten 
wurden, neben 77 g höhersiedender Producte. Dieselben wurden 
nach Radziewanowsbi'scher Metiiode desirniert (77 g Producte, 
-462 g Benzol, 4 g AI und 60 g HgClj auf dem Waaserbade am 
Bflckflusskühler erhitzt), wnbei noch 67 g Butylbenzol, ent- 
sprechend zusammen der theoretischen Ausbeute 75'lVo! ^^' 
halten wurden. 

Beim sorglältigeren Fractionieren aber ergab sich, dass 
«in Gemisch der beiden normalen Butylbenzole : des primären 
und des secundären, vorlag, und da der Unterschied der Sie- 
depunkte (180" bezw. 174") sehr gering ist, war an das Ge- 
lingen des Trennens beider Butylbenzole von einander nicht 
zu denken. Aehnliches wurde schon früher von Heise') bei 
der Darstellung von PropyJbenzol aus normalem Propylbromid 
beobachtet und beschrieben. Da aus Heise's Arbeit hervorzu- 
gehen schien, dass dieses Verhalten des Alkohol radical es in 
Gegenwart von A IC Ig durch niedere Temperatur begünstigt 
wird, entschloss ich mich, einen Versuch in höherer Tempe- 
ratur dnrchzuführen, wobei ich in folgender Weise verfuhr: 
nem Kolben, in dessem Hals ein Tropftrichter und 
lüsskühler befestigt waren, wurden 240 g Benzol, 
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3 g Aluminiumspäne und 45 g HgCl2 eingeführt i), und auf 
einem Wasserbade bis zum Sieden erhitzt. In die siedende 
Flüssigkeit wurde ein Gemisch von 56 g Primärbutylchlorid 
mit 200 g Benzol tropfenweise hineingelassen, und der Trichter 
schliesslich mit 40 g Benzol ausgewaschen. Als die Reaction 
schon nachgegeben hat , wurden nochmals 0*5 g AI und 7 g 
HgCla zugesetzt, und wieder erhitzt, bis zum Nachlassen der 
Reaction. Die rothbraune Flüssigkeit, welche auf diese Weise 
erhalten wurde, wurde auf gewöhnlichem Wege mit Wasser 
zersetzt und fractioniert, wobei 64 g Butylbenzol, entsprechend 
79* P/o theor. Ausbeute, erhalten wurden. Durch Destruction 
der höher siedenden Producte wurden noch 13-5 g des Kohlen- 
wasserstoffes erhalten, was im Ganzen db^b^/^ theor. Ausbeute 
entspricht. Es ist dies meines Wissens die höchste Ausbeute an 
Kohlenwasserstoff, welche mittels der Friedel-Crafts'schen Rea- 
ction erbalten wurde. Die Eigenschaften und der Siedepunkt 
dieses Butylbenzols waren ganz identisch mit denen des Butyl- 
benzols; welches aus Secundärbutylchlorid erhalten wurde. 

II. Aus Secundärbutylchlorid. 

Die Reaction wurde in der Kälte auf ähnliche Weise^ 
wie oben angegeben, durchgeführt : es wurden 363 g Benzol^ 
4*5 g Aluminiumspäne und 67*5 g Sublimat genommen , zu 
welchen, unter Eiskühlung, ein Gemisch von Secundärbutyl- 
chlorid und Benzol (82 g :230g) eingetröpfelt wurde; das Reac- 
tionsproduct, auf übliche Weise verarbeitet, lieferte 98 g Bu- 
tylbenzol, entsprechend 82*5% theor. Ausbeute, neben einer 



^) Ich habe mich nachher überzeugt, dass in den Fällen, wo als Reac- 
tionsproduct auch Chlorwasserstoff auftritt, die Menge des Sublimats weit 
geringer sein darf, als der Gleichung 2A1 + GHgCl^ == 6Hg -I- 2A1CI^ 
entspricht, da die entstehende Salzsäure immer neue Mengen der Al-späne 
in Aluminiumchlorid umwandelt. Man kann diese Erfahrung in Anwendung 
bringen, wenn der dabei nascierende Wasserstoff nicht auf das Reactions- 
product reducierend einwirken kann. Bei Destructionen wird kein HCl ge- 
bildet, deshalb muss man in solchen Fällen die volle Quantität HgClj nehmen. 
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kleinen Menge höher siedender Producte, deren Theile, welche 
tiber 250^ siedeten, nach dem Erkalten krystallinisch erstarrten. 
Die gereinigten Krystalle schmolzen bei 123 — 4^, und hatten 
die Gestalt von leichten, voluminösen, weissen Blättchen, welche 
An Anthracen erinnerten. Die wiederholt ausgeführte Analyse 
«rgab die Zusammensetzung: C = 91077q, H = 8"67%, Summe 
99'747o statt lOO^o^ ^'^s wahrscheinlich zu einer Formel 
CigHgo führen würde. Die kleine Menge des Productes erlaubte 
keine genaue Festsetzung der Formel; jedenfalls ist dies kein 
Tributylbenzol, welches erwartet war. 

Das secund. Butylbenzol hat einen charakteristischen Ge- 
ruch, siedet unter 742-4 mm Druck bei 173'2— 174'2^ und hat 
bei 2130 die Dampfdichte 4-765. Die Dichte der Flüssigkeit, 
bezogen auf Wasser von 4^, beträgt: 
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Der Ausdehnungscoëfficient a aus der Gleichung; 
Vti (l+a [t— ti]) beträgt: 

von 00 bis 5-2^ .... a = 0000827 
5-20 „ 15-60 .... a = 0-000919 
15-60 „ 25-4^ .... a = 0000946 
25-40 ^ 33-60 .... a = 0000973 
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Derivate des Secundärbutylbenzols. 

Parabutylbenzolsul fou säure: 

C4H9.C6H4.SO3H (1 : 4). 

In das nahe bis zu seinem Siedepunkte erhitzte Butyl- 
benzol wurde unter starkem Umsohütteln schwach rauchende 
Schwefelsäure eingetröpfelt, bis die anfangs entstehenden 
zwei Schichten sich gemischt haben. Nach 24 Stunden wurde 
das Product mit Wasser verdünnt und mittels Baryumcarbonat 
neutralisiert. Die abfiltrierte Auflösung von Baryum sulfonat 
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wurde eingeengt und das Salz durch roehrmaüge fractionierte 
Krystallisation gereinigt, wobei sich zeigte, dass nur ein ein- 
heitliches Product vorlag^. Durch Zusatz von berechneter Menge 
Schwefelsäure zu einer Auflösung von Baryumsulfonat, wurde 
die wässerige Lösung des freien Säure erhalten, welche nach 
dem Abdampfen krystallinisch erstarrte; über concentrierter 
Schwefelsäure auf Thonplatten im Vacuum getrocknet, schmolz 
Äe Säure bei 84 — 85^ Sie besitzt einen sauren, herben Ge- 
schmack, zieht Luftfeuchtigkeit an und zerfliesst. 

Parabutylbenzolsulfonsäu res Baryum: 

Dieses Salz ist in kaltem Wasser wenig, in heissem viel 
und leicht löslich ; aus der heiss bereiteten Lösung krystallisiert 
es beim Abkühlen in Nadeln oder in Blättchen, je nachdem 
die Lösung weniger oder mehr concentriert war. Die Analyse 
lieferte die obige Formel und den obigen Wassergehalt. 

Parabutylbenzolsulfonsaures Kalium: 

p. C4H9.C6H4.SO3K. 

Diese Verbindung wurde durch Wechselwirkung von 
Baryumsalz und Kaliumsulfat erhalten ; sie ist im Wasser sehr 
leicht löshch, und krystallisiert nur schwer in Nadeln, welche 
zu concentrischen Büscheln vereinigt sind. In starker Kali- 
lösung und in Alkohol löst es sich schwieriger auf, und kann 
vortheilhaft aus Alkohol von 95® Tr. umkrystallisiert werden. Die 
Analyse führte zu der obigen Formel. 

Secundäres Parabutylphenol: 

C4H9.C6H4.OH (l :4) 

wurde durch Zusammenschmelzen von Kaliumsulfonat mit 
doppelt so viel Kaliumhydroxyd erhalten. Das rohe Phenol 
riecht juchtenlederartig ; durch mehrmaliges Destillieren, Kry- 
stallisieren aus wässerigem Alkohol und Austrocknen auf Thon- 
platten, gereinigt, bildet es lange seidenglänzende Nadeln, 
welche einen schwachen Geruch haben, der an tertiäres Bu- 
tylbenzol erinnert. Es ist in Alkalien, Alkohol und Aether sehr 
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leicht, in Wasser kaum lösslich, schmilzt bei 53—54®, destil- 
liert leicht mit Wasserdämpfen, und siedet bei 239'5— 240*5® 
(i. D.) unter 750*6 mm (auf 0® reduciert) Druck. Der Geschmack 
ist brennend; die wässerige Lösung (unter Zusatz von wenigen 
Tropfen Alkohol) fttrbt sich mit Eisenchlorid nicht, mit Brom- 
wasser entsteht ein orangegelber Niederschlag. Die Analj^e 
ergab 79-987o und 80-077o C, sowie 9-39^/o und 9-387o H, 
statt 79-967o und 9-397o. 

Da der Versuch der Oxydation der Seitenkette in der 
Kalischmelze, scheiterte, wurde das Phenol mit zwei Molecülen 
Essigsäureanhydrid einige Stunden lang erhitzt, um das 

Secundärbutylphenylacetat, 

C^Hg.CßH^.COO.CHg, 

darzustellen, welches dann zu Oxydationsversuchen mittels 
Chromsäure und Ohamaeleonlösung dienen sollte. Das Ace- 
tat wird auf obige Weise glatt erhalten, und lässt sich 
durch vorsichtiges Auswaschen mit Wasser und Fractionierung 
reinigen. Es ist dies eine wasserklare Flüssigkeit, welche einen 
angenehmen, anisartigen Geruch hat, und bei 255*5^ (i. D.) 
unter 743*9 mm (reduciert auf 0^) Druck siedet. Es mischt sich 
mit Alkohol und Aether, nicht aber mit Wasser. Die kleine 
Menge der Substanz erlaubte nicht eine Bestimmung des spe- 
cifischen Gewichtes auszuführen. Die Analyse ergab 75' 17% C 
und 8-457o H, statt 74-977o und 8-387o. 

Dieses Acetat wurde in Eisessiglösung mittels Chromsäure 
oxydiert, wobei es zum Theil unangegriffen ' zurückblieb, zum 
Theil aber total verbrannt wurde. Ein kaum besseres Resultat 
gab die Oxydation mittels einer berechneten Menge 4%-ger 
Ohamaeleonlösung: es wurde eine kleine Qua^ntität eines 
sauren, krystallinischen Productes erhalten, welche jedoch mit 
ölartigen Nebenproducten verunreinigt war: die kleine vorhan- 
dene Menge erlaubte nicht, die Substanz vollkommen zu rei- 
nigen, so dass kein scharfer Schmelzpunkt erhalten werden 
konnte: die Substanz schmolz oberhalb 130°, und da diese 
Temperatur höher ist, als die der Orthoacetoxybenzoesäure 
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(118^) und der Metaacetoxybenvoesäure (127®), so schien dies 
auf die Paraacetoxybenzoesäure zu deuten. Da ausserdem bei 
der Einwirkung von Schwefelsäure auf die heissen Kohlen- 
wasserstoffe: Toluol, Aethylbenzol, Propylbenzole und Tertiär- 
butylbenzol immer in vorwiegender Menge, oder sogar aus- 
schliesslich^ die Parasulfonsäure entsteht, kann man annehmen, 
dass die obenbeschriebenen Derivate des Secundärbutylbenzols 
der Parareihe angehören. 




Naktadem Akademii Umiejçtnoéci 

pod redakoya ti^ekretarsa generalnego Staniafawa Smolki. 



Krakow^ 1897. — Dmkamla Uniw. JagielloAskiego, pod sarsadem A. M. Koaterlciewicza. 
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Séances 



Classe de Philologie 



Séance du 11 octobre 1897 



Présidence de M. L. L>uszczkiewicz 

Le Secrétaire présente le mémoire de M. A. Brückner, 
m. t., j^Étude sur les poésies de Venceslas Potocki {Î6!^3 — 
1696)'' 1). 



Classe d^Histoire et de Philosophie 



Séance du 18 octobre 1897 



Présidence de M. T. Wojciechowski 

Le Secrétaire dépose sur le bureau les dernières publi- 
cations de la Classe: 

1) Voir ci-dessous aux Résamés p. 289. 



Mémoires in S'', XXXVI« Tol., 481 p. 

0. BiLzBB. >0 nastçpatwie tronu w Poisce. I czçâd<. {Delà succis- 
ttoH au trini in Fl/logiu, J" partie) in 8°, \tö p. '), 

M. V. CzBRMAK donne lecture de son traTail; „Sur Sta~ 
nislaa Tenâerski et ses annales 1647 — 1656". 



Classe des Sciences mathématiques et natnrelles 



Séance du é oclobre 1897 



Présidence de M. F. Kreutz 



M. L. BiBKEtnujKR, m. c. , donne lecture de son travail: 
jfDélerminatioH de l'intensité de la pesanteur dans plusieurs 
endroits de la Galicie occidentale" ^}. 

1} Toir cl-dauooi nu HéiDDiéi p. iW. — i) ib. p. SOI. 
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4i9. — A. BbOckneb. Spuéelzna rf kopiémienna po Waclawie Potockhn. {Der 
hoMdschrifÜiche Nachloês des Waciaw Botocki). 

Die poetische Nationallitteratur der Polen des XVII Jahr- 
hunderts ist bisher noch lange nicht nach Gebühr gewürdigt 
worden. Man kannte und beurtheilte sie ausschliesslich auf 
Grund des gedruckt vorliegenden Materials; man achtete nicht 
ihrer zahlreichen und grossen, in Handschriften verborgenen 
Schätze. Die fast gleichzeitige Entdeckung zweier so hervor- 
ragender Werke, wie die Lyrika des Audrzej Morsztyn und 
der Chocimer Kriegszug des Wactaw Potocki, eiferten, trotz 
des Aufsehens, das sie erregten , nicht an zu einer weiteren, 
«ystematischen Durchforschung der Bibliotheken ; man begnügte 
sich mit zeitweiligem Veröffentlichen irgend welcher Kleinig- 
keiten aus diesen überreichen Beständen; der Löwenantheil 
entfiel dabei auf Unbedeutendheiten, auf einen Zimoro wie oder 
Gawiiiski. Und so harren noch ganze Reihen vergessener Werke 
einer Hervorziehung ans Tageslicht, einer Bearbeitung oder 
Veröffentlichung; und dann erst wird wohl erwiesen werden 
können, wie reich, wie national, wie formengewandt jene Poe- 
sie gewesen ist, mit welchem Unrecht man sie mit dem förm- 
lichen Schandmal einer „makaronisirend-panegyrischen" Periode 
hat brandmarken wollen. 

1* 
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Stofi für vorliegende Abhandlung gibt nun ab Waclavr 
Potocki, piner dieser lange Zeit ungebührlich vergessenen 
Dichter, der durch seinen „Chocimer Kriegszug" nur theil-^ 
weise rehabilitiert wurde. Denn seine Bedeutung ist trotzdem 
nicht voll erkannt worden: das dankbarste Material zu seiner 
Beurtheilung blieb ja nach wie vor verborgen. Und für kei- 
nen anderen Dichter des XVII Jahrhundertes fliesst dieses 
Material so reichlich, wie gerade für ihn: seine fast fünfzig- 
jährige litterarische Thätigkeit, die Unerschöpflichkeit seiner 
Phantasie, die Leichtigkeit und Gewandtheit seines Ausdruckes, 
das Achtungsheischende seines Charakters, sein Freisinn bei 
aller seiner Religiosität, seine trotz aller Schicksalsschläge 
frisch sprudelnde Laune, endUch auch der Thränenschleier, 
der ihm in seinen letzten Lebensjahren den Anblick dieser 
Welt verhüllte — alles dies spricht uns an voller, lebhafter, 
ergreifender aus seinem handschriftlichen Nachlass als aus 
allem bisher gedruckten. Diesen Nachlass heranzuziehen, zu 
charakterisiei^n , auf das Lesens- und Druckwerthe desselben 
hinsuweisen ist Aufgabe vorliegender Abhandlung gewesen, 
in welcher viele Petersburger Handschriften, eine des Lem- 
berger Ossolineum und eine im PrivatbesitE befindliche ver- 
werthet worden sind. 

Der Verfasser beginnt mit den Frühgedichten de» 
Potocki, die etwa um 1650 geschrieben wurden, von denen 
^iues der Dichter nach vierzig Jahren wieder gänzlich umge- 
arbeitet hat, fftrmlioh um uns den Beweis zu liefern, wie im 
Laute der Jahre sein anfangs wenig gelenker, trockener, farb- 
loser Stil an Schwung, Feuer und Kolorit gewonnen hat Die 
folgenden Geilichte liesseu sich nicht mehr chronologisch be- 
handeln, einmal weil ihre Reihenfolge nicht immer mit Licich- 
tigkeit festgestellt werden kann, dann weil Potocki vielerlei 
gleichseitig betrieb und das einmal geschaffene nmzuändem, 
neu tu gliedern u, dergU nicht müde wurde; sie werden somit 
nach ihrem Inhalt in grossere Gruppen zusammengestellt. 

Von den religiösen Gedichten werden aufgezählt 
die erhiiltei\en und die Ter^^hollenen , von denen ofk nur der 
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Titel erhalten geblieben ist; erstere werden, soweit sie bisher 
^inbekannt waren, aufgezählt, charakterisieii; und einige belang* 
reichere Proben mitgetheilt. 

Von den Gelegenheitsgedichten, deren meist trau- 
riger Anlass (Todesfälle u. dergl.) sie der Stimmung wegen 
-den religiösen angliedern lässt, werden am eingehendsten be~ 
43prochen die durch den Tod der eigenen Kinder hervorgera- 
fenen^ namentlich das schöne Denkmal, das der Vater seiner 
geliebten Tochter gesetzt hat; von den übrigen, die Idylle an 
{den Schwiegersohn) Lipski, wegen ihres herzlichen Tones, und 
die Libnsza, wegen der Stellungnahme des Dichters in einem 
•damals lebhaft geführten litterarischen Streit — es handelte 
sich dabei um die Frauenfrage, oder genauer um das Kapitel 
Ton der Ehe. 

Die historischen Gedichte des Potocki waren bis- 
her verhältnissmässig am genauesten bekannt , daher konnte 
«ie der Verfasser fast übergehen; er verweilt nur bei dem 
Ursprünge des Gedichtes Ad moestam post pacta turcica Po- 
ioniam und bei der poetischen Huldigung, in welcher zwei 
Dichter, Landes- und Wappensgenossen,, Stanislaw Lubomir- 
:8ki und Waclaw Potocki zusammen, den Heldenkönig Sobie- 
fiki verherrlichten. 

Auch von den Romanen und Novellen in Versen 
werden die umfangreichen, die Argenis und der Siloret, nur 
<ler Vollständigkeit halber mitgenannt und Angaben über die- 
selben ergänzt oder berichtigt; ausführlicher werden die No- 
vellen, die gedruckte Virginia (wegen eines Passus ihrer Wid- 
mungsstrophen) und die bisher ungedruckten Tressa und 
Oazela, besprochen. 

Der Hauptrepräsentant einer an Panegyriken und Pam- 
phleten gleich reichen Zeit hat seine Feder nur ausnahmsweise 
persönlicher Lobhudelei oder Schmähung (letzteres fast nie) 
gewidmet, dafür wurde sein Wappenbuch in Versen, der 
umfangreiche Poczet herbôw, zu einem Panegyrikus und Pam- 
phlet der ganzen adeligen Nation, preisend die Tugenden der 
Vorfahren, schmähend die Entartung der Nachkommen. Aus- 
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filhrlîcher weilte der Verfasser wiôder nur beim Anhang zum 
Poczet, beim Odjemek, der, ungedruckt, zumal in der schö- 
nen Vorrede, eine Fülle von Aufklärung über des Dichter» 
eigene Lebensbahh gewährte. 

Den beiden umfang- und gehaltreichsten, reifsten Werkenr 
des Dichters wird eine besondere Abhandlung gewidmet werden. 

In den Nachträgen verfolgt der Verfasser das Ziel der 
Abhandlung selbst, Klarheit über die poetischen Verdienst© 
des XVII. Jahrhundertes, da Polen die geistige Spitze der ge- 
samraten Slawenwelt einnahm, verschaffen zu helfen. 

Nur der erste beschäftigt sich mit dem Leben des Dich- 
ters selbst: nach seinen eigenen Angaben und Geständnissen 
werden Lebens- und Bildungsumstände , die bisher falsch ge^ 
schildert waren, festgestellt. Im zweiten wird seine Messiade, 
der Nowy Zaciag, im Verhältniss zu den übrigen drei Messia- 
den der damaligen polnischen Litteratur charakterisiert. Der 
dritte Nachtrag erneuert das Gedächtniss zweier berühmter 
Arianer, Samuel Przypkowski und Andreas Wiszo- 
waty, als polnischer Dichter: zur Anknüpfung dient ihr la- 
teinisches (und polnisches) Gedicht Äd moestam post pacta 
prusstca Poloniam, das Potocki freier nachgeahmt hat. Im vier- 
ten werden die Jugendgedichte des ganz umgebührlich ver- 
gessenen Stanislaw Lubomirski, Magnat und Mäcen, 
Philosoph und Kabbaiist, Dichter und Prosaiker zugleich, 
entdeckt und erläutert, die historischen, erotischen, komischen 
Inhaltes, episch^ lyrich und dramatisch, von seinen späteren 
Schöpfungen weniger im Ton, als im Inhalt sich scheiden J 
auch wird auf unbekannte Quellen für seine spätere littera- 
rische Thätigkeit hingewiesen. Endlich im fünften Nachtrag^ 
werden Gedichte , die fälschlich dem Potocki zugeschrieben 
wurden, der Orpheus (des Lubomirski) u. a. ausgeschieden, 
um der theilweiseh Verwirrung, die in Bezug auf Autorsfra- 
gen im XVII Jahrhundert noch herrscht, wenigstens auf die-^ 
flem Gebiete entgegenzutreten. 
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50. — O. Balzeb: nastçpstwie tronu w PoUce, studya historyczno-pra» 
wne. Czçéé I. Sprawa nastepstwa po KazimiertEu Wielkim, na tle Pia- 
stowBkiego prawa dziedsiczenia. — (De la Succeêêion au trôner 
en Poigne. JEûuae JuridUo - kUtorigue. — Première par- 
tie. — Lia Succession à la mort de Casimir ^ le ^Chrand et 
les lois d'héréfiité des JPiast). Mémoires de la Classe d^Histoire 
et de Philosophie, XXXVI« vol., p. 289 -4SI. 

Le travail que vient de publier M. Balzer est la pre- 
mière partie d'un ouvrage ou il se propose de montrer par 
(quelle suite de circonstances et d'événements la Pologne, de 
monarchie héréditaire se transforma en monarchie élective. 
Dans ce volume, il se pose la question suivante: sur quelles 
bases légales s'appuya Casimir- le-Qrand pour appeler la mai- 
son d'Anjou à la succession au trône de Pologne, et cela au 
détriment de ses propres filles et même de ses parents en 
ligne masculine, parents dont quelques-uns étaient très pro- 
ches, comme par exemple les ducs de Kujavie ? Il la résout 
ensuite par un examen minutieux de l'antique droit d'hérédité 
chez les Piast, examen auquel il consacre les deux premiers 
chapitres de son étude. 

Dans le premier chapitre il expose les lois d'hérédité des 
parents en ligne masculine, directe ou indirecte. 

L'auteur s'attache à bien déterminer avant tout ce qu'il 
faut entendre par héritage et par succession au pouvoir suprême 
c'est-à-dire au principat: l'héritage était la mise en possession 
du domaine, comprenant tout l'état, ou quelques-unes de ses 
contrées , tandis que le principat donnait un pouvoir sur la 
famille entière. L'auteur écarte tout de suite cette question 
du principat; on s'en est suffisamment occupé dans ces der- 
niers temps et les recherches auxquelles elle a donné lieu 
semblent avoir épuisé le sujet; on sait d'ailleurs que le prin-r 
cipat cessa d'être en usage dès le commencement du XIIP 
siècle et que, par conséquent, il ne peut être pris en considéra- 
tion dans l'affaire de la succession de Casimir-le- Grand. 
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Quant à l'hérédité proprement dite dans la famille des 
Piast, il faut distinguer: P l'hérédité directe, au sein de la fa^ 
mille même, c'est-à-dire, les enfants héritiers da père, ou 
Jes petits-enfants du grand-père dont les propres tib sont 
défunts; 2' l'hérédité indirecte et collatérale, c'est-à-dire celle 
des membres mâles de la même maison, des parente, à com- 
mencer par le premier degré: le frère. Le tîls, et s'ils sont 
plusieurs, tous les fils sans exception, ont droit k la succession 
du père, droit si incontestable et si primordial que rien ne 
peut l'abolir, pas même la volonté de l'ascendant. Celuî-ei dé- 
cide seulement du partage du pays ou de ta contrée, s'il 
a plusieurs fils. L'hérédité des enûints s'efiFectue donc sous 
l'inânenee de deux éléments: le droit naturel de l'enfant à en- 
trer en possession de son patrimoine, et la volonté du chef de 
la famille. Ces deux éléments agissent simultanément, mais de 
manière différente : le premier représente ce qui dans une suc- 
cewioQ était une pratique constante, immuable, constituant un 
droit d'hérédité fixe et intangible dans un certain cercle de pa- 
rents exactement déterminé, de telle sorte que, dans ce cercle, 
il est permis de parler d'un ordre fixe de succession; le se- 
cond , an contraire , malgré la stabilité de son action , fait 
naître, dans les affaires de succession , une sorte d'ordre pré- 
caire en laissant k l'ascendant la faculté d'attribuer à chacun 
de ses héritiers telle ou telle portion de son domaine. 

L'hérédité des collatéraux se présente sons un tout au- 
tre aspect. Le partage des possessions est ici un accident ex- 
ceptionnel; légalement il n'y a qu'un seul des collatéranx qui 
hérite, alors même qu'il existe des parents du même degré 
que lui (par exemple plusieurs frères d'nn ascendant). En 
outre, il n'est pas nécessaire que ce soit le plus proche parent 
dn l'flfic.piidant, Ott tout au moins un membre appartenant au 
plus proches qui hérite; loin de là: un parent éloi- 
brt bien être appelé à succéder. De même, la qaes- 
est complètement écartée; et un parent jeune peut 
it être désigné comme héritier, à l'exclusion de pa- 
âgés. Il n'y a donc pas d'ordre stable de succès- 



RÉSUMA 295 

sion pour les collatéraux. Leur droit à la succession est beau- 
coup plus faible et plus variable que celui des descendants 
•directs : ils n'ont en réalité qu'un droit hypothétique à la suc- 
cession , puisque chacun d'eux peut être appelé à hériter et 
•qu'aucun d'eux n'a de titre à être favorisé. La désignation 
•de l'héritier dépend uniquement de la volonté du testateur. 

L'auteur voit une explication de cette différence entre 
.4e droit d'hérédité de la famille et le droit d'hérédité de la 
parenté, dans la situation respective de ces deux groupes de 
parents, à l'égard du domaine laissé en héritage. Pour la fa- 
«mille ou lignée ce domaine constitue un tout complet à la 
tête duquel se trouve le chef de la famille, le père; à la mort 
-de celui-ci, cette propriété appartient à ceux qui descendent 
<le ce père et le représentent immédiatement: aussi la succe»- 
43ion doit -elle être assignée au iils, et s'il y a plusieurs en- 
fants , à tous les fils. Il en va d'autre sorte à l'égard de la 
parenté entière, de la maison. Pour les parents, le domaine, 
le duché, si l'on veut, n'est plus un tout complet; les partages 
successifs antérieurs Tont morcelé en plusieurs autres domai- 
nes qui, détachés du domaine primitif, sont devenus eux- 
mêmes des états indépendants, ayant leur existence propre, 
leur propre seigneur y exerçant l'autorité souveraine. Si le 
maître d'un domaine de ce genre vient à manquer de suo- 
^^esseurs directs, il importe peu que ce soit tel ou tel parent 
<\\n soit appelé à succéder, car celui-ci ou celui-là, plus 
proche ou plus éloigné, n'en est pas moins mis en possession 
du domaine, et sous ce rapport il ne pourrait y avoir entre 
«ux aucune différence. 

Au cas où l'ascendant n'avait laissé aucune disposition 
4;estamentaire, les membres de la maison souveraine se réunis- 
saient et réglaient entre eux la question de succession, comme 
simple affaire de famille. Cependant peu à peu la nation, ou 
plutôt les hautes classes de la nation ne laissèrent pas d'avoir 
xme influence marquée sur ces affaires de succession. Voilà 
la genèse des élections sous les Piast. Néanmoins elle a son 
histoire particulière. 



L'élection naquit des troubles qa'iiniena la aucceasion aiE 
principat de Craeovie, dans la période qui va de 1177 à 1202. 
L'élection dana ceti« époque de sa première application ne 
s&nrait avoir aucun rapport avee la question dont l'auteur s' oc- 
cupe, et cela pour deux motifs: d'abord ce n'était que la 
succession à la puissance grand-ducale, puis c'était un acte 
illégal, révolutionnaire. Pen de temps après, cette élection 
étend son action sur l'héritage proprement dit, mais même- 
alors elle ne perd pas Bon caractère primitif révolutionnaire. 
A partir du commencement du XIII' siècle jusqu'aux pre- 
mières années du XIV", il y eut en Pologne quelques cas^ 
d'élections, mais ces élections fnrent aussi en même temps des 
révolutions. Ce n'est qu'à partir de l'avènement de Leszek-le- 
Noir au trône grand-ducal de Cracovie qu'eurent lieu, quelque- 
fois, des élections de successeurs, mais seulement au eaa où 
l'ascendant n'avait laissé aucun bérltier direct. Elles apparais- 
sent alors, pour la première fois, comme l'introduction du droit 
public dans les affaires de succession. Ce serait cependant 
tomber dans une grave erreur que de voir ici, nous ne dirons- 
pa"! une traustormation du trône héréditaire en trône électif, 
mais même un commencement de pratique de l'élection au 
trône, dans la signification précise qu'a ce terme. Au temps 
dont nous parlons, l'élection n'est qu'un acte qui, en présence 
de l'in-égularité de l'ordre de succession parmi les collatéraux,, 
comble une lacune du système d'hérédité primitif; ce n'est 
qu'une force agissant à la place d'une autre force juste et lé- 
gale, iiTais accidentellement inaetive: elle semble prendre des 
dispositions envers l'héritier au nom de l'ascendant. Cette élec- 
tion en effet s'appuie sur les mêmes principes que la dési- 
gnation des successeurs par l'ascendant, "c'est-à-dire qu'elle 
s'exerce sur un membre de la maison souveraine, mais qu'elle 
peut choisir un parent quelconque , sans égard au degré de 
parenté de celui-ci avec son prédécesseur. 

auteur s'occupe du droit d'héré- 
!ndants des femmes. En principcj 
i des Piast, la femme est inhabile 
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à succéder ; les filles n'ont droit qu'à une dotation en argent^ 
ô'il y a des fils; et même, au cas où il n'y a que des filles, la 
succession est dévolue à un collatéral, tandis qu'elles ne reçoi-^ 
vent qu'un legs en espèces. Les exemples de ce mode de pro- 
céder abondent. Il va sans dire que les femmes des branches 
collatérales n'ont a fortiori aucun droit à [prétendre à la 
succession. 

Ce n'est que dans les dernières années du XIII* siècle 
que, sous l'influence de l'occident et surtout de la Bohême, 
commence à s'atténuer en Pologne la tradition de l'inaptitude 
des femmes à succéder. Dans le système d'hérédité des Piast^ 
C'est une nouveauté qui peu à peu va le transformer. Ce sont 
les Piast des lignes soumises le plus directement aux influen*^ 
ces occidentales, c'est-à-dire des branches de Silésie et de 
Grande -Pologne, qui accueillirent d'abord cette innovation. 
Chez ces princes en effet, il arriva que le trône héréditaire 
passa, soit au gendre du prince décédé sans héritier mâle, 
soit à des parents en descendance féminine, c'est-à-dire à des^ 
membres d'une autre dynastie, nés de femmes de la maison 
des Piast, mariées autrefois à des princes de cette dynastie 
étrangère. Une fois même une grande partie do la Pologne 
et la couronne royale échurent à un prince étranger, Ven- 
ceslas II de Bohême, par son mariage avec la fille du der- 
nier duc de Grande Pologne, Przemysl II, le premier qui 
après deux siècles d'interruption eût repris le titre de roi de 
Pologne. 

Nous voyons le droit des femmes à la succession admise 
en Pologne, mais ce nouvel élément présente des différences^ 
essentielles avec le droit d'hériter en vigueur pour la descen- 
dance masculine. Dans ce nouveau groupe de successeurs qui 
vient de se former, aucun n'a d'autre droit réel que celui 
d'une succession hypothétique, c'est-à-dire que tel ou tel peut- 
être appelé à succéder, mais n'y est pas nécessairement appelè,. 
en sorte que non seulement les femmes et les héritiers mâles- 
de descendance féminine, parents de l'ascendant, en ligne in- 
directe, mais encore les filles mêmes de cet ascendant n'ont 



298 

-que la possibilité d'entrer en possesBÎon de l'héritage, sans 
-qu'il existe une disposition lenr donnant vraiment droit à cet 
Jiéritage. Aussi, fort souvent arriva-t-il que le prince n'ayant 
laisué que des alles, un collatéral en ligne masculine obtint 
Ja succession au détriment des iîlles de ce prince. 

Dans le chapitre III l'auteur étudie eu détail la ques- 
tion de la succession de Casimir-le-Grand. Parmi tous les 
héritiers de ce souverain, il n'y en avait aucun qui pût faire 
valoir des droits valables et inattaquables k lui succéder. Le 
roi n'avait en effet aucun fils légitime, et tous ses autres hé- 
ritiers, à commencer par ses filles et les princes de Kujavie, 
ses parents eu ligne masculine les plus proches, jusqu'aux 
prétendants plus éloignés n'avaient qu'un droit éventuel à la 
succession, droit égal pour eux tous. Ce monarque pouvait 
-donc choisir qui bon lui semblerait, et personne ne pouvait, ni 
s'opposer à choix, ni faire valoir des droits supérieurs à ceux 
■de cet héritier, Casimir désigna son neveu en ligne féminine, 
Louis d'Anjou. Cette décision de Oasimir-le-Grand , f»isimt 
jiasser le trône à une dynastie étrangère , n'était pas le pre- 
mier exemple d'un fait de ce genre dans l'histoire de Pologne, 
-comme on le prétend communément: il y avait eu précédem- 
Jnent plusieurs cas identiques. Ce n'est donc pas la question 
de principe mais bien les conséquences de cet acte qui l'ont 
mis en vive lumière. L'appel au trône de princes non polo- 
nais ne leur avait jusqu'alors donné le pouvoir que sur cer- 
taines parties du pays, et la seule lois où un souverain étran- 
ger hérita de la majeure partie de la Pologne et de la cou- 
ronne royale — le roi Venceslas II, de Bohême — l'événe- 
ment n'eut que des suites éphémères. Mais, à la mort de 
Casimir, tout le royaume uni sous le sceptre de ce roi pas- 
sait à une dynastie étrangère, perdu ä jamais pour la fa- 
la maison des Przemyslîdes 
émeut , l'intronisation d'une 
daterait pas de 1B70, mais 
car les descendants de Ven- 
s ultérieures, auraient eu ex- 



actenient les mêmes droits héréditaires qu'avaient eus les Fiast 
et qu'eurent plus tard la maison d'Anjou et celle de Jagellon; 
nous ne citerons pour preuve de cette assertion que l'accès— 
sien au trône de Venceslas III qui succéda à son père d'après 
le droit d'hérédité en vigueur, et qui certainement eût pu: 
transmettre ce droit à ses descendants. 

L'auteur s'arrête partiifulièrement sur le legs des terres' 
de Sieradz, Lçczyca et DobrzyiS, de quelques forteresses de 
Kujavie et de Grande Pologne, stipulé dans le testament du 
roi en faveur de Casimir de Stettin, fils de sa fille Elisabeth, 
mariée à Boguslaw V de Poméranie. Ce legs était le résultat 
d'une entente du roi avec Casimir de Stettin; il ne fut pas une 
surprise pour Louis d'Anjou. Du vivant même de Casimir-le- 
Grand^ ainsi qu'il serait facile de le prouver, Louis connut cette 
disposition testamentaire et y consentit; elle ne portait d'ailleurs 
aucune atteinte aux conventions arrêtées précédemment en fa- 
veur de la maison d'Anjou. Si, immédiatement après la mort' 
de Casimir-le-Grand , Louis prêta les mains à l'annulation du 
legs fait à Casimir, il ne le fit qu'au mépris des obligations 
qu'il avait contractées envers le roi et peut-être envers Casimir 
de Stettin lui-même. Il faut cependant reconnaître que ce n'est 
pas lui qui le premier souleva la question de l'annulation du 
legs, ni qui y poussa activement. 

Les grands seigneurs polonais prirent l'initiative de cette- 
mesure. La dotation de Casimir de Stettin comprenait la 
huitième partie du territoire soumis au roi Casimir et plus 
d'un septième de celui qui passait à Louis. Ajoutons encore 
qu'à la mort de Casimir-le-Grand le lien de vassalité qur 
unissait la Mazovie à la Pologne avait été rompu: cette vas- 
salité en effet n'avait été reconnue, en 1355, qu'envers le roi 
et ses descendants mâles en ligne directe; or on sait qu'il n'en 
avait pas. Cette province polonaise de Mazovie qui, il est 
vrai, avait ses propres princes, devint alors un état distinct, 
complètement indépendant de la Couronne; en sorte que, par 
suite du legs à Casimir de Stettin et de la scission avea 
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la Mazuvie, U Pologne perdait plus du tiers des possessions 
échues à Louis. La mort de Caaimir-le^Graud semblait opé- 
rer un partage du royaume en trois provinces, soua la do- 
mination de trois dynasties, celles d'Anjou, de Poméranie et 
des Piast. Les magnats de Pologne virent aussitôt le danger, 
et, ainsi que le raconte sans hésitation Jean de Czarnkôw, se 
décidèrent à poursuivre l'annulation du legs. 

EuEîii l'auteur se demande pourquoi Casimir désigna pour 
son euccesseuE les princes d'Anjou, «u détriment de ses autres 
parents et surtout des Piaat. Sans parler des raisons politiques 
i]ui auraient pu l'inuliner à ce choix, il y avuit encore d'au- 
tres motifs d'un caractère plus général. La fin du moyen-âge 
est l'époque du plein développement de ce qu'on a appelé „la 
politique royale", c'est à dire de la tendance a réunir soua un 
même sceptre la plus grande étendue de territoire possible. 
Rien ne contribua plus au succès de cette politique que les 
conventions successoriales entre les maisons souveraines, con- 
ventions qui amenèrent rapidement d'importantes acquisitions 
territoriales. Les mariages entre princes de ces maisons et la 
parenté en descendance féminine qui en résulta facilitèrent la 
conclusion de ces arrangements. 

Casimir agit donc dans l'esprit de son temps lorsqu'en 
appelant à lui succéder un prince parent par les temnies, il 
plaça la Pologne et la Hongrie sous la domination de la même 
maison. Cette jonction, il est vrai, ne devait jamais se transfor- 
mer de fédération illusoire en organisme politique uni; les 
éléments ethniques de ces états étaient trop différents, et, même 
après des siècles, n'eussent pu se mêler jusqu'à se confondre. 
Mais peu de temps après, comme conséquence du nouveau 
point de vue ouvert par Casimir-le-Grand, et sans même que 
ce prince pût le prévoir, s'effectua une nouvelle union: celle 
de la Pologne avec la Lithuanie. Cette alliance contractée dans 
des conditions beaucoup plus favorables, put devenir une union 
e, atteignant jusqu'aux assises les plus profondes de 
iciale des deux pays; et c'est la reconnaissance du 
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principe d'hérédité des femmes et des descendants des femmes 
-qui devait être la cause de ce grand événement historique. 



51. — L. BiRKBNMAjBR. Wynilû pomiarôw naiçienia sily oiçikoéci w kilku 
miejscowoécfach Galieyi zacbodniej. {Experimentelle BestimmuMg 
der InteHsUäi der Schwerkraft ha einigen Punkten in 
Westgalizien), 

Die im J. 1895 in Krakau und zwei anderen Punkten 
Westgaliziens begonnenen, mit dem Sterueck'schen Pendelap- 
parate Nr. 20 (Eigenthum der k. k. Sternwarte in Krakau) 
ausgeführten, Messungen der Intensität der Schwerkraft ^)y 
wurden vom Ve. fasser im J. 1896 auf fünf weitere Pendel- 
stationen Westgaliziens ausgedehnt. Ausserdem wurden in Kra- 
kau (geof^ät. Hauptpunkt I" Ordnung in der internation. Erd- 
messung) die Stemeck'sehen Pendel, bezüglich ihrer Invaria- 
bilität durch wiederholte (12) Experimente einer sorgfältigen 
Prüfung unterzogen. Die Methode und die Anzahl der Expe- 
rimente, sowie die Art der Réduction des Beobachtungsmate- 
rials sind sämmtlich unverändert geblieben ; die Gänge der lei- 
tenden Uhr (Hawelk Nr. 18) wurden — mit Ausnahme von 
Krakau — vermittelst telegraphischer, von jeder Station zweimal 
täglich nach Krakau übersandten, Zeitsignale mittelbar be- 
stimmt. In Folge der grundsätzlichen Aufstellung des Pendel- 
apparatefi nur in tieferen , meist trockenen Kellern , gelang es 
jede grössere Variation der Temperatur ausznschliessen ; die 
Amplitude ihrer Schwankung während eines Satzes der Be- 
obachtungen ist nie über 1^ C. gestiegen. 

Die heuer in Krakau ermittelten Schwingungszeiten s der 
drei benutzten Pendel (Nr. 80; 81, 82) stimmen bis auf we- 
nige Einheiten der 7. Decimalstelle einer Sekunde, mit jenen 



^) Rozprawj Wydziatu matem.-przyrodn. Akad. Umiej. T. XXXIII. 
Krakow 1896, pag. 322. 



im J. 1895 gefundenen, Uberein. Die Pendel sind also während 
der 7 monatlichen Zwischenzeit der I. und II, krakauer Be- 
obaohtungareihe (October 1895 — Jali 1896) thateachlich in- 
yuriabel geblieben, da der zwischen beiden Wertben von a im 
Mittel sich ergebende winzige Unterschied (2. 10~^ aec.) kaum den 
vierten Theil der zufälligen , der Sterneck'schen Methode Docb. 
anhaftenden, Beobachtongsfebler, auBmacbt. 

Für die, auf das Meereaniveau bereits reducierten, Intensi- 
täten sind an den Übrigen 5 Pendel station en folgende Werthe 
gefunden worden. 



T 


(T. 0««™.) 


h 


0. 


g (bBOb.) 


ig (Baob.- 
Bechn.) 


2jw!ee 

(8ftjbu»ch) 


ö"«' 15" 


14" 31'-6 


sal's 


91" 


9°81046, 


+ 26ßix 


Sucha 


«Bl 


14 660 


814-2 


89 


7*. 


+499 




38 65 


15 96 


486-6 


97 


66, 


+ 406 


Linanowa 


42 26 


15 45-4 


4014 


175 


37o 


+ 157 


Nowy S%oi 


87 43 


IG 1-4 


283-8 


170 


12. 


— 18 



In der Tabelle sind — ausser den geographischen Coor- 
dinatcQ f, \, den Höhen k über dem Meeresniveau und den 
Âzimuthen to der Schwingungsebene (von S über W) — in 
der letzten verticalen Colonne noch die gefundenen Unter- 
schiede A^ der beobachteten und der nach der Helmert'schen 
Formel berechneten Werthe von g ersichtlich. Sie fwhren zu 
dem augenscheinlichen Schlüsse, dass sowohl West- als Süd- 
— .~.i:.: — -"len Theil eines voraussichtlich grösseren Land- 
t, wo die wirkliche Intensität der Schwere ihre» 
h. sogenannten normalen, Werth übersteigt. 
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52. — K. 2oBÀW8Ki calkowaniu pewnej kategoryi réwnari rôiniczkowych 
zwyczajnych rzçdu trzeciego. (Über die Integration einer Ka-- 
tfiegorie von gewöhnlichen Differentialgleichungen dritter 
Ordnung). 

In dieser Âbliandlung werden diejenigen gewöhnlichen 
Differentialgleichungen dritter Ordnung betrachtet, welche 
durch eine Transformation von der Form: 

u^u{x, y), v^v{Xj y) (l) 

in die Differentialgleichung: 



du^ 



= (2) 



übergehen. Erstens wird diese Rathegorie von Differentialglei- 
chungen genau bestimmt, zweitens wird eine Methode ange- 
geben, vermöge welcher man für jede solcher Differentialglei- 
chungen die Transformation (l) in der That ausfindig machen 
kann. Diese Betrachtungen bilden eine Anwendung der Lie'- 
schen Theorien, aus welchen unmittelbar folgt, dass die Be- 
stimmung solcher Transformationen (l) im voiliegenden Falle 
von der Integration einer Riccati'schen Differentialgleichung 
und einiger Quadraturen abhängig ist. *) Der Verfasser be- 
müht sich dieses Problem weiter algoritmisch auszubilden, als 

dH 
dies für das analoge Problem in Falle — = Herr Sophus 

du^ 

Lie gethan hat ^), Die betreffenden Formeln werden hier mit 
und ohne Anwendung der A. Mayer'schen Transformation 
aufgestellt. Dies geschieht deshalb, weil, obwohl die A. Mayer'- 
sehe Transformation theoretisch das Integrationsgesehäft vor- 



') Sophus Lie. Archiv for Math, og Naturv. Kristiania 1888 p. 371 
bis 458, insbesondere p. 484 ii. 43ö. 
») Ebenda p. 372-382. 



Bulletin VIII. 



(3) 
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trefflich TercriDfaebt -i. so ist d<jch in Tielen Fslteo die An-tna- 
dang dtnelhea bei der practi-^>h<?n An^tälirung der Int^iatîoa 
nicht za emprebleD. 

1. Wir woUnt nan in die I>iKfT«ntialglefek«Bç (2j die 
Veränderlichen j. y yermO^c der allgemeinen TruislwinatioD 
{1) einfflhren. Setzt man zuerst voraus . dass «]« ^i von Kall 
verschiffen ist. so bekommt nun <^ÎDe Difierentialgleichm^ 
Ton der Fürm: 

dz' '^Jxdx' ^ii'-' J ^Jj:' Jif 

dl ix' dl' ^li> ^dx' 

+ ^(y)'+^(?)'+^? + ''-° 

^ dx ' ^ dx ' ax 

^hrt man <ti« Bezeichnnngen ein: 

«10 «^oi-»!« »01 = ':, 
•'m"oi""o2«'oi=*>''ii«oi — «n*'oi=^. "^o^oi— «2o''oi=«'. 
(4) 



SO erhalt man für die Coëfticîenten dieser Differentialgleichung 
die Formeln: 



•■' das hittr bdiandcIlB Prublem siehe: 
f f. IIÔ-120. 

tets äie [ )iffercntia1qnatien(eii 



Sx'Sy" 
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Woi 






(5) 



«"10 
J?= q'%o-fr^oi~IXMo2 

«««10 

i>= — -(;>Wlo-5a?/2o); 

*«*io 

-5(2*+c')wo,], 

a«*oi 

2. Die Differentialgleichung (2) bleibt invariant bei der 
siebengliedrigen Gruppe : 

Ö + Qm' "^ " (O+Csw)^ ' ^ ^ 

wo C willkürliche Parameter bezeichnen. Erweitert man diese 
Oruppe in Bezug auf die Differentialquotienten der u und v 
nach œ und y, so bekommt man eine Reihe von Differential- 
invarianten dieser Gruppe. Die einfachste derselben ist: 

J = ^^-. (7) 

"10 

Bezeichnet man ferner: 

K^lgx^2lgu,o (8) 

2* 



80 hat man zwei weitere Invarianten: 

(9) K,,- '-^-^ -^"Z' *'"' - °-^ ~ ^ £ ■ 
Ausserdem bat iiiBQ die Differcntialinvarianten: 

(10) o-fe-i-Ca»)', ff _ -2 -3-'s?. 

Man sieht ohne Soliwierigkeit , daas alle Différent! a Iquotienten 
dieser fünf Differential invarianten «bunfwls Differentialinvarian- 
ten dnr Gruppe (fi) sind. 

3. Um 'lie Eliminationen, welche fnjffcsn sollen, zu er- 
leii.-htern, empfiehlt sirh ausser dieser Differenti h lin Varianten 
noch die Diffejential invarianten der Untergruppe: 

(11) M'=c„+6>, i/=c;+c,«fC,w 

in Bolracht zu ziehen. Man bekommt liier die Differential- 
invarianten : 

u u a b c 

und man beweist ohne Si^liwierigkeit , dass diese Diflferential- 
invarianten zwei folgenden DifTerentialrelatioaen genüge leisten: 
(13) f >^,^^o-|^'->v + (J,„-|-J&)X-A;^, 

Alle DifTijrdntialin Varianten bis zur dritten Ordnung inclusive 
bekommt man dunh Differentiation der Differentialinvarian- 
ten (12), und tie genügen keinen weiteren Relationen , als den 
Belationen (13). 

4. Die Di ffirentialin Varianten dur Grupe können durch 
diu Differentialinviirianten der Untergruppe ausgedrückt wer- 
den. Man hat nftraÜcl) die Formeln: 

I K,„^^-Jl-k, K„=y-JiJ.-(J,^+Jk), 
^'*' I Ö= Äio — -f- i*, if=X,„-}-X(|A— ^-24), 

n aufh die, fttr das Folgende 
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2 



(15) 



I 



6. Wenn man Aî^q nach y, und A^qi QA^'h â; diiFerenziert, 
430 muBs man gleiche Resultate bekommen. Dadurch ergiebt 
4sich die Identität : 

'^30-f«^Ö^io'-öo.+i?ö/io=0. (16) 

In derselben Weise, durch Vergleichung der DifFerentîalquo- 
tienten entweder von \ , oder von |jl , oder auch von v, kommt 
man zur Identität : 

Durch Differentiation der Differentialin Varianten (7), (9) und 
00) bekommt man alle Differentialinvarianten der Gruppe (6). 
Zwischen diesen Differentialinvarianten existieren nur die Re- 
iationen (16) und (17) und diejenigen, welche aus denselben 
-durch Differentiation hervorkommen. 

6. Es ist nicht schwer, nach den Formeln (6), die Coëf- 
ficienten der Differentialgleichung (8) durch die Differential- 
invarianten der Untergruppe auszudrücken. Hat man diese 
Rechnung ausgeführt, und setzt man statt dieser Differential* 



3oe 

invarianlen die Ansilmeke (15), 80 komiot raan sa des fol- 
geodeD Formeln , ia welchen diese Coëfâcienten dnrch die 
Diflerentialinvarianti'n der 6m|ipe ausgedrllelït BÎnd; 

B - £,., 

C- JK„ + K.,-2J,„ 
B-- JK„-2J„. 
D=B, 

M-SJH+S0+3E„+3Kl, 

F-IOJ'H+J [SG+9K„ + 9K;.)Jr3K„+ 3K^,K„- 
-SJ„K„ . 

(18) F'-IOJ'H-^ iJ' {Ha+6X„ +SK'^)+J(7K, , -f-SJ„ + 
+ 7K„li„ -10J,.K„)+K„-2J,, +K:,-4J„K„- 
-4J„K„+4J-„, 

E~BJ-H-\-J'(SG+ 5K„-yöK;.)+ J\5K„+3J„ + 
+ 5K„K„- SJ„K,.)+ Jl2K„ -SJ„+ SK;, - 
-BJ.,K,~SJ,.K.+JU)-J.,-3J„K, + ^J.Ai, 
D'-J'H+J' [20+ K„ + *■;.) + J'{K„ + J„ + 
-i-K,.K,,-J„K,.) + J'(K„^K'.,—r„K„-J„K„)- 
-J(J.,+3J„K„ -J„J„)+3^„. 

1. Ans diesen Formeln folgt zuerst: 
J-A, S„—B. K„-C+2Au-AB, 

"8)fl-Z), g~^lE~3B„-3B^-5ÄD). 

Vergleicht man mit einander f,, welche man «OS der 
zweiten und der dritten dieser Formeln bekommt, eo ergiebt 
siâh die Identität; 

(20) B„-C„+2A^„-A,i,B-AB„ 

und eetzt man die Werthe (19) in die Relationen (l&} nnd (17), 



lUË^u^Uv 
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2Aso-Ki+3B,i ^-6BB^,+6DJoi+2A^^E-3B^o - 

- 3B^) +^(^10 - 5^20 - 6BB,o - 16D A^^ + 6liox) - 

-SÂW^o - 0, 

Bio+ 2 />oi- -E^io+ 6BBio+ ô/VAo- 2BE+ 4B'+ 
+aOD+3A (Pio+2BD) == 0, 

B A^B+A {C+2A^o)-24oi , 

F = -10 A W+A{4È-3Bio - 6B*)+3Boi + 3BG, 

F^ -20AW^ 2A^ (3E- 4B,o - 7B^ + A {6Bo,+ { (2i) 
+2A^o+5BC+4BA^o)+Coi-5BAo, + C^ , 

F 75J*2> + A\4E- 7By^ - lOB*) + ^2(55oi+ 

+54jp+ BC+2BA^^)-^ A {2G^,-4B4oi+ 24^+ 
-{-2C^ —A',,-\- 3CAiq) — Aq2 — 3 G Agi -\- A^^Aq^ , 

Z?' = ^4Ä^D+ A\E-2B,, - 2B}) ^ A\A^, - 2BA,, - 
^BG)^A\C,,-\-BA,, + 2A,, + G'+2A^,,-ir3GA,ç,)-^ 
-A (^02+«?öAi+ ß^ipAi)+ 5^.'.. 

Das Bestehen der Relationen (i^O) und (21) ist nothwen- 
dig und hinreichend^ damit man die Gleichung (H) vermöge 
einer Transformation (1) auf die Form (2) bringen köpne. W ir 
haben jBoniit die Kathegorie der hierher gehörigen Differential- 
gleichungen genau bestimmt. 

8. Die Bestimmung der Functionen u und v verlangt 
die Integration des folgenden Systems von partiellen Differen- 
tialgleichungen: 

^01 .Van 3 ^ *' ^ 2 

«10 



, V30 3(U^\^ 



«'uWlO — «'11«^10-«^20"01+«20«'01 0^20 j^ 



«*10^01-- »10^01 



^02«^! 



~ ^^02^10 " ^1 1 «Ol + ^1 1 ^0^ _o f^ ^K 
«10^01 ^10«01 «10 



^30 «10 «30^10 



-5 



''»O^lO «20*^10 «20 



= Ä 



«loVl — ^10«01 «10*^01 ~ *'lO«01 «10 



(22) 



wo die rechten Seiten diejenigen Functionen von x und y 
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bozeiehnen, welche aus den Formeln (19) berrorkomnien. Die 
Relationen (16) und (17) stellen nichts anderes, als die Iiite- 
grabilitätsbedingnngen des Systema (22) vor. 

Um dieses System za integrieren bemerke man, dass aus 
den zwei ersten DiSerentialgleicbungen dieses Systems fol- 
gende Differentialgleichungen fUr 

(23) k= J5 

hervorkommen : 

(24) 

Durch Integration der ersten dieser Differentiitigleichungen 
bekommt man : 

(25) .= ji±i; 

wo <j/, 'I'', a', t' bestimmte Functionen von x und y, und ^ 
eine willkürliche Function von y bezeichnet. Diese letzte wird 
auf Grund der zweiten der Differentialgleichungen (24-) aus 
der Gleichung: 

(26) ^.P+Q^i+Ey', 

bestimmt. In dieser Gleichung sind P, Q und B unabhängig 
von X und haben die Werlhe : 



F- 
l-m 



(27) 



(»- m){l 

n—l 



(S=;x»-i,^'"'' 



■(1^%;^)^« 
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^o : 



Z=i:,«.= J,„ = ^, (28) 

«nd das Symbol U(p) die folgende Summe bezeichnet: 

Ui?)^ J20+ J0+ Jiop + ^J?'-?oi- (29) 

In dieser Weise kommt man durch Integration zweier Ricca- 
i;ischen Differentialgleichungen zur Bestimmung von k in der 
Form : 

k^ Ä+i . (30) 

Durch dieselben Differentialgleichungen werden auch die 
<Jrössen : 

k'^k - 2 "^ , k"^k^ 2 ""''—, '^ (31) 

u u + 1 ^ ^ 

bestimmt, und daraus folgt dass man u aus der Formel: 

u = '^-^ (32) 

in der Form: 

l^erechnet; u ist hier eine particnläre Lösung des Systems (22) 
und G bezeichnen willkürliche Constanten. 

Um jetzt V zu bestimmen, machen wir zuerst die Qua- 
dratur : 

K^^ (Zio dx+K,, dy) -\-lgC (34) 

und wenn wir die Bedeutung von K uns in Erinnerug brin, 
^en (Formel (8)), so kommen wir zu der Gleichung: 

«'Ol —«^2^10 = C" Mio ^ 9 (35) 



^) Diese Formeln befinden sich bei Hrn Lie. Siehe loco cit. p. 425. 






bezeichnet. Auf Grund dieser Gleichung (35) kann nun die 
letzte der Differentialgleichungen (22) in der Form: 

(37) «3o-5Arso-(ö- 2-i*)f,o= O'u^^Hw. 

dargestellt werden Dieee lineai-e Diflerentialgleiehung Usst bIcI» 
aber unmittelbar integrieren, weil die entepreofaende bomogene 
Differentialgleichung die Particularlßsungen 1 , u and u^ be- 
sitzt. Es ergiebt sich: 

. + ^ c i' C — ^""^-^ - ^« ( - ^"«^^ + 

(38) 2 V Je "10 J, "10 

wo «j ß, y die nocJi zu faestiinmende Fuuciioneö voj) y be- 
zeichn<;n. Dieselben werden vermöge der Gleiehung (35) be- 
i«chnet und man kommt »u den Fonne'n: 



(39) 



il[. 



-«{ff.„+.Z:) + s— (il + ^„4 + 

^"lO 

p-c- U [i:„ + *- ^^ (ü + ir„4+ 



+ VT '■)]«' * + '' 



! J I«,. 



(C+-5:,.t+,-i')" * + <, 



(40) a _G + ^„ +/«+«,•. 
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(41) „ ^ C^C,u-^C,v +C^u 



WO V eine paticuläre Lösung ist und die Form besitzt: 

tT = ^ ^ Hwdx + U [ 2wio- 2Û (ä;o+ h) + 



(42) 



^10 
8 



u ~ 1 \ 

«10 ^ J ),= , 

-2m r ^ Äw<;x+ Sm \ j [ä',o+ Jfc — 

^10 Jx=E 

Je Wio J [mio 



+ |-fe'')«' 



cTy . 



r~l 



Hier ist mit k der Quotient -— bezeichnet. Auf diese Weise 

ist die Transformation (I) aufgestellt. 

9. Die im vorigen Artikel angegebene Methode verlangt 
die Integration zweier Riccatischen Differentialgleichungen und 
acht Quadraturen *). Man kann durch Bentitzung der Mayer' 
scheu TraUjsformation die Bestimmung von u und v auf die 
Integration einer eiuzigen Riccatischen Differentialgleichung 
und auf vier Quadraturen reducieren. Wir setzen nämlich statt 
y den Ausdruck: 

(43) y = y^J^{x-z)9 

ein, und betrachten jetzt x und z als unabhäugige Variable. 
Man hat also jetzt die £u integrierende Differentialgleichung ; 

(44) ^ = ö + ( J,o +JCf) z -I- J,o «4 + -■ (Ï + Jz) k^ 

^) Die Befltîmnrang von K naeh 4er Formel ifi4) ▼eiiaiig*t nfthmtieh 
zwei <%aaiMtai!OB. 
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and a'is Her Tbeorie der Maver^scheii Trmnsfonnation ist be- 
kannt, dass man riurch Integration dieser Differentialgleichung 
zam Auädmck*' kommt: 



»45^ 



ib -- 



wo k wüUkiriicbe Constante bezeichnet and o, v, <?. t Func- 
tionen toq jt ood z sind, von welchen man zu den früheren 
Veränderlichen x und y z-i rück kommen muss. Durch die In- 
t^gratidn derselben D.ffcrpnti-t igleicha ng findet man 1d und k" 
und in derselben Weise wie früher kommt man zur Formel: 



rf6) 



u = 



f'o + <-\ » 



C + Qu 

Bei fernerer BenQtzung der Maver'sehen Transformation wird 
man die Quadratur: 



(47; 



('iä;. ^ Ä;,«)tfa 



auszuführen haben and man hat die Gleichansr: 



(48) 

WO 

(49) 



^,-«^«'io = Cr'«ioÖ, 



w = 6 






(Ä,,-fÄ;.^)ir 



Durch Differentiation und mit Hilfe der Beziehung (48) las- 
sen sich nun die DüFerentialquotienten von v nach x in der 
Form : 

9v 



(60) 



^2 

Sx' 



= A »,o + -Bs»». + C, , 



darstellen, wo A, B, C Ausdrücke sind, welche nur die schon 
bekannten Grössen entlialten. Eliminiert man aus den Glei- 
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chungen (50) die Grössen v^q nnd V20' ^^ bekommt man die 
lineare Differentialgleichung : 



3^x 9x* 



(5t) 



WO mit H der Ausdruck: 



H^H + 



{3K'., + 2G+3R,^ -f- 3JH)z + 



(52) 



+ ä;.+ J-l- 10J,,K,,+ 7K,,K„, +2J-„+ 7^.,) + 
+ js (iö ü^, + ;2 Ö + /OiT. J + iO J3^] as + 

+ 2 Kl. -2 J,,+2 K,,) + J^-6 J,o K„ + 

+ 5K,,K,„+ 3J,,+ 6K,,)-t J\5K'„-¥ <9Ö+ oä;,) + 
+ 5J^n\z^^ [3Jl. +J{J,J,, -3J,,K,,-J„) + 

+^,.Ä., +/,.+«„) + J\K\^2G+ K,,)+J'H\z^ 



bezeichnet ist. Die ent8[)rechende homogene Differentialglei- 
chung wird durch die Particularlösungen i, u, w* befriedigt, und 
ebenso wie früher kommt man zur Formel: 



v=a-|-ßw+Y<«'+ 



+ 



1 [ r u'H&dx _ o r _ 



uHùdx 



Xi+ J») 



i + 



(63) 



+ »' S 



uHiuäx 



wo a, ß, Y die, noch zu bestimmende Functionen von z sind. 
Diese Functionen werden nun vermöge der Differentialglei- 
chung (48) bestimmt und in derselben Weise wie im vorigen 
Artikel kommt man zur Formel: 



V = 






(54> 



-■Ä„i. 2H-|^^||4J 



, + 



HJ|p+iJ'|v3-_,^-|r ü Hadi 

[j-]{i+\j].y' ~"\>,i„ii+j,y* 



M(i+|J].) U„ J [j-KJ+i^j.)' j "^ 



Haée 



iiV^ 



-m 



V\{lJrV\')' V 
Hier bezeiähnet [9] denjenigen Wertli der Fanction f , we 
eben diese Function annimmt, sobald man x = t, y^t^ setzl 
und die Grössen X, ^, v sind liier gleich: 

X = [J'K„ + JK„- J.,], 
(66) [t = [J'K,^+3JK^,-3J,,], 

V = [JJ„ +2JK„-3J^,\. 

len : 
Eiyer' 
ufdi 
ladra 
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fiiit den Bedingangsgleichungen: 

-Bo.=C.,, E„,-3B,,-6BB„ =0, 

B,,+2D,,-U,,+6BB,,-2BE+4B' {2CD = 0, \ (58) 
F^3È^^ +3BC, F' ^c,,+0\ 

Bestimmt man nnn die Grössen: 






(59) 



so lässt sich leicht auf Grund der Ideniitäten (58) beWeisch 
-dass O von y unabhängig ist. Eä wird also u duföh die Inte- 
gration Aet Ricbatischen Differentialgleichung: 

gefunden, die p gar nicht enthält. Diese Vereinfachung ist 
von Vorne herein klar, weil u^i=0 ist. Eîj wird nun weiter w 
nttch der Foi'hiel (86) und v nach der Formel (41) gefunden, 

wo man statt t; die Grösse : 



(61) 



v=2u,^ \ wdy + 
+ (^ [flir] dx-^ 2û[ = \Hw^ dx + 

+ u^[ = \ Hw'\ dx 

einsetzen soll. Somit sind im vorliegenden Falle, zur Bestim- 
mung von V, nur sechs Quadraturen erforderlich. 

Die Anwendung der Mayer'schen Transformation ist nach 
den Formeln des Artikels 9 unzulässig, weil diese Formeln 
für J=0 illusorisch sind. In derselben Weise aber kann man 

für V die folgende Formel ableiten : 



(62) -2b ( =fl,5ifa-z+ r =l([2A-,. + i|sHK.,l'')j+ 
+ û-| J' i.Ha&+ [_-L](|2S-,.+ i> + (K-.,i»')j . 

Weitere Vereinfachungen kSnnen erreicht werden, sobald mai» 
z. B. vorausaelzt, daas die Gleichua^ (57) eine lineare Diffe- 
rentialgleichung ist. 

11. Bis jetzt haben wir vorauBge setzt, dasa w,, von Null 
verschieden ist. Der Fall «, „ = muss besonders betraelitet 
werden. In diesem Falle haben wir mit der Differentialglei- 
chung : 

(63) 

zu thun, in welcher die Coöfficienten den Bedingungsglei- 
chungen : 

j L-„ +F,. -2Q:, -2MQ'+2L'(2L'*+3L-„ +P-)^0, 

(6i) m^,^l:,, 6L' l:, + 3L'„ + f;,^o, 

I JV 3(ML'+ L'„), N=—{M'+M,„). 

genügen müeBen. In diesem Falle bestimme man die GtrOsseni: 

(6n) 8,,=M, S„,=L; T=- ~[3L"'+3L;,+P- ], ü Q'~ 

und integriere zuerst die Differentialgleichung : 
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wo 



- [Uw] dy, 



(67) 



(68) 



w = e 



ist. Will man aber die Mayor'sche Transformation in Anwen- 
dung bringen» so bat man v nacb der Formel: 

ir=J l^ôrfy-^[ÛJ^+[L:]([2S,,-fa>+[S,o]^-)- (69) 

1 f' — üi^dy+ r -^1 ([2s,. + i>+[s,oK) 



n 



wo 



Î (S„ + s. «î) '^y 



(70) 



Ö = C 



und 



î7=£7+(5S\,+5S.. + 2r)«+5(S.,S.,+S..)«'+ (71) 
Dieser letzte Fall ist analos: dem Falle des Artikels 10. 



a-<OG^-o- 



Krakau, 1897. — Universitäts-Buchdruckerei, Geschaftsleiter Â. M. Koster kiewicz. 



BULLETIN INTERNATIONAL 

DE L'ACADÉMIE DES SCIENCES 

DE CRACOVIE. 

No 9. Novembre. 1897. 

Sommaire: Séances da 8, 15 et 27 novembre 1897. — Késamés: 
53. S. WiTKowsKi. Prodromal grammiitîcae papyrorom graecanun aeta- 
tis Lagîdaram. — 54. Scriptorea remm Polonicaram, t. XVI: Stanislai 
Temberski Annales (1647 — 1656) éd. Y. Czkrmâk. — 55. S. Mâziabskj. 
Sor les changements microsoopiqaes dans les cellales da foie après l'in- 
jection d*ane solution de savon ou de sacre dans la „vena portae**. — 
56. £. GoDLEwsKi jan. Noavelles recherches sar les transformations des 
spermatides de THeliz pomatia en spermatosomes. — 57. L. Mabchlew- 
SKi. Sar la chimie du Gossypol. — 58. L. Mabchlewski. Etade sar l*in- 
digotin. — 59. M. P. Rudzki. Sar la propagation des ondes seismiqaes. — 
60. L. SiLBBBSTEiN. Sar les ondes electromagnëtiqaes forcées. — 61. C. 
ZÖBAwsKi. Sar la théorie des transformations infinitésimales. 



Séances 



Séance de PAcademie 

du 27 novembre 1897 



Présidence de M. le Comte S. Tarnowski, 

Hommage est rendu à la mémoire de M. Alfred Arneth^ 
membre titulaire, président de l'Académie des Sciences de 
Vienne. 

L'assemblée vote le budget de l'Académie pour l'année- 
1898. Les revenus s'élèvent à 54.700 0., à savoir: la dotation 
du gouvernement 20.000 fl., la dotation de la diète de Gali- 
cie 26.000 fl., la subvention de la ville de Cracovie 500 fLy. 
rentes 5.500 fl., vente des publications etc. 2.700 fl. L'Acadé- 
mie vote: pour les frais de l'administration: 11.900 fl., pour 
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les publications et les subventions de TAcadémie i Bulletin, An- 
nuaire, Bibliothèque des écrivains polonais, Bibliographie polo- 
naise etc.) 10.800 fl., pour les publications de la Classe de 
Philologie et de la Classe d'Histoire et de Philosophie, 16.000 
fl., pour les publications de la Classe des Sciences mathéma- 
tiques et naturelles, 16.000 fl. Les prix de l'Académie, ayant 
leurs fonds séparés, ne sont pas compris dans ce budget. 



^ 



-> 



Classe de P)iilolog:ie 



Séance du 8 novembre 1897 



Présidence de M. C. Morawski 

Le Secrétaire dépose sur le bureau le travail récemment 
paru de M. S. Witkowski, intitulé: „Prodromus grammaticae 
papyrorum graecarum aetatis Lagidarum" (Mémoires, XXVI* 
vol., p. 196—260)1). 

M. J. RosTAFiÄsKi, m. t., présente son travaU intitulé: 
^^Dictionnaire polonais des noms génériques et d^ autres divisions 
supérieures du règne végétal^. 



('lasse d^Histoire et de Philosophie 



Séance du 15 novembre 1897 



9t 



Présidence de M. F. Zoll 

Le Secrétaire dépose sur le bureau le XVI* vol. des 
Scriptores rerum Polonicarum^ ^ récemment publié ^). 

1) Voir ci-dessous aux Résumés p. 825. — 2; ib. p. 830. 
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M. J. Kliocztiïski , m. c. , rend compte de ses recherches 
^ur des matériaux statistiques dans les archives et les biblio- 
thèques de Pétersbourg, Moscou et Vilna. 

M. F. PjEKosiiïSKi, m. t., présente' ses Contributions à l'his- 
toire du droit public en Pologne, à savoir: I. „Ladislas Jagél- 
Ion a-t'il été de 1386 à 1399 roi ou seulement le mari de la 
reine^ ? II. „Projet d'une réforme de l'organisation militaire en 
Pologne, de Vannée 1503^. III. ^j La diète de Varsovie de 1572^ . 



Classe des Sciences mathématiques et naturelles 



Séance du 8 novembre 1897 



Présidence de M. F. Kreutz 

M. N. Cybulski, m. t., rend compte du travail de M. S. 
Maziarski. ^Sur les changements microscopiques dans les cellules 
du foie après V injection d'une solution de savon ou de sucre 
dans la y^vena portae^ ^). 

M. C. Kostanecki, m. c, présente le travail de M. E. Go- 
DLEwsKï jun. : jjNouvelles recherches sur les transformations des 
spermatides de VHelix pomatia en spermatosomes^ 2). 

Le Secrétaire donne lecture du rapport de M. B. Radzi- 
szewski sur les travaux de M. L. Marchlewski: ^Sur la chp- 
mie du Gossypol^ et „Etude sur Vindigotin^ ^), 

M. L. Nàtanson, m. c, rend compte du travail de M. P» 
RuDZKi: „Sur la propagation des ondes scismiques^ % 

M. A. Witkowski, m. t., présente le travail de M. L. Sil- 
beiistein: „Sur les ondes électromagnétiques forcées^ ^). 

1) Voir ci-dessons aux Résumés p. 838. — 2) ib. p. 835. — 3) ib. p. 352. — 4) ib» 
p 854. — 5) ib. p. 355. 



M. F. Karliäski, m. t, rend compte du travail de H, 
C ZoRAwsKi: „Sur la théorie des transformations infiniteste 
maies" i). 



1) Tote cl-dHuni ai 



Résumés 



^3. — s. WiTKowsKi. Prodromus grammaticae papyrorum graecarum aetatls 

Lagidarum. (Abhandlungen der phîlolog. Classe, XXVI. Bd. S. 196—259). 

Die Studien auf dem Gebiete der griechischen Philologie 
beginnen seit einigen Jahren sich immer mehr der hellenidti- 
flehen Epoche zuzuwenden. Der Grund dieser Erscheinung 
liegt in erster Linie darin, dass das umfangreiche neue Ma* 
terial, welches in Ägypten in den letzten Zeiten an das Ta- 
geslicht gekommen ist, dieser Epoche entstammt. Gleichzeitig 
mit den Philologen machten sich die Historiker an die Arbeit, 
um die Papyri für die Geschichte der hellenistischen Zeit zu 
verwerten; schon früher begann die Kunstgeschichte sich mit 
•dieser Periode eingehender zu beschäftigen und hoffentlich wird 
<ias angektindigte Corpus poésie heïlenîsticae auch der helleni- 
stischen Litteratur ein regeres Interesse zuwenden. Die hel- 
lenistische Epoche verdient auch in vollem Masse näher unter- 
sucht zu werden. Denn obwohl sie auf dem Gebiete der Lit- 
teratur, der Kunst und der Geschichte bei weitem nicht so 
Hervorragendes geleistet hat wie die attische , so hat sie doch 
die Grundsteine unserer Cultur gelegt. Die Cultur der elas- 
tischen Epoche muthet uns mehrfach fremdartig an; die Werke 
<]er hellenistischen Litteratur und Kunst machen dagegen in 
mehr als einer Hinsicht den Eindruck moderner Erzeugnisseu 
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Durch Vermittlung der Römer ist diese Cultur auf uns ge- 
kommen. 

Sehr wenig ist uns die Sprache der hellenistischen Epo- 
che bekannt. Eine Grammatik der xotvi^ kann gegenwärtig- 
nicht geschrieben werden, denn es fehlt an Vorarbeiten dazu. 
Wir müssen vorher Monographien über die Sprache der In- 
schriften, über die Sprache der Papyri, über die hellenistische 
Litteratursprache u. s. w. abwarten. 

Der Vf. arbeitet zur Zeit an einer solchen Monographie 
und zwar an einer monographischen Darstellung der Sprache 
der hellenistischen Papyri. Diese letzteren bilden die wichtig- 
ste Quelle für unsere Kenntnis der Sprache dieser Periode; 
denn die Sprache der Papyri ist keine Kunstsprache wie die 
der litterarischen Werke jener Zeit, welche in einer attisch- 
hellenistischen Mischsprache abgqfasst sind, sondern sie stellt 
uns das wirkliche Alltagsidiom dar. Sie ist nicht nur an sich 
interessant; sie giebt uns auch Aufschluss, was in den litte- 
rarischen Erzeugnissen der hellenistischen Epoche aus der 
attischen Zeit stammt, was dagegen der eigenen Entwickelung 
der Sprache zuzuschreiben ist. Es braucht nicht betont zu 
werden, dass von einer Untersuchung, in welcher es sich da- 
rum handelte die unverfälschte Sprache der hellenistischen 
Epoche kennen zu lernen , die litterarischen Papyii 
ausgeschlossen werden müssten. 

Das Studium der Sprache der Papyri ist zur Zeit kein 
leichtes. Die Hauptschwierigkeit liegt in den Texten. Wir 
besitzen bisnun meist nur eine Ausgabe der verschiedenen. 
Sammlungen; da viele Papyri in einer nur schwer lesbaren 
Cursive geschrieben, andere in trümmerhaftem Zustande auf 
uns gekommen sind, so ist in der Regel der erste Herausge- 
ber nicht im stände gewesen eine abschliessende Ausgabe zu 
geben. Bevor wir eine solche haben können, muss manche» 
erledigt werden: die zweifelhaften Stellen müssen noch einmal 
verglichen, die Lücken durch Conjecturen ausgefüllt werden 
XL, s. w. Nicht weniger Schwierigkeiten bietet der Inhalt der 
Texte: bei manchen Papyri ist uns die Abfassungszeit unbe- 



kannt; bei anderen, die fragmentariscb überliefert sind, herrscht 
in Bezug auf den Inhalt vielfach Unsicherheit. Bei dieser Lage 
der Dinge ist derjenige, welcher die Sprache der Papyri unter- 
suchen will, auf eigene Hilfe angewiesen. Da femer die hel- 
lenistische Sprache auf die Weise entstanden ist, dnss der at- 
tische Dialekt theiiweise sich weiter entwickelte, theilweise Ele- 
mente aus anderen Dialekten in sich aufgenommen hat^ sa 
muss die sprachliche Untersuchung sich auch auf die Schei- 
dung der Bestandtheile erstrecken. Die Papyri sind ferner 
Schriftstücke, die zu ihren Verfassern Leute von sehr verschie- 
dener Bildung haben: neben Erlässen, die von Königen ver- 
fasst sind, kommen Briefe und Bittschriften vor, deren Schrei- 
ber den Schreib- und Lesokunst nur in sehr massigem Grade 
mächtig sind. Auch aus diesem Grunde muss man sich hüten 
einzelne Thatsachen zu verallgemeinern and darf die gesell- 
schaftliche Stellung des Schreibenden nie aus dem Auge lassen. 
Nicht weniger sorgfältig ist zwischen den verschiedenen Ur- 
kundengattungen zu unterscheiden, denn oflFenbar ist die Spra- 
che eines Contractes verschieden von der eines Briefes, anders 
ist im allgemeinen die Sprache einer öffentlichen als die einer 
Privaturkunde. Es mag nebenbei bemerkt werden, dass die 
Papyri eine unserer wichtigsten Quellen für die Kenntnis de& 
Vulgärgriechischen bilden. 

Ein interessante? Licht werfen die Papyri auf die grie- 
chische Phonetik. Sie beweisen uns, dass viele Lautver- 
änderungen in der griechischen Sprache bedeutend früher ein- 
getreten sind als dies nach den attischen Inschriften anzuset- 
zen wäre. So kommen z. B. in den letzteren die ersten Bei- 
spiele der Verwechslung von ij und t im IL Jh. nach Ch. vor, 
in den Papyri stösst man auf diese Erscheinung schon im IL 
Jh. vor Ch. Der Diphthong at wird von den attischen Stein- 
metzen mit dem Vocale e erst im Anfange des IL Jh. nach 
Ch. verwechselt, in den Papyri begegnet man vereinzelten Bei- 
spielen dieser Verwechslung schon um die Hälfte des IL Jh. 
vor Ch. In Attika kommt ot für i und umgekehrt nicht vor 
dem III. Jh. nach Ch.. in Ägypten schon um das Jahr 160 vor. 
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Diese auffallende Thàtsache will der VI. ans dem ver- 
Bchicdenen Charakter der Inschriften und der Papyri erklären. 
Die letzteren wurden nicht selten flüchtig gesehrieben, da dia 
meisten van i)iii<>n. wie z ß. Rriitfp. Hnm RndftrfniHnn iltii An. 
genbl 
ist eil 
wohl 
diene] 
fertig' 
Priva 
derU 
ihrer 
darin 
belebi 
bedei] 



ander 
rende 
demn 

netik 
sungs 
dlicb 
vorko 
che a 
«he 1 
wie r 

ergeb 
ebnen 
zweiti 
Perio« 
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-diese Epoche ist das Streben Selteneres zu beseitigen und die 
Syntax zu vereinfachen. 

Am ausgiebigsten war die Untersuchung des Wort- 
schatzes. Viele Wörter erhalten in dieser Periode eine 
hindere Bedeutung, neben ihnen tauchen neue Wörter auf, wäh- 
rend eine grosse Anzahl der bisher gebräuchlichen spurlos 
untergeht. Bei der Feststellung der Bedeutung eines Wortes 
muss man sehr oft zu den zeitgenössischen Schriftstellern Zu- 
flucht nehmen; umgekehrt beleuchten die Papyri nicht selten 
die Sprache der hellenistischen Schriftsteller, insbesondere die 
der Septuaginta. 

Da der Vf., wie gesagt, sehr oft genöthigt war sich den 
Text selbst zu construieren (so vor allem bei den Pariser Pa- 
pyri), so sammelte sich im Laufe seiner Arbeit eine nicht un- 
bedeutende Anzahl von Ergänzungen und Emendationen an. 
Die Emendationen beruhen auf Entzifl^erung der von den bis- 
herigen Herausgebern falsch gelesenen Stellen. Der Vf. stützte 
sich dabei auf die bekanntlich sehr guten Facsimilia. Die Zu- 
sammenstellung dieser Ergänzungen und Emendationen bildet 
den zweiten, an Umfang grösseren Theil der Arbeit. 

Bei diesem Theile wurde dem Vf. reiche Förderung von 
Seiten vieler namhaften Papyrologen zu theil. Eine neue Col- 
îation der vaticanischen Papyri verdankt er Lumbroso in Rom ; 
Wilamowitz in Göttingen lieferte eine Reihe Emendationen zu 
den Leidener und den Flinders Pétrie Papyri; die Collation 
mancher Stellen der letztgenannten Sammlung rührt von Ma- 
hrtflfy in Dublin und Kenyon in London her. . Es würde dem 
Vf. zur grossen Freude gereichen durch diesen Theil seiner 
Arbeit zu dem von Wilcken in Breslau in Aussicht gestellten 
Corpus papyrorum hellenisticarum sein Scherflein beigetragen 
2U haben. 

Im Anhange handelt der Vf. von dem griechischen Na- 
men des Krokodils. Er weist nach, dass die Griechen dieses 
Tliier nicht jcpoxoSetXoç , sondern xpoxoSiXoç nannten. Dabei 
«tützt er sich auf die Papyri des III. und II. Jh. vor Ch., 
«omit auf unsere zuverlässigste und älteste Quelle dieses Wor- 
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tes; in diesen kommt allein die Form KpoxoStXwv ttoXk; vor. Di& 
Form xpo/t6S£t>.o; denkt er sich erst später unter dem Einflusse- 
der Volksethymologie entstanden (xpéxo; und SetXoç, ausgespr. 
StXoç). 



54. — Scrtplores rerum Potonicarum, t. XVt. Stanislai Temberski Annales^ 
(1647—1656) ed. V. Czkbmak. 8^ LXXXVI et 388 p. 

On sait qu'en 1621, Sébastien Petrycy, docteur en mé- 
decine, légua au chapitre de S-te Anne à Cracovie, une somrne- 
de 200 florins de Pologne, dont les revenus étaient destinés 
à rémunérer „l'historiographe de l'Université de Cracovie". 
„Cet historiographe, écrivait Petrycy, aura le devoir de tenir 
un journal bref et clair de tons les événements importants sur- 
venus soit dans le pays, soit ailleurs". La fondation eut aussi- 
tôt ses fruits: nous connaissons les noms d'une douzaine de 
professeurs qui portèrent le titre d'historiographes de l'Univer- 
sité. Au XVII* siècle ce titre appartint successivement à Jean 
Innocent Petrycy, Jean Rachtamowicz Cynerski, Stanislas Tem- 
berski, Jean Racki et Joseph Stanislas Bioèanowski. Nous ne 
mentionnerons pas ceux qui vinrent après eux, car ils n'ont 
laissé presque aucune trace de leurs travaux historiographiques. 
En revanche nous possédons plusieurs ouvrages dus aux sa- 
vants du XVII® siècle. L'un de ces ouvrages (Petrycy: Guerre 
de Chocim) a été déjà édité, au XVIP siècle. Aujourd'hui 
M. Czermak publie les „Annales" de Temberski, vaste travail 
quie m brasse les années 1647 à 1656. On possède encore le 
manuscrit de Joseph Bie:^anowski qui comprend les annales- 
de 1G66 à 1688. 

Temberski descendait de la famille noble des Sternberg. 
Après avoir fait ses études à l'Université de Cracovie et 
y avoir obtenu le grade de docteur, il se rendit à Padoue 
pour y compléter son savoir. De retour au pays, il y occupa, 
pendant 15 ans, de 1643 à 1657, une chaire de professeur 
à l'Université. En même temps il était chanoine de l'église ô& 
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Tous les Saints, de 1648 à 1651, puis de celle de Sainte-Anne, de 
1651 à 1657. Comme professeur il ne se distingua pas tout 
particulièrement; néanmoins il acquit une légitime célébrité 
dans la lutte que soutint alors TAcadémie contre Tévêque de 
Cracovie, Gçbicki. Dans ce bruyant conflit Temberski défen- 
dit vaillamment les privilèges et les droits de la vieille école, 
auxquels les prétentions exagérées de son chancelier voulaient 
porter atteinte. L'ardeur que Temberski mit dans son opposi- 
tion à Gçbicki lui valut l'estime de tous ses collègues. Bie^a- 
nowski parle de lui en des termes admiratifs: ,,C'était, dit-il, 
un homme d'action, courageux et juste, et surtout infatigable 
dans la défense des droite de l'Université menacés par les 
empiétements des magnats^. 

Des circonstances ignorées inclinèrent Temberski à aceop- 
ter, en 1657, un canonicat, offert par l'Académio, à la cathé- 
drale de Przemyàl. Il se transporta donc dans cette ville en 
1658, et y résida jusqu'à sa mort qui survint vers 1679. Après 
l'an 1660 il avait obtenu le grade de docteur en droit et le titre 
de secrétaire l'oyal. Il employa les derniers jours de sa vie 
à des travaux littéraires et surtout historiographiques. 

Plusieurs de ses ouvrages, ou pour mieux dire, plusieurs 
courtes brochures imprimées nous sont parvenues. Ce sont en 
général des panégyriques. Mais il a laissé en outre deux ma- 
nuscrits très étendus, espèce de relation de l'histoire de Pologne, 
de 1647 à 1656, et de 1667 à 1672. On n'a édité actuelle- 
ment que le premier de ces manuscrits. M. Czermak, dans la 
longue préface qui précède les annales, nous donne les motifs 
qui l'ont décidé à se borner à la publication de cette première 
partie, formant d'ailleurs un tout complet. 

Les annales de 1647 à 1656 sont d'un genre intermé- 
diaire entre les mémoires et l'histoire proprement dite. Tem- 
berski rapporte tous les événements importants qui alors eurent 
lien en Pologne; il s'étend toutefois avec une prédilection mar- 
quée sur ceux dont il fut témoin. Son récit le ramène sou- 
vent à Cracovie: il entre dans les plus grands détails sur tous 
les incidentî^, tous les faits qui ont trait d'une manière quel- 
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conque à son Académie. Nous trouvons encore dans son livre 
une longue série de notes pereonnelles prises pendant le siège 
de CracOTÎe et l'occupation de cette ville par les Suédois. 
Ajoutons cependant que Temberski a recueilli dans ses annales 
une multitude d'évèneraente dont le récit lui avait été traoe- 
mia par des arais, ou par des relations soit orales, soit écrites. 
C'est même ce qui constitue la plu» grande partie de son ou- 
vrage. L'éditeur, dans les notes qu'il a ajoutées au texte, nous 
apprend que Temberski avait rassemblé nombre d'actes, de 
lettres, de relations imprimées ou fort répandues à cette époque, 
et avait introduit tous ces documents dans ses annales, soit 
<îans leur forme originale, soit en résumé. 

En tout cas, puisque Temberski nous donne beaucoup 
de ses souvenirs personnels, on peut attribuer à son travail 
la valeur de „Mémoires". 11 faut en outre remarquer que notre 
écrivain a sa manière de voir et de juger les choses, en con- 
tradiction fort souvent avec l'opinion publique de son temps. 
Cependant ces „Annales" ont surtout de l'importance en ce 
i^u'elles nous dévoilent de l'histoire intime de l'Université de 
1647 à 1656. On ne connaissait jusqu'ici aucun ouvrage où 
l'on pût puiser de si caractéristiques et de si précises infor- 
mations à ce sujet. 

D'un autre côté, ces „Annalea" précieuses à tant de titres, 
pèelient par une partialité visible, lorsqu'il y est question d'une 
affaire où l'auteur joua un rôle. De plus, la narration en est 
diffuse. Dans notre édition on a supprimé au moins la cin- 
quième partie du manuscrit et nommément les citations que 
fait Temberski — citations d'actes ou de livres que nous con- 
naissons et dont beaucoup d'ailleurs ont été publiés — ainsi 
que tous les passages ayant rapport à l'étranger, parce que 
dans ceux-ci Temberski en effet ne nous apprend rien de nou- 
veau et même là-dessus est assez superâciel. 
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ö5. — S. Maziabski: Zmiany mlkroskopowe w w^trobie pod wpiywem wstrzy- 
kiwania nydia i cukru do iyly wrotnej. (Ueber miUrosUopische 
Veränderungen in der Iteher nach Ir0ection von Seife- oder 
Zuckerlôaung in die Pfortader). 

Der Verfasser machte Versuche auf Hunden, welche ei- 
nige Tage vor der Operation gehungert hatten, oder mit einer 
geringen Menge Nahrung gefüttert wurden. Nach dem Offnen 
der Bauchhöhle schnitt er ein kleines Stückchen der Leber aus^ 
das er schnell in entsprechenden Flüssigkeiten fixierte. Die Blu- 
tung wurde durch Anbrennen mit Qlüheisen gestillt. Zur Fett- 
untersuchung wurde die Flemming'sche Lösung, und zu der 
des Gljcogen der Alkohol absolutus (nach der Methode von 
Langbaus) angewendet. Hierauf wurde in eine Mesenterial- oder 
Milzvene eine Glascanüle eingebunden, die mit einer mit Flüs- 
sigkeit gefüllten Bürette verbunden war. Es wurden die Lö- 
sungen von 2% chemisch reiner Natriumseife, oder von 5Va 
Traubenzucker, — beide in physiologischer 0,6% Kochsalzlö- 
sung gelöst, — zur Körpertemperatur des Thieres erwärmt, 
unter sehr schwachem Druck in den Pfortaderkreislauf einge- 
spritzt. Die Menge der eingeführten Lösungen betrug 100 — 
250 ccm. , also 2 — 4 gr. Seife oder 5 — 12 gr. Traubenzucker. 
Die Injection dauerte 30—60 Minuten. Nach der beendigten 
Infusion wurde von Zeit zu Zeit ein kleines Leberstückchen 
ausgeschitten und in den oben erwähnten Flüssigkeiten fixiert. 
Nach der Fixierung in der Flemming'schen Lösung wurden 
die Leberstücke 24 Stunden in fliessendem Wasser gründlich 
ausgewaschen, in Alkohol von steigender Concentration ent- 
wässert und nachher in Chloroform, die Glycogen enthaltenden 
nach der Fixierung in Alkohol in Xylol aufgehellt. Die Ein- 
bettung geschah in Paraffin. Das Experiment wurde in Chlo- 
roformnarkose möglichst rein ausgeführt, die Versuchsthiere meh- 
rere bis 48 Stunden nachher getödtet. Zur Untersuchung ka- 
men einige Stadien der Leber im verschiedenen Thätigkeits- 
zustande nach der Injection. 



Die Veränderungen in der Leber nach der Seife- oder 
ZuckKretDHprJtKUQg in die Ptortader äaasem sich durch Zu- 
nahme des Fett- nnd G lycogengehalta in den Leberzelleo. 

Die Zahl der Fetttröpfcheo in den 2SelIen nimmt œil der 
Zeit, von der Seifeinjection angefaagen, steigend zu; nach 24 
Stunden stellten die Präparate ein Bild der Fettinfiltration dar. 
Dhs ZellprotoplaBma ändert sich in seinem Aussehen; es wird 
von normal klarem, von poröser oder netzartiger Beschaffen- 
heit, in kurzer Zeit nach der Einspritznng trübe, feinkörnig; — 
die Grenzen einzelner Zellen werden verwiaeht. 

Neben der Fettiufiltratîon in den Leberzellen beobachtete 
der Verfasser auch Fettvermehmng in dem Epithel der inter- 
stitiellen Oallengänge, welches schon im normalen Zustande 
kleine Mengen von Fettttröpfchen enthalt. 

Diese Er^bnisse lassen den Verfasser behaupten, dass 
die injicierte Seife in die Leberzellen auigenommen und ins 
Fett umgewandelt wird, oder es könnte angenommen werden, 
dass es in den Leberzellen nach der äeifeinfusion zu einer fet- 
tigen Degenaration kommt. Der Cootrol versuch mit reiner phy- 
siologischer Kochsalzlösung unter sonst gleichen Bedingungen 
zeigt sogar nach 22 Stunden keine Fettvermelirung. 

Der Verfasser glaubt iiuf Grund dieser Ergebnisse, dass 
der chemische Proeess der Verwandlung von Seife ins Fett 
direct geschehen kann. Er stellt drei Hypothesen auf: nadi 
der einen schreibt er die Wirkung den Gallensänren zu, wo- 
rauf ihn die Vermehmng des Fettes in Gallengängen, ja selbst 
das Vorkommen desselben in ihrem Lumen gebracht hatte ; 
nach der zweiten der Kohlensäure, diu bei jeder Function im 
Oi^anismns in grösserer Menge produciert wird; nach der letz- 
ten endlich, der vermuthlichen Anwesenheit eines Fermentes, 
das die Seife in Fettsäuren zerlegt. Das Glycerin, welches zur 
Synthese mit Fettsäuren nöthig ist, wird nach einigen Ergän- 
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Nach der Einspritzung in die Pfortader von Trauben- 
sucker beobachtete der Verfasser eine langsame aber gut mar- 
kierte Glycogenzunahme in den Leberzellen. Die Veränderun- 
gen in detn Protoplasma waren nicht so hervorragend, wie die 
während der Seifeinjection. 

In der normalen Leber mit einer geringen Menge von 
^lycogen sah der Verfasser kleine runde oder ovale Vacuolen 
im Zellprotoplasraa. Ihre Bedeutung kann er nicht gut bestim- 
men. Seiner Meinung nach können es Vacuolen sein, in denen 
Olycogen gewesen und später ausgefallen ist, oder es seien die 
Querschnitte von Canälen und Bäumen, die Prof. Browicz in 
Leberzellen während mancher Krankheitszustände der Leber 
ibeobaehtet hatte. 

Die Schlussfolgerungen der Arbeit wären folgende: Die 
Seife wird in der Leber ins Fett, Zucker ins Glycogen um- 
gewandelt. Die Erklärung, ob die ganze injicierte Menge von 
Seife oder Zucker in der Leber zurückgehalten wird, oder ob 
die injicierten Körper in den allgemeinen Kreislauf übergegan- 
:gen, davon in kleiner Menge in den Leberkreislauf kommend 
erst dann von den Zellen resorbiert, ins Fett und Glycogen 
umgewandelt werden, ist, der Meinung des Verfassers nach, 
nicht zu erbringen; näher liegt ihm jedoch diese Erklärung, 
wonach die ganze Menge von Seife und die grössere von Zuc- 
ker sogleich nach der Injection in der Leber zurückgehalten 
und langsam in die obengenannten Körper umgewandelt wird. 

Der Arbeit ist eine Tafel beigelegt, auf welcher entspre- 
chende Zeichnungen die einzelnen Ergebnisse der Forschungen 
erklären. 



M. — E. GoDLEwsKi (jun.) przelstaczanlu sic spermatid w plemnfkf w gru- 
czele obojnaozym Hellx pomatia. (Weitere Unîerêuehungen über 
die UmwandlungBweise der SpermaHden in Spermatozoën 
bei Helix poniaHa). 

Der Verfasser untersuchte den Samenbiidungsprocess in 
4ier Zwitterdrüse von Helix pomatra. Den gleichen Gegenstand 
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haben bereits Platner, Bloomfield, Prenant und 
Bolles Lee bearbeitet, auch hat der Verfasser selbst vor 
kurzem bei der Besehreibung der mehrfachen bipolaren Mitose 
bei der Spermatogenese dieses Thieres den Spermatocyten und 
Spermatiden seine Aufmerksamkeit gewidmet; gep;enwärtig will 
sich der Verfasser auf die Schilderung der letzten Periode der 
Spermatogenese, nämlich der Umwandlung der Spermatiden 
in Spermatozoën beschränken. 

In vorläufiger Mittheilung, welche im Juli-Hefte des^ 
Anzeigers der Akademie der Wissenschaften veröffentlicht 
wurde, hat der Verfasser auf die Abhängigkeit der einzelnen 
Samenbildungsperioden von der Jahreszeit hingewiesen, was mit 
Angaben in der Litteratur (Meves, Hermann, Bolles Lee) 
in Bezug auf die Spermatogenese anderer Thiere im Einklänge 
steht. Diese Abhängigkeit des Verlaufs der Spermatogenese 
von den äusseren Bedingungen wird durch die Beobachtung^ 
Platners bestätigt^ der feststellt, dass bei den in Gefangen- 
schaft gehaltenen Thieren „ein mehr oder weniger ausgespro- 
chener atropischer Process in dem Genitalsystem auftritt". 

Der Verfasser hat folgende Untersuchungsmethode an- 
gewandt: Die Zwitterdrtise wurde frisch gefangenen lebenden 
Individuen aus der Leber ausgeschält und diente zur Anferti- 
gung von Zerzupfungs-resp. Schnittpräparaten. Im ersten 
Fall wurde die Drüse auf Deckglässchen zerzupft, im con- 
centrierten Sublimat fixiert und darnach mit Alauncarmin nach 
Meyer oder Hämatoxylin und Eosin gefärbt. 

Im zweiten Fall wurde die Drüse sofort in Fixierungs- 
flüssigkeit gebracht (Perennyisches Gemisch oder concentrierte 
Sublimatlösung). Zur Färbung in toto diente Hämatoxylin 
(0'5%) und Alaun (P/o); ^iur Schnittfärbung das Heidenhainsche- 
Eisenhämatoxylin-Verfahren mit Vorfärbung mittelst Bordeaux 
oder NachfUrbung mittelst Eosin oder Fuchsin-Lösung. Die 
zwei erwähnten Färbungsmethoden wurden auch vom Verfas- 
ser mit günstigem Erfolge combiniert. 
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Nach dem Schluss der letzten spermatogenetischen Mitose 
stellt sich die Spermatide als eine runde oder ovale oft bedeutend 
längsgestreckte Zelle dar. In einer solchen Spermatide sehen 
wir also die chromatische Substanz, die zuerst aus einzelnen 
Chromosomen besteht, darnach mit einer Kernmembran um- 
geben wird und zu einem bläschenförmigen Kerne sich um- 
bildet. Im Zellleibe sind noch die Reste der achromatischen 
Theile zu sehen, also zunächst die Zugsfasern, welche die Chro- 
mosomen resp. den Spermatidenkern mit dem Centrosoma 
in Verbindung setzen, sodann sieht man den Centralspindelrest, 
welcher an dem im Aequator gebildeten Zwischenkörper haf- 
tet. Das Centrosoma ist an günstigen Schnitten mittelst des 
Heidenhainschen Eisenhämatoxylin- Verfahrens in der zur Ruhe 
zurückgekehrten Spermatide nachweisbar. 

Die Veränderungen, welche zur Umwandlung der Sper- 
matiden in Samenfäden führen, beziehen sich auf alle Bestand- 
theile der Spermatiden; man kann aber in ihrem Verlaufe 
keinen zeitlichen Zusammenhang feststellen, und deswegen 
muss der Verfasser den Umwandlungsprocess für jeden ein- 
zelnen Zellbestandtheil besonders besprechen. 

1. Die Umwandlung des Kerns in den Spermakopf. 

Der Kern der Spermatide zeichnet sich durch bläschen- 
förmige Gestalt aus. Das Chromatin ist in einer dünnen Schichte 
an der Kern périphérie ausgebreitet und im Inneren desselben 
sind kleine Chromatinbrooken zerstreut. Bei günstigem Durch- 
schnitt der Zelle ist auch ein Kernkörperchen zu sehen. Die 
Kernmembran tritt mit voller Deutlichkeit hervor. Während der 
Umwaudlungsperiode buchtet sich der Kern von der Seite aus, 
wo im Protoplasma das Centrosoma und später, wie wir es 
weiter unten sehen werden, die Anlage des Achsenfadens sich 
wahrnehmen lässt. Gleichzeitig tritt im Kerninneren die Tren- 
nung der chromatischen Substanz von dem Kernsaft ein. 
Man bemerkt an der dem Centrosoma gegenüberliegenden 
Seite eine deutliche Abhebung der Kernmembran von der 
chromatischen Substanz, Der dadurch entstandene Raum, der 

Bulletin I.^. 2 
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im Präparate ganz kell und durchsichtig erseheint, wird, scheint 
es, vom Kernsaft erfüllt. 

Die Sonderung des Kernsaftes von dem Chromatin und 
in Folge dessen die Abhebung der Kernmembran tritt also 
bei den Sperraatiden von Helix nicht im ganzen Umfange des 
Kerns ein, wie es Moore bei der Samenbildung der Elasmo- 
branchier und Hermann^) bei der Spermatogenese der Se- 
lachier beschrieben haben, sondern nur an einer Seite, und 
zwar der dem Centrosoma und dem Zugfasernkegel gegenü- 
berliegenden Seite. 

Der Contour der Kernmembran hebt sich über der ver- 
diel kteten chromatischen Masse immer höher empor und nimmt 
eine kuppeiförmige Gestalt an. Dadurch entsteht die „Kopf- 
kappe" der sich bildenden Spermatide. Diese „Kopfkappe** 
streckt sich sodann in die Länge und spitzt sich allmälig zu, 
wodurch es zur Ausbildung des definitiven „Kopfspiesses" kommt 
(vergl. Fig. 15 — 18). Bisweilen erfolgt diese Längsstreckung 
nicht in gerader Richtung, sondern die „Kopfkappe" wird etwas 
seitwärts verbogen, wodurch auch ein gekrümmter Spiess zu 
Stande kommt (Fig. 20), was eine gekrümmte Gestalt des 
zukünftigen Spermatozoënkopfes verkündet (Fig. 25). Eine 
solche Entstehungsweise des Kopfspiesses hat schon früher 
Hermann bei der Maus und beim Salamander beschrieben 



*) Die hier citierte Arbeit Hermanns hat der Verfasser erst er- 
halten, als der polnische Text der hier deutseh Kusammengefassten Abhan- 
dlang fertig niedergeschrieben war. Obgleich ganz andere Objecte von 
Hermann und vom Verfasser untersucht wurden, haben sich doch in vielen 
Punkten übereinstimmende Resultate ergeben. £ i n T h e i 1 der Resultate 
dieser Arbeit wurde in der Sitzung der mathematisch-naturwissenschaftli- 
chen Abtheilnng der Akademie der Wissenschaften in Krakau am ô Juli 
vorgelegt und ein Résumé daraus im Julihefte des Anzeigers der Akademie 
der Wissenschaften als vorläufige Mittheilung veröffentlicht. Hermanns Ar- 
beit ist am 14 August im ÖO Bande des Arch. für mikr. Anatomie erschie- 
nen. Diese Zusammenstellung beweist die völlige Unabhängigkeit der Un« 
tersuchungen und verleiht den übereinstimmenden Resultaten eine desto 
grössere Bedeutung und erhöht ihre Glaubens Würdigkeit. 
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und in letzter Zeit bei der Samenbildung der Selacbier be- 
stätigt. 

Einen ähnlichen Vorgang der Kopfspiessentstehung hat 
auch B ti h 1 e r bei Bufo vulgaris festgestellt. Auf Grund seiner 
Studien über die Umwandlungsprocesse der Spermatiden in 
Spermatozoën kann der Verfasser diese Angaben bestätigen. Es 
giebt noch in der Litteratur eine ganze Menge von Angaben, 
welche die Ausbildung des Kopfspiesses auf die verschiedenste 
Weise zu erklären suchen. Diese Ansichten verschiedener Au- 
toren, deren gröster Theil von v. Erlanger zusammenge- 
stellt wurde, sowie einige neuere Angaben, besonders die von 
Moore, Meves und Lenhossèk stehen mit Beobach- 
tungen, welche der Verfasser bei der Samenbildung von 
Helix gemacht hat, nicht im Einklang. 

Während des Abhebens und der Längsstreckung der 
Eernmembran sah der Verfasser aus dem Inneren der chro- 
matischen Masse ein kleines Eörperchen hervortreten, welches 
in den hellen Raum zwischen der Chromatinmasse und der Kem- 
membran zu liegen konmit. Es wandert sodann durch den mit 
Kernsaft gefüllten Raum, erreicht die Kemmembran in der 
Mitte ihrer Länge, wo es während der folgenden Umwandhigs- 
vorgänge liegen bleibt. Dort eben, in der Mitte der Kernmem- 
branlänge, ist bisweilen eine leichte Verdickung dieser Mem- 
bran wahrzunehmen, was namentlich an Bildern, wie Fig. 6, u. 14 
besonders auffällt. In seiner früheren Arbeit hat Hermann 
behauptet, dass diese Verdickung in den Spermatiden der Maus 
als Anlage des „Spitzenknopfes" zu betrachten wäre. Da sich 
die kuppeiförmige Kopikappe in den kegelförmigen Samenfaden- 
spiess umgewandelt hat, befindet sich jetzt das oben erwähnte 
KörperChen, welches aus dem chromatischen Gerüste hervor- 
getreten ist, an der Spitze dieses Kegels, bildet also den 
„Spitzenknopf'' des zuküftigen Samenfadens. 

Was die Natur dieses Körpers betriflFfc, auf welchen die 
Entstehung des Spitzenknopfs zurückgeführt werden muss, 
glaubt das Verfasser, in Anbetracht der intranucleären Her- 
kunft dieses Körperchens und in Anbetracht der Färbungsre- 

2* 
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actionen, behaupten zu dürfen, dass es dem Kernkörpercheii 
(Nucleolus) der Spermatide entspricht. Mittelst des Heiden- 
hainschen Eisenhämatoxyl in- Verfahren s färbt es sich natürlich 
intensiv schwarz. Da diese Färbungsmethode zur sicheren 
Entscluiidung der Sache nicht führen kann, weil sich dabei 
das Chromatin auf ähnliche Weise wie der Nucleolus färbt, 
untersuchte der Verfasser namentlich die in toto mit Alaun- 
Hämatoxylin geftlrbten und darauf mit Eosin und Fuchsin- 
Lösung nachgefärbten Präparate. Die chromatische Substanz 
erschien blau, das in Rede stechende Körperchen dagegen 
exquisit roth tingiert, wovon die Figuren 19 und 22, in wel- 
chen die Farben des Präparats wiedergegeben wurden, einige 
Vorstellung geben können. Durch Methylgrün wurden die Sa- 
menfädenköpfe grün gefäibt, die Spitzenknöpfe aber blieben 
unge&rbt ^). Alle diese Färbungsreactionen entsprechen den 
Eigenschaften des Nucleolus. Die Vorgänge, welche sich auf 
dieses Körperchen beziehen, hat P 1 a t n e r in ähnlicher Weise 
vorgestellt, er betrachtete es aber nicht für einen Nucleolus, 
sondern für ein Centrosoma. Über die Schicksale dieses Kör- 
perchons äussert sich PI a t n e r: „Während nun die Stäbchen 
des Nebenkerns in die Länge ziehen rückt das Centrosoraa an 
die Spitze des Kerns dem letzteren gegenüber das vordere 
Ende des Spermatozoënkopfes bildend". Obgleich der Ver- 
fasser also feststellen kann, dass seine Beobachtungen mit de- 
nen Platners übereinstimmen, muss er den principiellen 
Unterschied in der Deutung derselben hervorheben. Weiter un- 
ten wird noch nachgewiesen werden, dass das Centrosoma 
sich im Verbindungsstücke, also hinter der Chromatinmasse^ 
nicht aber im Spiess befindet 

Bei günstiger Schnittführnng trifft man Spermatiden, 
wo gleichzeitig das Centrosoma und das in Rede stehende 
Körperchen zu sehen sind, was in dieser Arbeit in Fig. 13, 
16, 18, 19, 20, 21 dargestellt ist. Abgesehen von den Fär- 

^) Es ist bekannt, dass die Nucleolen mit Methylgrün nicht färbbar 
sind. Vergl. M. Heidenhain: „Über Kern und Protoplasma". S. 128- 
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bucigsreactionen ist das Körperchen zu gross, als dass man 
■es für ein Centrosoma halten könnte. Somit muss der Verfas- 
ser Platners Behauptung: „Aus dem Centrosoma wird das 
Spitzenstück des Spermatozoönkopfes" — in Abrede stellen, 

Bolles Lee hat in seiner Arbeit die Auswanderung 
eines Korperchens aus dem chromatischen Kerngerüst auf 
Fig. 26 und 27, welche nach Bolles Lee Spei matocy ten dar- 
stellen sollen, abgebildet und dasselbe für ein chromatisches 
Element betrachtet. Die betreffenden von Bolles Lee ab- 
gebildeten Zellen machen jedoch auf den Verfasser den Ein- 
druck, dass es sich hier nicht um Spormatocyten sondern um 
Spermatiden handelt, und dass dieses auswandernde Körperchen 
eben der Nucleolus ist. In seiner iu letzter Zeit erschienenen 
Publication beschreibt Bolles Lee diese Körperehen als 
^corpuscules sidérophiles", und lässt diese nach dem Durchtritt 
<[urch die Kernmembran in das Cytoplasma zu Centrosomen der 
Autoren werden („deviennent les centrosomes des auteurs"). Der 
Verfasser hat seine Untersuchungen an demselben Objecte, wie 
Bolles Lee, vorgenommen und auf Grund dieser Unter- 
suchungen muss er eine solche Entstehungsweise der Centro- 
fiomen bei samenbildenden Zellen von Helix aufs Entschiedenst^ 
in Abrede stellen. 

Auerbach beschreibt im Inneren des Sperinatiden- 
kernes ein sehr kleines „brillant roth gefärbtes Kügelchen'*, 
welches nach seiner Vermuthung dem Nucleolus entspricht. 
Die Schwierigkeit der Untersuchung der kleinen Spermatiden 
von Paludina vivipara, wo Kern und Nebenkern bei einander 
Jiigen, scheinen dem Verfasser die Ursache zu sein, dnss Auer- 
liach den Nucleolus in den Nebenkern eintreten und mit ihm 
verschmelzen lässt. Sodann soll nach Auerbach ein Viei tel des 
Nebenkerns sich absondern und aus demselben, nach seiner 
Darstellung, ein Spitzenknopf entstehen. Nach der Anschauung 
des Verfassers ist der in den Nebenkern eintretende Nucleo- 
lus und der vom Nebenkern sich absondernde Theil (ein Viertel 
des Nebenkerns, aus dem, nach Auerbach, der Spitzenknopi 
wird) ein und dasselbe Gebilde. 
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V. la Valette St. George hat auch hervorgehoben, 
dass in den Spermatiden von Blatta Germanica das Kernkör- 
perchen an der Kernoberfläche als ein vorspringendes Knöpf- 
chen erscheint. In gewissen Umwandlungsstadien der Sperma- 
tiden von Hclix hat der Verfasser dasselbe fesstellen können. 
(Vgl. Fig. 10). 

Hermann beschreibt Letzthin an dem vorderen Kern- 
membranende eine Verdickung und vermuthet deren Ent- 
stehung aus dem Kernkörperchen. Er lässt aber noch die 
Frage offen, „ob es sich hier um einen wandständigen Nu- 
cleolus, oder eine Stelle verdichteten Chromatins handelt*'. Nach 
den vom Verfasser angewandten Färbungsmethoden (vgl. Fig. 
19 u. 22) kann diese Frage mit voller Sicherheit entschieden 
werden. 

Der Nucleolus kommt manchmal sofort nach dom Aus- 
treten aus der sich verdichtenden chromatischen Substanz mit 
der den Spiess bildenden Kernmembran in Beziehung und hebt 
sich mit derselben immer mehr empor (Fig. 15, 16, 17, 18, 
19). In anderen Fällen hat sich die „Koptkappe" in den Kopf- 
spiess umgewandelt, der Nucleolus dagegen erst die Hälfte 
des Weges zwischen dem Contour der chromatischen Substanz^ 
und dem vorderen Ende des Spiesses zurückgelegt. 

Durch die Sonderung des Kernsaftes und des Chroma- 
tins und durch Verdichtung des letzteren hat die chromatische 
Substanz eine halbmondförmige Gestalt angenommen (vgL 
Fig. 12). 

Die weiteren Veränderungen bestehen in der Dehnung 
der chromatischen Masse in die Länge, wodurch der Sperma- 
kopf eine kegelförmige Gestalt mit abgerundeter Spitze an- 
nimmt. Weiterhin drängt sich die chromatische Substanz in 
den vom Kernsafte ausgefüllten Raum der Kopfkappe hinein. 
Fig. 28 stellt eine zweikernige Spermatide dar, in welcher die 
chromatische Masse des rechten Kerns fast das ganze Innere 
der Koptkappe, oder nunmehr des Spiesses, ausgefüllt und nur 
unmittelbar vor dem Spitzenknopf einen kleinen hellen Baum 
freigelassen hat. In dem an der linken Seite liegenden Kerne 
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ist die Vorschiebung des Chromatins schon so weit vorgc- 
schritten; dass dasselbe diesen ganzen Raum eingenommen hat. 
Der Kopf hat jetzt die Gestalt eines Kegels angenommen; wel- 
cher sich in die Länge streckt und zuspitzt. 

2. Das Centrosoma. 

Das Centrosoma, welches immer zur Zeit der sperraato- 
genetischen Mitosen, und sogar oft in den ruhenden samenbil- 
denden Zellen vermittelst der Heidenhainschen Methode leicht 
nachweisbar ist, geht aus den Spermatocyten II Ordnung in 
die Spermatide über und ist daselbst während der ganzen 
Umwamdlangsperiode als ein kleines sieh f;chwarz tingierendes 
Körperchen (Fig. 8) wahrzunehmen. Wenn sich späterhin, auf 
die unten näher zu besprechende Weise, der Achsenfaden aus- 
gebildet hat, ist das Centrosoma eine Zeit lang an der An- 
satzstelle des Âchsenfadens zu sehen. Dieses Körperchen wurde 
bei der Untersuchnng der Spermatogenese der Ratte von Jen- 
s e n zuerst beobachtet und mit dem Namen „Endknopf^ belegt. 
E. Ballowitz hat den „EndknopP in den Spermatozoën 
verschiedener Thierarten beschrieben. P ren an t hat die Wich- 
tigkeit der Existenz dieses Körperchens beim Studium der Ent- 
wiekelung der Samenfäden von Helix aus Rücksicht auf die 
Analogie mit der Spermatogenese dor höheren Thiere hervor- 
gehoben. Die Beobachtungen des Verfassers bodtätigen die 
Auffassung von Bardeleben, Lenhossèk, Meves^ 
u. Hermann, welche das Centrosoma und das Endknöpfchen 
des Achsenfadens für identische Gebilde ansehen. 

In späteren Umwandlungsstadien nimmt das Centrosoma 
die Gestalt einer platten, rundlichen Scheibe an (Fig. 9). Aus die- 
sem Centrosoma-Scheibchen erhebt sich in späteren Stadien ein 
kurzer Fortsatz in der Richtung gegen den Kopf des Samen- 
fadens ; bei Seitenansicht gewinnt man den Eindruck, als hätte 
das Centrosoma die Gestalt des Buchstaben T, dessen horizon- 
taler (scheibchenfbrmiger) Arm nach unten, gegen die Geissei 
bin, der verticale nach oben, gegen den Speimakopf hin gerichtet 
ist. Mithin liegt bei Helix das Centrosoma hinter dem Sperma-^ 
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köpf, was eine Bestätigung der an anderen Thieren gewon- 
nenen Beobachtungen zahlreicher Autoren (W i 1 c o x, M e- 
ves, Lenhossèk und Hermann) liefert, welche das 
Centrosoma in das Verbindungsstück verlegen. Diese Thatsaehe 
ist auch für die Befruchtungslehre von hoher Bedeutung. Die 
gegentheiligen Angaben (Cuénot, Field, Platner, Du- 
V al, N i e s s i n g u. A.), dass sich das Centrosoma im Spi- 
tzenknopt befindet, müssen als irrthümlich in Abrede gestellt 
werden. Die von einigen Autoren bei anderen Thieren be- 
obachtete Theilung, Verdoppelung des Centrosomas hat der 
Verfasser bei Spermatiden von Helix nicht beobachtet. 

Was nun die Schicksale des Centrosoraas bei der Ausbildung 
des definitiven Spermatozoons betrifft, kann der Verfasser auf 
Grund seiner Beobachtungen feststellen, dass das Centroso- 
ma in die oben festgestellte Einbuchtung, welche am hinteren 
Ende des Kerns wahrzunehmen ist, gelangt (Fig. 17j und dort 
von der Chromatinmasse, welche immer mehr sich in die Länge 
streckt und nach hinten vorrückt, allmälig umgeben und schliess- 
lich in dieselbe aufgenommen, von ihr völlig verdeckt wird. 
Dies erklärt, warum in den definitiven Samenfäden bei Helix 
das Centrosoma nicht mehr nachzuweisen ist. Auch in diesem 
Punkte ist die Analogie mit H e r m a n n's Ansichten fest- 
zustellen. Hermann, welcher das Centrosoma und Endknöpf- 
chen für identische Gebilde betrachtet, äussert sich über die Schick- 
sale des Endknöpfchens folgenderweise: „Es soll damit natürlich 
nicht gesagt werden , dass dasselbe (EndknÖpfchen = Centrosoma) 
verschwindet, wir müssen uns vielmehr denken, dass dasselbe 
von der chromatischen Substanz des Kopfes vollständig ver- 
deckt und unsichtbar geworden ist". Ahnlichen Process hat 
Moore bei der Spermatogenese bei Elasmobranchiern ge- 
schildert. 

B. Die achromatischen Bestandtheile der Spermatide. 

Die Zugsfasern der letzten karyokinetischen Figur 
setzen auch in den zur Ruhe zurückgekehrten Spermatiden 
das Centrosoma mit dem Kern in Verbindung (Fig. 8), und 




RÉSUMÉS 345 

«ind auch während der Urawandlagsperiode nachweisbar (Fig- 
9, 12, 13, 14, 16. 18—22, 17). 

Die Basis des achromatischen Fasernkcgels ist gegen den 
sich aus dem Kern bildenden Kopf hin gerichtet, das Centre- 
snma bildet die Spitze des Kegels. In späteren Entwickelungs- 
Stadien des Spermatozoons wird die fibrilläre Structur ver- 
^wischt, so dass der Kegel sich durch fast homogenes Aussehen 
kennzeichnet. Dieser Kegel verbindet den Samenfaden- 
kopf mit der Ansatzstelle des Achsenfadens (dem Centrosoma), 
er verdient also den Namen „Verbindungsstück" (Mittelstück). 
Das Verbindungsstück inuss, wie aus der obigen Schilde- 
rung von selbst hervorgeht, im ganzen die Schicksale des 
Oentrosomas theilen. Wenn das letztere nämlich durch den 
sich nach hinten vorschiebenden Rand der chromatischen 
Substanz umfasst und verdeckt wird, sich somit der wei* 
teren Beobachtung eotzieht, muss dasselbe mit dem Ver- 
bindungsstücke geschehen. Dies erklärt die Beobachtung 
P 1 a t n e r s, dass in den Samenfäden von Helix „ein Mittel- 
«tück fehlt*'. In der That, bei der Betrachtung des definitiven 
Spermatozoons ist ein Verbindungsstück nicht mehr wahrzu-* 
nehmen; seine Existenz während der Umwandlungsperiode 
lässt sich aber bei Untersuchung der Entwickelung des Samen- 
fadens leicht feststellen. 

In Bezug auf die Genese des Verbindungsstückes diffe- 
rieren die Angaben zahlreicher Autoren (Schweige r-S e i- 
del, E. Ballowitz, Bühler, Flemming, Kölliker, 
Benda, Fürst, Lenhossèk, Field, Meves, Her- 
mann) untereinander. Der Ansicht des Verfassers, dass bei 
den Samenfäden von Helix pomatia das Verbindungsstück 
dem achromatischen Zugfasern kegel seine Entstehung verdankt, 
«teht Hermann's Äusserung am nächsten: „Dieses Mittelstück 
aber konnte ohne weiteres von dem achromatischen Spindel- 
apparat der letzten Spermatocytentheilung abgeleitet werden". 

Die Centralspindel. Nach der letzten Karyoki- 
nese bleibt in jeder Sperraatide eine Hälfte der Centralspindel 
zurück, welche zwischen dem Kern und der Abschnürungs- 
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stelle der Tochterzellen zu sehen ist (Fig. 2). Während der 
weiteren Entwiekelung des Samenfadens verliert dieser Cen- 
tralspindelrest seine fibrilläre Structur (Fig. 8, 4), so dass er 
ganz homogen wird, und rundet dabei seine Contouren ab 
(Fig. 5, 6, 8). Nur in seltenen Fällen kann die Centralspin- 
del noch längere Zeit hindurch unverändert persistieren, am 
häufigsten in den Zellen, in denen die Theilung des Zellleibes 
unterbleibt, sodass mehrkernige Spennatiden entstehen (Fig. 7). 

An der äquatorialen Einschnürungsstelle der Centralspin- 
del bildet sich ein Zwischenkörper, welcher durch einige Zeit 
hindurch, als ein die Tochterzellen in Verbindung setzendes 
Gebilde, zu sehen ist. 

Durch die oben beschriebene Umwandlung des übrigen 
Gentralspindeitheils wird derselbe in ein Gebilde verwandelt, 
welches von den meisten Autoren mit dem Namen ,, Neben- 
kern" belegt wird ^). Die Unregelmässigkeit in der Form die- 
ses Gebildes (Fig. 4) gleicht sich durch die Abrund ung der 
Contouren aus (Fig. 5, 6) und der Körper nimmt eine ovale 
(Fig. 6), oder völlig runde Gestalt an (Fig. 8, 10, 11, l5). Es ist 
zu bemerken, dass das Entstehen des Nebenkerns mit der Aus- 
bildung des bläschenförmigen Kerns in keinem zeitlichen Zu- 
sammenhange steht, was besonders beim Vergleich der Abbil- 
dungen 2 — 6 sofort auffällt. 

Die verschiedenen Ansichten der Autoreu (V. la Valette 
St. George, Platner, Prenant, Henking, Moore, 
Meves, V. Erlanger, Flemming, Toyama, Cal* 
kins^ Henneguy, Belles Lee, Auerbach, Len- 
hossèk, Wagner u. A.) wurde zum grossen Theil von 
V. Erlanger vor Kurzem zusammengestellt und näher be* 
sprechen. Die vom Verfasser beobachtete Entsteh ungsweise dieses 
Gebildes stimmt am besten mit der von W i 1 c o x geschil-^ 



^) Ijetsthin hat C a 1 k i n s und von Erlanger diesen Ausdruck 
einer Revision unterzogen, weil derselbe von vielen Autoren in verschiedenem 
Sinne angewandt und misbraucht wurde. Nach v. Erlangers Ansicht 
'darf dieser Name nur auf Spindelreste bezogen werden. 
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derten überein, welcher die Spermatogenese yon Caloptenn» 
femnr rabrum untersachte. 

B o 1 1 e B Lee, welcher die samenbildenden Zellen von 
Helix pomatia studierte, leitet den Ncbenkem von dem pola- 
ren Theil der Centrakpindel her. Dieser Verfasser bemüht sich 
aber einen karyopla^matischen Ursprung der Centralspindel 
zu beweisen, woraus folgt, dass er in weiterer Consequenz^ 
auch den Nebenkern aus derselben Quelle herstammen läs^t. 
Dieser Annahme von Bolles Lee muss der Verfasser 
auf Grund der Bilder, die ihm seine Präparate von der Zwit- 
terdrüse von Helix geliefert haben, entgegentreten. Fig. 1. 
giebt zwei Spermatocyten wieder, in deren Protoplasma man 
die Centrabpindel in der von Hermann zuerst geschildert 
ten Weise entstehen sieht ; von ihrer Herkunft aus dem Kern 
kann absolut nicht die Rede sein. Daraus folgt, dass auch der 
Nebenkern nur protopiasmatisehen Ursprunges sein kann, und 
unmöglich aus dem Kern stammen kann. 

Schon P I a t n e r und Prenant haben darauf auf- 
merksam gemacht, dass die Lage des Nebenkerns in den sich 
umwandelnden Spermatiden sehr verschieden sein kann. Der 
Verfasser schreibt es dieser Variabilität in der Lage des Ne^ 
benkerns zu, dass seine Schicksale von verschiedenen Autoren 
ungenau dargestellt wurden und seine Bedeutung überschätzt 
wnrde. Der Nebenkern wird oft, aber keineswegs regelmässig, 
in der unmittelbaren Nachbarsci^aft des Centrosomas oder des 
Achsenfadens angetroffen, woraus sich aber absolut kein Zusam- 
menhang zwischen diesen Gebilden herleiten lässt. Was die 
Schicksale des Nebenkems anbelangt, hat der Verfasser be« 
merkt, dass er in weiteren Umwandlungsstadien zuerst in 
zwei, sodann in mehrere Theile zerfällt und zuletzt in der Pro- 
topiasmamasse verschwindet. Diese Beobachtungen stehen im 
Einklänge mit Resultaten, welche bei der Untersuchung der 
Spermatogenese der Ratte Lenhossèk gewonnen hat. 

4. Die Entstehnng der Geissei. 
Es ist bekannt, dass die Geissei des Samenfadens aus 
zwei Theilen besteht: aus dem Achsenfaden und einer den- 
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«elben umgebanden plasmatischen Schichte. Diese zwei Be- 
standtheile des Spermatozoons werden, wegen ihrer voneinan- 
der unabhängigen Entstehungsweise, besonders besprochen. 

Der Achsen faden nimmt seinen Anfang von der 
Stelle aas, wo sich das Controsoma der Spermätide befindet. 
Im Inneren des Zellieibes, zur Zeit der Achsen fadcnbildang, ist 
zunächst eine in der Längsrichtung angeordnete Ausammlang 
von verdichtetem Protoplasma, in Gestalt von einzelnen parallel 
verlaufenden Reihen von protoplasmatischen Körnchen, sodann 
Fibrillen zu sehen, welche sich immer mehr verdichten und 
Jie Anlage des Achsenfa^Jens bilden (vergl. Fig. 13, 18, 19). 

Da der Achsenladen während seiner Entwickelung, bei 
der Färbung, protoplasmatische Farbstoffe aufninmit, so muss 
dies für die Bestätigung seines protoplasmatischen Ursprunges 
gehalten werden. Der Ansicht Lenhossè k's, dass der 
Achsenfaden für das Ausscheidungsproduct des Centrosomas 
zu betrachten ist, kann der Verfasser nicht zustimmen. Im 
weiteren Verlaufe der Achsenfadenbildung färbt sich derselbe 
wirklich so intensiv, wie das Centrosoma oder das Chromatin^ 
was aber lediglieh die Folge der Verdichtung und nahen An- 
einanderlagerung der protoplasmatischen Fäden ist ^). 

Was also die Structur und Entstehung des Achsenfa- 
dens anbetrifft, ist seine Ähnlichkeit mit den Beobachtungen 
von M e V e s an Salamandra maculosa festzustellen: M e v e s 
sagt: „Es dürfte sich daher vielmehr um einen Mitomfaden 
der Zellsubstanz handeln, welcher ebenso wie z. B. ein Pol- 
strahl, oder Spindelfaser der achromatischen Figur der Mitose 
ttn dem Centralkörper angeheftet ist..." 

Auf der ganzen Länge des Achsenfadens werden ausser 
den erwähnten Fibrillen in einiger Entfernung von einander 
liegende Körnchen sichtbar, welche den Eindruck rosenkranz- 
artiger Structur machen können. Auf diesen Umstand hat 



^) Aehnliche Färbungsreaction zeigen auch z. B. die im Zwischenkör- 
f>er zusammengerafften Centralspindel fasern, oder bisweilen die Polstrahlang 
in unmittelbarer Nähe des Centrosomas. 




RÉSUMÉ» 34& 

schon früher Prenant hingewiesen. An seinem distalen 
Ende zeigt der Achseufaden eine manchmal beträohtIich& 
Anschwellung. Bisweilen sind sogar zwei solche nebenein- 
ander liegende knopffbrmige Anschwellungen des Achsen- 
fadens wahrzunehmen. Aus diesem knopfförmigen Ende des 
primären intracellularen Achsenfadens hat der Verfasser in 
einigen Fällen ein dünnes Fädchen aus der Zelle hervor- 
wachsen sehen. Dafür, dass diese Anschwellung entweder 
einem durch Verdoppelung des ursprünglichen Centralkörpers 
entstandenen^ wandständig in der Zelle liegenden Centrosoma^ 
oder einem sich rückbildenden Zwischenkörper entsprechen 
sollte, bietet die Untersuchung bei Helix absolut keinen Anhalts- 
punkt. Was die Bedeutung dieses Knopfes anbelangt, scheint 
er dem Verfasser mit dem Wachsthum des Achsenfadens im 
Zusammenhange zu stehen. 

Die im Vorhergehenden geschilderten Untersuch ungsrc- 
sultate der Achsenfadenentwickelung stimmen damit überein, 
was E. und K. Ballowitz über die fibrilläre Structur der 
Geissein und besonders der Achsenfäden auf Grund der 
Beobachtungen der macerierten Präparate berichtet haben. Bei 
Helix entsteht der ganze Achsenfaden im Inneren des Zelllei- 
bes der Spermatide, wogegen in den Spermatiden anderer 
Tbiere nach vielen Angaben in der Litteratur die Achsenfa- 
denbildung damit ihren Anfang nimmt, dass „ein feines Fäd- 
chen aus der Zelle her vor wach st" (Meves). 

Im Einklang mit den neuesten spermatologischen Publi- 
cat'onen stellt also der Verfasser fest, dass auch bei Helix die 
Achsenfadenbildung in keinem genetischen Zusammenhange mit 
dem Kerne steht, woraus folgt, dass die Behauptung einiger 
Autoren (Platner, Calkins, Niessing u. A.), welche 
den Achsenfaden als ein Kernproduct ansehen wollten, un- 
haltbar ist. 

Die wiederholt von v. Bardeleben vertretene Ansieht, 
dass Kern und Geissei des Spermatozoons von zwei verschie- 
denen Zellen herstammen, weicht von allen bisherigen Anga- 
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bon in der Litteratur ab, und wird auch durch die Befunde 
-des Verfassers an Helix poraatia entschieden wiederlegt. 

Die Entstehung des Âchsenfadens geht der Ausbildung 
der übrigen Bçstandtheile der Geissei voraus. Die Ausbildung 
<îer protoplasmatischen, den Aehsenfaden umhüllenden Schichte 
kommt auf folgende Weise zu Stande: 

1) Die Veränderungen, welche die Umwandlung des 
Spermatidenzellleibes in die Samenfadengeissel bedingen, fan- 
gen damit an, dass die vorher runde Spermatide eine ellipti- 
sche Gestalt annimmt und zwar so, dass die Richtung der 
längeren Achse dieser Ellipse durch den Verlauf des Achsen- 
fadens bestimmt ist. Die Verlängerung der Zelle ist bezüglich 
der Zeit des Auftretens von der Achscnfadenbildung völlig 
unabhängig. Manchmal verändert die Zelle ihre runde Gestalt, 
obgleich die Bildung des Achsenfadens noch nicht beendet ist. 
Ein andermal ist der Achsenfaden völlig ausgebildet, er be- 
schreibt sogar einige Spiraltouren innerhalb der Zelle, (was 
namentlich an solchen Bildern wie Fig. 14 besonders auffällt), 
«die Zellcontouren haben aber trotzdem noch nicht angefangen 
sich in die Länge zu strecken. Gleichzeitig mit der Verlänge- 
rung des Zellleibes nähert sich der, zum Samenfadenkopfe 
umgewandelte Kern mit seinem Spiesse voran der Zellpe- 
ripherie und bleibt hier während der folgenden Umwandlun- 
gen an Ort und Stelle liegen. Bei fortschreitender Verlänge- 
rung erfährt die Zelle auch eine beträchtliche Verdünnung und 
endlich geht sie völlig in die Bildung der Geissei ein. Der 
Achsenfaden ist nun von einer dünnen Pro»oplasmaschichte 
umgeben. Diese Verdünnung des Spermatidenzellleibes tritt 
gewöhnlich in der ganzen Zilllänge gleichmässig hervor, jedoch 
von Zeit zu Zeit werden Zellen getroffen, in welchen das 
-distale Ende sich durch beträchtlicheres Volumen als das pro- 
:ximale, dem Kern anliegende, Stück auszeichnet. Die Abbil- 
dungen 9, 10, 11, 15—18, 22 stellen die Übergangsstadien der 
vorschreitenden Verlängerung und Verdünnung der Zellle dar. 
Während der geschilderten Veränderungen der Spermatide ist 
«och lange Zeit hindurch ein Nebenkern sichtbar (Fig. 10, 1 1, 
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15). In späterer Umwandlungsphase siebt man statt eines, oft 
zwei Nebenkerne (Fig. 16, 17), was, wie es scbon früher vom 
Verfasser beryorgeboben wurde, seinen v Zerfall und Unter- 
gang einleitet. Wenn der Zellleib der Spemiatide die Geissel- 
Form angenommen bat^ lässt sieb der Nebenkem niebt mehr 
feststellen. Nach der Ansicht des Verfassers nimmt der Ne- 
benkern an der Zusammensetzung des Samenfadens keinen 
wesentlichen Antheil. 

2) Bei anderen Spermatiden von Helix wii*d der Zellleib 
iiuf andere Weise in die Oeissel umgewandelt. Sobald der 
1)läschenfbrmiji:e Kern der Spermatide die iu) Vorhergehenden 
geschilderten Verfinderungsstadien durchgemacht hat, sobald 
ferner das Mittelstack und der Achseniaden ihre Ausbildung 
erreicht haben, nähert sich der Kopf des zukünftigen Samen- 
fadens der Peripherie der Zelle (Fig. 19), und tritt mit dem 
Spiess voran über die Zell périphérie hinaus (Fig. 20). Je mehr 
sich der Spermakopf von der Oberfläche der ursprünglichen 
Spermatide entfernt, desto mehr verlängert sich die Geisse), 
wobei natürlich die Dimensionen der Spermatide eine Verklei- 
nerung erleiden. Die Geissei spinnt sich also gewissermassen 
aus dem protoplasmatischen Zellleibe heraus, das Zellplasma 
legt sich dem Achseufaden entlang an, was die Abbildungen 
21, 24 u 25 illustrieren. Platners Angabe für die Mollus- 
ken- Spermatogenese: |,Das Protoplasma zieht sich dabei an 
dem Achsenfaden immer weiter herunter, ihn so mit einer 
Hülle umkleidend^ ist die einzige in der spermatogenetiscken 
Litteratur, welche in ähnlicher Weise die Geisseibildung dar- 
stellt. Dieser Process wird besonders oft bei mehrkernigen 
Spermatiden getroffen. Die Umwandlung des Spermatidenker- 
nes (resp. der Kerne) in den Spermakopf (resp. Köpfe) kann 
entweder im Zellinneren oder ausserhalb der 2iell périphérie 
stattfinden. Manchmal (Fig. 24) erreicben die Köpfe im In- 
neren des Spermatidenleibes ihre völlige fast definitive Aus- 
bildung, so das3 erst die conischen Chroraatingebiide über die 
Zellperipherie als Köpfe hinaustreten (Fig. 23, 25), in ande- 
ren Fällen dagegen werden die noch halbmondförmigen Sperma- 
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köpfe ausserhalb des Zellleibes wahrgenommen (Flg. 21). In letz- 
tem Falle müssen sich schon an dieser Stelle die weiteren Ver- 
änderungen abspielen, welche zur Bildung der conischen Köpfe 
führen. Daraus geht hervor, dass die Umwandlung des Spar- 
matidenkemes in den Spermakopf und die Bildung der Geis- 
sei aus dem Spermatidenplasma in keinem ständigen zeitlichen 
Zusammen bange stehen. 

Wenn die Geisselentwickelung auf die in den letzteren 
Bemerkungen geschilderte Weise verläuft, ist noch lange Zeit 
hindurch der Nebenkern in dem Reste des Spermatidenleibes 
sichtbar, bei vorseh reitender Volumenverringerung des letzten 
geht er jedoch allmälig zu Grunde. 

Die ausgebildeten Samenfäden von Helix pomatia sam- 
meln sich in grossen Büscheln im Inneren der Samenkanälchen 
zusammen. Manchmal wird eine sehr charakteristische Grup- 
pierung derselben wahrgenommen : Es legen sich alle Samen- 
fädenköpfe kranzförmig ringsherum, ihre welligen Schwänze 
streben sämmtlich radiär nach aussen. Diese Geissein zei- 
chnen sich oft durch sehr beträchtliche Länge aus. 



Ö7. — L Mabchlewski. Chemia Gossypolu. {Die Chemie des OossypoU)^ 

Mit dem Namen Gossypol wird ein Körper bezeichnet, 
den Verfasser im krystallisierteu Zustande aus Baumwollsamen 
isoliert hat. Es werden eine Anzahl von Elementaranalysen 
desselben angeführt; auf die Aufstellung einer empyrischen 
Formel wird vorläufig verzichtet, da es bis nun nicht gelang 
anderweitige, wohl characterisierte Derivate des Gossypol dar- 
zustellen. Gossypol besitzt Phenol- und Säurecharactere. Seine 
chemischen und physikalischen Eigenschaften werden genau 
beschrieben. Dieselben deuten auf eine nahe Verwandtschaft 
des Gossypols mit gewissen Gerbstoffsubstanzen. 
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58. — L. Mabchlewski. Studya nad zwiqzkiem O'Neilla. (Zur Kenntnis» 
de» Indigotins)» 

Verfasser unterzog den von O'Neill durch Einwirkung 
von Ealiuropermanganat und Essigsäure auf Indigotin erhal- 
tenen Körper einem eingehenden Studium. Derselbe wird vor- 
läufig als Diacetylidioxyindigotin bezeichnet, da die an möglichst 
reinen Proben des Körpers ausgeführten Analysen gut mit der 
Zusammensetzung eines zweifach acetyiierten Dioxyindigotins 
übereinstimmen. Es wird angenommen, der Körper bilde sich 
in zwei Stadien ; das erste beruht auf der Bildung eines Dioxy- 
indigotins, welches zustande kommt, indem die doppelte „ali- 
phatische^, im Indigotin-molecule angenommene Bindung ge- 
sprengt wird und zwei Hydroksylgruppen eingeführt werden; 
das zweite Stadium beruht auf der Acetylierung des gebildeten 
Dioxyderivates. 

Es wurden weiterhin einige Umwandlungen des O'Neill- 
schen Körpers qualitativ und quantitativ studiert. Bei der 
Einwirkung von siedendem Wasser wird aus dem Dioxyacetyl- 
indigotin theilweise Indigotin regeneriert; gleichzeitig findet 
Isatinbildung und Essigsäureabspaltung statt;— Um Wandlungen , 
die im Einklang mit der vorgeschlagenen Ansicht über die 
Constitution des untersuchten Körpers gebracht werden. Die 
Umwandlungen unter dem Einfluss von Alkalien sind ver- 
schiedener Natur. Es findet Essigsäureabspaltung und theil- 
weise Regenerierung des Indigotins statt, gleichzeitig aber auch 
die Entstehung einer Säure, die als Diisatinsäure bezeichnet 
wird. Dieselbe besitzt die procentisehe Zusammensetzung der 
Isatinsäure, aber ein doppelt so grosses Moleculargewiühty 
welches nach der ebulioskopischen Methode ermittelt wurde. 
Die Diisatinsäure scheint eine einbasische Säure zu sein, indem 
sie beim Titrieren ein Molecül NaOH neutralisiert. Bei der 
Einwirkung von heisser Salpetersäure wird sie in Nitrosalicyl- 
säuren gespalten, während Brom Substitutionsproducte liefert,, 
die noch näher zu untersuchen sind. Die Studien über den 
O'Neill'schen Körper und die Constitution der Diisatinsäure 
werden fortgesetzt. 

BoUetln IX. 3 
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59. — M. P. RunzKi. rozchodzenlu sff drgail podozas trzçsieri ziemî. 
fUeber die FortpfUmzung der ErdbebenachwingungenJ. 

Diese Abhandlung hat die mathematische Entwickelung 
der Hypothese von Prof. A. Schmidt aus Stuttgart, dass die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Schwingungen im Inneren 
der Erde eine Function des Radius und zwar eine abnehmende 
Function des Radius ist, zum Gegenstande. 

Es wird auf Grund der bekannten Gleichungen, welche 
das Fermat'sche Prinzip für einen nichthomogenen Körper aus- 
drücken, gezeigt, dass, wenn die Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit der Schwingungen eine mit wachsendem Radius ab- 
nehmende Function ist, die scheinbare Geschwindigkeit, mit 
der sich die Schwingungen aus dem Epicentrum über die 
Oberfläche der Erde fortpflanzen, immer auf folgende Weise va- 
riirt. Im Epicentrum ist sie unendlich gross. (Dies entspricht der 
bekannten Thatsache, dass in der nächsten Umgebung des 
Epicentrums alle Punkte praktisch gleichzeitig erschüttert 
werden). Vom Epicentrum nimmt sie nach allen Seiten hin ab, 
bis sie auf einem Kreise, dessen Gleichung angegeben wird, 
ihr Minimum erreicht. Von da ab bis zu den Antipoden des 
Epicentrums nimmt sie stetig zu. 

Der Kreis, wo die scheinbare Geschwindigkeit ihr Mini- 
mum erreicht, oder, sagen wir, die Grenze zwischen dem Ge- 
biete ab- und zunehmender Geschwindigkeit, hat eine Lage, 
welche caeteris paribus von der Tiefe des Erdbebenherdes ab- 
hängt. Wenn diese letzte unendlich klein ist, zieht sich der 
genannte Kreis auf einen Punkt, auf das Epicentrum, zu- 
sammen; je tiefer die Lage des Herdes, desto grösser unser 
Kreis , desto grösser das Gebiet abnehmender Geschwindig- 
keit um das Epicentrum, bis, wenn der Herd mit dem Cen- 
trum der Kugel zusammenfällt — das Gebiet der zunehmenden 
scheinbaren Geschwindigkeit ganz verschwindet und die schein- 
bare Geschwindigkeit auf der ganzen Oberfläche unendlich 
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"wird, indem alle Punkte der Oberfläche gleichzeitig erschüttert 
werden. 

Am Ende der Abhandlung werden noch kurz die Grund- 
zUge einer Methode angegeben, welche die reelle Fort pflanz ungs* 
geschwindigkeit als Function des Radius aus den Beobachtungen 
liber Erdbeben zu bestimmen erlaubt. 



60. — L. SiLBEBSTEUf. — falECh elektromagnetyoznyoh wymuszonyoh 
w sprçiysiym oérodku drgajqoym. (üeber erzwungene elehtro^ 
tnngnetibche Wellen in einem elastischen Medium,) 

Unter Zugrundelegung der allgemeinen elektromagnetischen 
Differentialgleichungen für bewegte Dielektrica wird die Fort- 
pflanzung ebener elektromagnetischer Wellen in einem elastischen, 
vollkommen isolierenden Medium untersucht, in welchem von 
vornherein schon ebene elastische (mechanische) Wellen sich 
fortpflanzen. 

Ist B der Coefficient der Rigidität, p die Dichte des Me- 
diums und setzt man zur Abkürzung c={p/By\ so sind die 
Differentialgleichungen der elastischen Erschütterungen, sobald 
der ganze Vorgang nur von der Zeit t und einer Coordinate, 
z. B. z, abhängt: 

^ dH dz^ ^' ^ dt^ dz^^' ^^^ 

M'o a, ß die Componenten der Verschiebungsgeschwindigkeiten 
in den Richtungen «, y bedeuten; es wird übrigens Incompressi- 
bilität des Mediums vorausgesetzt, so dass die dritte Componente 

dy 
Y der Bedingung -i-=0 genügen muss, und es wird demgemäss 

die Constante y, der Einfachheithalber gleich Null gesetzt. Die 
a.llgemeinen Integrale von (1) haben die Form F(^t — cz)-\-0{t—cz)y 
wo F^ O zwei ganz beliebige Funktionen der betreffenden 
Argumente bedeuten ; für die ebene elastische Welle werden 

8» 
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aber zunächst die einfachsten speciellen Lösungen verwendet: 

(2) a=r.co8n(^— c«), ßa=«.C08n(^— c«), 



wo r, 9 und n constante Grössen bedeuten: 



n 

2^ 



ist die Seh win- 



2tz 1 

gungszahl, X= — die Wellenlänge, — die Fortpflanzungsge- 

schwindigkeit der Wellen (in der Richtung + z). 

Nimmt man nun an , dass die Componenten Z und N 
der elektrischen, resp. der magnetischen Kraft in der Richtung » 
constant und von Null verschieden sind, und setzt man 
überall d/dy^Oj d/dx^O^ so gehen die allgemeinen Differential- 
gleichungen des elektromagnetischen Feldes über in 



(3) 



dz 



dX 



dt 
dY 



dt 



- Z 



-Z 



dx 



dz 



di 



dX 



- ^=^t^ -:^--^ 



dz 



dL ^^doL 
dt 

dM 



dt 



dz 

dß 
dz 



wo -Ï, Y, Zy X, Mj N die Componenten der elektrischen, resp* 
der magnetischen Kraft bedeuten; K ist die Dielektricitäts- 
constante, \l die Permeabilität des Mediums und A das Ver- 
hältnis der elektrostatischen und der elektromagnetischen Ein- 
heit des elektrischen Stromes. Setzt man hierin die Werte von 
a, ß aus Gl. (2) ein und eliminiert man, durch Differentiation ^ 
nach einander die Ausdrücke d'^Xjdtdzy d^Yjdtdz, u. s. w., sa 
erhält man für die gesuchten ebenen elektromagnetischen Wellen 
die Differentialgleichungen: 



(*) 



«' 



""'-dt 



= «''$.C08«(< — C«), 



a 



i 



d»X d^X 
dt^ dz^ 

d*Y d^Y , . . 

F - -^ = n\<i0Bn(t-cz). 

d^L d^L ^ ,^ , 
- -^ = n2>..cosn(«-c»), 



a' 



dt* 
d'M 



d^M 



wo a^=A^K\L das Quadrat der reciprocen Fortpflanzungsge- 



(5) 
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«chwindigkeit elektromagnetischer Wellen in einem ruhenden 
Dielektricum bedeutet und wo, zur Abkürzung, 

X= -ÄKZc\8+a^Nc.r, 
p=-AKZc^.r+a^Nc.8 

gesetzt worden ist. Sobald N und Z von verschieden sind 
(wie vorausgesetzt wurde) könnten ^, t], X, p nur unter der 
Bedingung gleichzeitig verschwinden, dass 8^-\-r^^0 wäre, 
•d. h. es müsste zu diesem Behufe das Medium ruhen. Sobald 
also das Medium in Schwingungen begriiSen ist, können die 
rechten Seiten der Gleichungen (4) nicht gleichzeitig verschwinden, 
und man hat ein System nicht homogener (linearen) Diffe- 
rentialgleichungen, d. h. eine Rückwirkung der elastischen 
Schwingungen auf die elektromagnetischen Wellen, deren Unter- 
suchung eben den Inhalt der vorliegenden Abhandlung bildet. 
Eine jede der Differentialgleichungen (4) hat die Form 

WO / eine constante Grösse ist, die für ?— JC^ resp. F, K, M 
die Werte ^, resp. i], X. p annimmt. Man sieht unmittelbar, 
dass den verschiedenen Lösungen von (I) die Eigenschaft der 
Superposition nicht zukommt Ein particuläres Integral der 
nichthomogenen Differentialgleichung (I) ist: 

/ 

9 =;:^— 2C08n(if-c«), (6) 

das allgemeine Integral der reducierten (homogenen) Gleichung: 

ist 

(f^F{t-'ae)+ ö(^+a»), (8) 

wo Fj O beliebige Funktionen der betreffenden Argumente 
bedeuten. Fügt man also zu (6) die Lösung (8) hinzu, so erhält 
man ein allgemeineres Integral der ursprünglicher Gleichung (I): 
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f 

(9) 9 = F{t—az)-{-0{t^-az)'{--^ ^o.om(t—cz)^ 

welche beliebig gegebenen Anfangs- und Grenzbedingungen 
angepasst werden kann. Man kann sich auch, unabhängige 
davon, tiberzeugen, dass (9) in der That das allgemeinste Inte- 
gral von (I) ist; führt man nämlich, anstalt ^, z^ zwei neue 
unabhängig Variabelen 

(10) x=t—az^ y = t-{-az 

ein, so verwandelt sich die Gleichung (I) in eine einfachere 
Differentialgleichung 

woraus man durch zweimalige Quadratur (12) 

f = «Y. JJ cos nix |(i+|)+y|(l _|)j dxdy+'P(x)+Wiyy 

erhält, wo 4>, ^ beliebige Funktionen von x, resp. von y allein 
bedeuten; führt man nun die Quadraturen aus und geht wieder 
zu den alten Variabelen «, t über, so findet man in der That^ 
dass (12) mit dem Integral (9) identisch ist. (Ebenso kann man^ 
im allgemeineren Falle, die Differentialgleichung 



[ 






mit Hilfe der obigen Substitutionen auf die Form 

reducieren und erhält dann die gesuchte Funktion f durch 
zweimalige Quadratur : 

Ç = * (a,) + vF(y)+ J Ji?;(a,, ^)dxdi, ; 

dabei kann die Form der gegebenen Funktion F ganz beliebig- 
sein; das in dieser Weise erhaltene Integral ist immer das 
allgemeinste). 
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Die reducierte Gleichung (7) hat genau die Form der 
Differentialgleichung einer schwingenden elastischen Seite, welche 
im Vacuum frei oscilliert (falls man unter 9 z. B. die Trans- 
versalversehiehung versteht), die Gleichung (I) hingegen, d. h. 
irgend eine unserer Gleichungen (4) ist identisch mit der Diffe- 
rentialgleichung einer elastischen Seite, die unter Einwirkung 
äusserer zu co8n(^— cz) proportionaler Kräfte schwingt; 
im letzteren Falle führt die Seite ausser der natürlichen oder 
freien Oscillationen auch noch erzwungene Schwingungen aus, 
die sich in der Richtung ihrer Länge mit einer Geschwindigkeit 

f — J fortpflanzen, welche — im allgemeinen — von der Fort- 

pflanzungsgeschwindigheit ( - ) freier Schwingungen verschieden 

ist; derselbe Unterschied offenbart sich auch in den entspreclion- 
den Integralen (8) und (9). In Rücksicht auf diese Analogie 
nennt nun der Verfasser diejenigen elektromagnetischen Wellen, 
welche den beiden ersten Gliedern des Integrals (9) entsprechen 
freie, diejenigen aber, welche dem dritten Gliede entprechen, 
erzwungene elektromagnetische Wellen. 

Das erlangte Resultat kann also folgenderma«ssen aus- 
gedrückt werden: Erzeugt man in einem elastischen Medium, 
welches bereits den Gleichungen (2) gemäss oscilliert, in der 
Ebene z=0 z. B. irgend welche elektromagnetischen Störungen 
X^^Q^H{t\ u. s. w. für 7, L, M (während N, Z in Zeit und 
Raum constant bleiben), so pflanzen sich diese Störungen in 
Form von zweierlei Arten elektromagnetischer Wellen in dem 
Medium fort; man erhält nämlich: 

lo) freie Wellen, die sich mit der Geschwindigkeit 

1 1 

— = — -= (in den Richtungen -\-z und — z) fortpflanzen und 

deren sämmtliche Eigenschaften sich so gestalten , als wäre 
das Medium im Ruhezustand, und 

2o) erzwungene elektromagnetische Wellen , die in 
der Richtung der elastiHchen Wellen forteilen ; ihre Fortpflanzung s 



<I3) 



gesch windigkeit, Scbwingun gaper iode und Wellenlänge sind 
mit der Fortpflanzangssebwindigkeit — , der Schwindungspe- 

riode — nnd der Länge der elastiscLen Wellen - — voll- 
n ° nc 

kommen identisch; die Âmplitndeti der elektrischen nnd ma- 
gnetischen Kräfte in diesen erzwungenen Wellen sind dnrch 
die Formeln: 

bestimmt, wo ;, vj, \ p in den Gleichungen (5) als Funktionen 
der Amplituden r, s der elastischen Schwingungen und der in 
der Fortpâanzungurichtung (z) dieser Schwingungen wirkenden 
cnnstanteii elektrischen und magnetischen Kräfte Z, A' definiert 
fiind. Die Amplituden der erzwungen elektromagDCti^chen 
Schwingungen werden auch desto grösser, je mehr die Werte 
der erzwungenen und der natürliuhen For tpflan zun ge s eh windig- 
keit sich einander nähern; und doch bleiben im kritischen 
Falle: c -a diese Amplituden endlicli gross, wie im Folgenden 
gezeigt wird. Man kann sich auch leicht tiberzeugen, dass 
die Phasen der erzwungenen Schwingungen, auch bei gleichen 
Schwingiingsperioden, von den Phasen der natürlichen Schwin- 
gungen im allgemeinen verschieden sind. (Dies wird an einem 
einfachen Beispiel explicite demonstriert. ) Man ersieht auch 
sofort, daaa in einein schwingenden Medium zwar die erzwun- 
genen Schwingungen der elektrischen und magnetischen Kräfte 
ohne Begleitung freier elektromagnetischen Wellen bestehen 
können, daas aber das Umgekehrte unbedingt ausgeschlossen 
ist, sobald nur die Constanten Kräfte JV, Z nicht gleichzeitig 
gleich Null sind. 

'^'" ^^ ^höllnisse der Amplituden der elektrischen und 
hen Kräfte in der erzwungenen Welle sind durch 

X, : Y,: L,: M,^^: fi : 1 : e 
Pend man dieselben Verhältnisse für freie Wellen 



(16) 
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berechnen kann, indem man auf die ursprünglichen Differential- 
gleichungen für ein ruhendes Medium zurückgeht. Solange 
^^a ist, sind die obigen Verhältnisse, (14), wesentlich yer- 
schieden von denjenigen für A*eie Wellen. Bekanntlich sind 
die durchschnittlichen Dichten der elektrischen und magne- 
tischen Energie bei freien Wellen einander gleich; den er- 
zwungenen Wellen kommt nun diese fundamentale Eigenschaft 
erst dann und nur dann zu, wenn c^a ist. Dies wird in 
der Folge an zwei Beispielen demonstriert. 

Sind die elastischen Schwingungen des Mediums gerad- 
linig, so kann man etwa die x Âxe in die Richtung dieser 
Schwingungen verlegen, also 

ß = 0, d. h. «=0, a=rco8n(«— c«) (15) 

setzen; alsdann gehen die Gleichungen (5) über in: 

1]«= — -4(JLZVc*.r; f^ÄKZc^.r^ 

i)0 dass die elektrischen und magnetischen Kräfte in der er- 
zwungenen Welle zu jeder Zeit der Verschiebungsgeschwindig- 
keit a proportional sein werden. 

Ä. Ist die magnetische Kraftcomponente N gleich Null, 
die elektrische Z aber von Null verschieden, so hat man >]=0, 
\=0, d. h. Fo*=0, Zo«0; in diesem Falle ist die elektrische 
Kraft in der erzwungenen Welle (von der in Zeit und Raum 
Constanten Componente Z abgesehen) der Richtung der ela- 
stischen Schwingungen parallel, die magnetische Kraft aber 
steht auf dieser Richtung senkrecht. Das Verhältnis der Ampli- 
tuden ist : 

-Xo : 4=»-^^-; (17) 

-das Verhältnis der durchschnittlichen Dichten der elektrischen 
und der magnetischen Energie also gleich 

E.'.E^=.^,^ (18) 

^) AbgoBehen von der von Z abhängigen, in Zeit und Baum an ver- 
ünderUchen Energiedichte. 
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d. h. gleîch dem Verhältnis der Quadrate der Fortpflanzungs- 
geschwindigkeiten der erzwungenen und der freien elektro- 
magnetischen Wellen ; die Energiediehten in einer erzwungeneu 
Welle werden also dann und nur dann einander gleich, wenn 
diese beiden Geschwindigkeit einander gleich werden. 

B. Ist hingegen iV^O, Z—0^ so steht, in den erzwungenen. 
Wellen, die elektrische Kraft auf der Richtung der elastischen 
Schwingungen senkrecht und die magnetische (von ^abgesehen) 
ist dieser Richtung parallel ; für das Verhältnis der Ampli- 
tuden erhält man : 

(19) ^0 •■ ^o = - 2^ 
und für das Verhältnis der Energiedichten: 

(20) E.:E,^ -^' , 

also den reciprocen Weit des Verhältnisses im Falle Ä. 

Für den kritischen Fall c^a wird das allgemeine Inte- 
gral (9) zuerst in der Form ^). 

-~cosn(^-a2j)+-g— 
oder 



(f=^Fy{t^az)-\'0{t-{-az) — ^ ^ ^^^ n(t-az) -|- -j^ — ^ ^^^ '*(^ —cz} 



f 

(?=^F.-{-0-\'—^- — - co8n(«— a«) [cos n(a—c)«--i] — 

c — ù^ 

f 
— ä siïî 7i(^— a2f)8in(a— c)w« 



a' 

geschrieben und dann erst c^a gesetzt; in dieser Weise 

erhält man 

f 
(21) f=^F^{t—az)+ 0{t+az)+n^ z sin n{t—az)^ 

als ein allgemeineB Integral der Differentialgleichung 



^) Diese Transformation verdankt der Verfasser seinem gewesenen 
Lehrer, Prof. Max Planck, der mit ihm üher diesen Gegenstand in liebens- 
würdigster Weise correspondiert hatte. 
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Setzt man für / der Reihe nach ^, yj, \ p (für c=a) ein, so 
hat man in (21) die Lösung für die elektrischen und magne- 
tischen Kräfte X, Y^ L, M] die beiden ersten Glieder drücken 
freie, das dritte aber erzwungene elektromagnetische Wellen 
aus; die ersteren können auch ganz fortbleiben, die letzteren 
hingegen sind eine unumgängliche Folge der Existenz der 
elastischen Schwingungen im Medium, vorausgesetzt, dass die 
Kräfte N^ Z nicht zugleich verschwinden. In dem betrachteten 
kritischen Falle (c=a) findet eine Art „Resonanz" statt, die 
sich darin kundgiebt, dass die Wirkung der elastischen Schwin- 
gungen anf die (erzwungenen) elektromagnetischen Wellen sich 
ansamelt, während diese Wellen vorwärts eilen; der Fall 
erinnert genau an eine elastische Saite, die in einem tiägen 
Medium schwingt, in welchem sich Tran s versai wellen mit der 
nämlichen Geschwindigkeit fortpflanzen, wie die von ihnen 
erzwungenen Schwingungen der Saite sich in Richtung ihrer 
Länge fortpflanzen. 

Die Amplituden der elektrischen und der magnetischen 
Kräfte in den erzwungenen Wellen sind , nach (21), im kri- 
tischen Falle gleich 



1 1 



. nz 



L,^^\.nz, Mo = ^?.nz, 



(22) 



also der Schwingungszahl { — - ) der elastischen Oscil- 

lationen des Mediums und dem zurückgelegten (von 
z=0, an gemessenen) W e g e 2 direkt proportional, während 
sie im allgemeinen Falle c^a für alle Punkte des Mediums 
gleich und von der Schwingungszahl seiner Oscillationen 
gänzlich unabhängig waren. Für z=0 verschwinden die er- 
zwungenen elektromagnetischen Wellen; ihre Eigenschaften 
sind also von den Grenzbedingungen für z=0 und von dem 
Verlauf der ebendaselbst unterhaltenen elektromagnetischen 
Störungen 9,-o(0 vollständig unabhängig, während diese auf 
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die freien Wellen einen wesentlichen Einflass hahen. Die ei^ 
zwungenen Wellen entstehen dicht an der Ebene »=0 und 
schwellen an, indem sie vorwärts eilen, während die freien 
Wellen ihre Amplitude unverändert beibehalten. Die Schwin- 
gungsdauer und die Wellenlänge der erzwungenen elektro- 
magnetischen Schwingungen sind identisch mit denen der 
elastischen Schwingungen des Mediums; die Phasen der er- 
zwungenen Wellen und der Geschwindigkeiten (a, ß) der ela- 
stischen Schwingungen sind um eine -^ Periode gegen ein- 
ander verschoben, indem erstere zu Q'mn{û — az), letztere aber 
zu cosn(^ — az) proportional sind. 

Sind die elastischen Schwingungen des Mediums von 
zusammengesetzter Natur und, in Bezug auf die Abhängigkeit 
von «, beliebig verteilt, so kann man 



<23) 



<x. =^ y ,r,cosn^^ — CiZ-\-ef) 

ß = V 8fQ0&n^t — CfZ -{-€{) 



setzen, wo r,, ä^, w<, c,, e, constante Grössen bedeuten. Dann 
hat man anstatt der Dififerentialgleichung (I) : 

^^^^^ y^^d?'~~d?J^ ^ ^,n,Y<cosw,[^-c,a+cJ 
und, anstatt (9), das allgemeine Integral 

<24) 9 = F{t-az)+ G(t+az)+ Y^-y^g- cos n,{t-c,0+e,) 

f c et 

wo man für /, der Reihe nach die Werte ^f, tj,, X,, p, aus (5) 
einzusetzen hat. In diesem Falle bekommt man also ein ganzes 
System erzwungener elektromagnetischer Wellen, deren jede 
einer bestimmten elastischen Welle ihre Existenz zu verdanken 
hat. Ebenso hat man in dem kritischem Falle, Ct=aj anstatt 
(21); das Integral: 

(25) 9 = jp; {t - az) + 0{t -\-az)-\-^ V, w, /, sin nj^t --az+ e^). 
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Man kann also die Fanktionen, welche die Geschwindig- 
keiten (a, ß) der elastischen Schwingungen des Mediums aus- 
drücken, z. B. in F o u r i e r'sche Reihen entwickeln und be- 
liebigen, beliebig vertheilten Anfangszuständen in verschiedenen 
Gebieten des Mediums anpassen, alsdann nach dem Schema 
(24) oder (25) die allgemeinen Lösungen für die betreffenden 
erzwungenen elektromagnetischen Wellen aufbauen und schliess- 
lich diejenigen Funktionen, welche freie elektromagnetische 
Wellen ausdrücken, so wählen, dass die endgültige Lösung 
sämmtlichen Grenz- und Anfangsbedingungen für das gegebene 
Medium sowohl in elektromagnetischer als auch in mechanischer 
Hinsicht Genüge leistet. 



61. — K. i;öRAwsKi. Przyczynek do teoryi nieskortozenie malych przeksztal- 
ceA. {Beitrag zur Theorie der inflnitesinuUen Transforma' 
tionen). 

Betrachtet man das System von gewöhnlichen Differential- 
gleichungen: 

^— =-=—=... =-^ =a^', (l) 

^^ ^1) ^2j • • • 5 ^n Functionen von af^, oj'g, . . . , a^» und f be- 
zeichnen; und setzt man diese Glieder gleich dx, so wird man 
die Integrale des Systems (1) in der Form der eingliedrigen 
Gruppe : 

a^i=9'(^n ^2» • • • , ^n; t, a) (î = i, 2, . . . , n) 

erhalten können, wo a auch eliminiert werden kann. Die infi- 
nitesimale Transformation der Gruppe (2) ist: 

und die Gruppe ist mit derjenigen nichtstationären Bewegung 
der Flüssigkeit äquivalent, deren Geschwindigkeitscomponenten 
durch das System (1) gegeben sind. 
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Die infinitesimale Transformation (3) kann, unter Umstän- 
den, von t unabhängige Invarianten zulassen. Dies kann nur 
dann geschehen, wenn die Wronski'sche Determinante: 



wo die höheren Indices die Anzahl der Differentiationen nach 
t bezeichnen j identisch gleich Null ist. Wir setzen ganz allge- 
mein voraus, dass dabei alle Wronski'sche Determinanten von 
n — 1 Functionen ^,, von n — 2 Functionen ^, u s. w. von 
>.+ 1 Functionen ^, identisch verschwinden, nicht aber alle 
WroÄski'sche Determinanten von X Functionen ^, dies thun. 
In einem solchen Falle muss zur Bestimmung der von t un- 
abhängigen Invarianten das System: 



n 

1 



' S< (^i> ^2? • • • ; ^n> V ^S — ^ 



(4=0, A . . . ,x — i) 

in Betracht gezogen werden. Alle Lösungen dieses Systems, 
wenn es überhaupt welche besitzt, stellen alle von t unabhän- 
gigen Invarianten der Gruppe (2) vor. 

Ein ähnlicher Satz kann über Integralinvarianten der 
Gruppe (2) ausgesprochen werden. Eine noth wendige Bedin- 
gung für die Existenz solcher Integralinvarianten: 

in welchen die Function Q das t nicht enthält, ist das Ver- 
schwinden der Wronski'schen Determinante: 

3^. 



S 



^t [ilJ ^2. • • • , In, 2_' $xj' 



Setzt man nun allgemein voraus, dass alle WroAaki'sche De- 
terminanten jeder Combination X-|--/ von Functionen: 



n 
SU 42 7 • • • J Sn? / * 



^ 
9x{ 
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identisch verschwinden, dass aber nicht alle Wronski'sche De- 
terminanten jeder X dieser Functionen dies thun, so ist für die 
Existenz der in Frage stehenden Integralinvarianten jedenfalls 
nothwendig, dass mindestens eine der letztgenannten von Null 
verschiedenen Determinanten nur die Functionen ^i, ^2^---9$» 

nicht aber 2J g^ enthält. Bei diesen Voraussetzungen muss 
^as System: 

I • 1 • 

{k=0, i, . . . , "k—l) 

l)etrachtet werden und falls dasselbe irgend welche Lösungen 
ffir Q, besitzt, so geben alle diese Lösungen sämmtliche von t 
unabhängigen Integralinvarianten der Gruppe (2). 

In der Ebene und im dreidimensionalen Räume werden 
<diese Beziehungen einer genaueren Betrachtung unterzogen. 
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62. F. PiEKosii^sKi. La diète générale de Varsoyie en 1572. — 63. F, 
PiBxosiiiBKi. Ladislas Jagelion fat- il, da vivant de la reine Hedvige^ 
réellement roi de Pologne, on simplement mari de la reine. — 64. F, 
PiBKOSiiürsKL Les décrets de la diétine de Wojnicz, territoire de Cracovie, 
sa sujet, de la mobilisation générale du peaple lôOB. — 6Ö. Matériaaic 
antbropologiqaei, archéologiqaes et ethnographiques, vol. II. — 66. F. 
BuDZKi. Sur la forme de la surface de Tonde élastique dans les couches 
terrestres. — 67. N. Ctbulski. Nouvelles recherches sur les phénomènes 
électriques dans les nerfs. — 68. A. Beck. Becherches sur Tinervation 
des glandes salivaires. 



Séances 



Classe de Philologie 



Séance du 1 décembre 1897 



Présidence de M. C. Morawski 

M. C. Morawski présente le travail de M, J. Fualbk, in- 
titulé: yfContributions à Vhistoire de V Université de Cracovie ai^ 
XV^ siècle''. 

Le Secrétaire rend compte de la séance de la commis* 
sion de l'histoire de Tart, qui a eu lieu le 11 novembre 1897, 



4'Ihms<' <l'Hi»t()ii'e et d« Pliilosopliie 



Séance du 20 décembre 1897 



Présidence de M. F. Zoll 

Le Secrétaire dépose sur le bureau trois travaux de M. 
F. PiKKosiäsK), récemment parus: 

»Sejm waloy warszawski z r. I572«. (La diili général/ dt VanniU 
en IS7')')- Lex. &-0, li p. 

>Czy Wiadyelaw Jagiello byl za âycia krölowej Jadwigi rzeczywi- 
stym krôlem polskim czy tei tylko mçiem ktölowej?« (Ladislai fagcüott 

ful-il, du viiiant dt la riini Hfdvige, réiOemint roi de Pologne, im simflimtnt 
mari dt la rtiue?)*). Lex. 8-0, 10 p. 

»Laudum wojnickie ïiemi krafcowBkiej w praedmiocie pospolitego 
ruBzenia poapölatwa z r. 1503-. (Z« décreu di la diétint dt Wojnia, itrri- 
toire de Craeavie, au sujet de la aiobiliiation générait du ptupU ijof)'). Lex. 
8-0, 10 p. 

M. J. FijALBK dûDne lecture de son travail: „L'Univer- 
sité de Cracovie et le concile de Bâle". 

Le Secrétaire présente le travail de M. A. Bsückhbr, in- 
titulé: „Piast". 

La Classe d'Histoire et de Philosophie sunit ensuite avec 
la Classe de Philologie et toutes les deux, après s'être formées 
en comité secret, procèdent à l'élection des cinq membres de 
la commission pour le prix Barczewski; sont élus: le comte 
Stan. Tarnowski , L. LuszczKiKWicz j C. Murawski, B. Ülanow- 
«Ki, J. Tretiak. 
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Dlasse des Sciences niathéiiia tiques et naturelles 



Séance du 6 décembre 1897 



Présidence de M. F. Kreutz 

Le Secrétaire dépose sur le bureau le IP volume des »Ma- 
teryaty antropologiczno-archeologiczne i etnograficzne« (Maté- 
riaux anthropologiques^ archéologiques et ethnographiques) ^) 8^, 
X, 156 et 379 p. et le P volume de l'ouvrage de M. Fede- 
re wski, intitulé: »Lud biatoruski« (Ethnologie de la Russie 
Blanche) 2), 8« XVIII et 609 p. 

M. V. Natanson rend compte du travail de M. P. Rudzki: 
^Sur la forme de la surface de Vonde élastique dans les cou- 
<hes terrestres^ ^). 

M. N. Cybulski rend compte de son travail, intitulé: 
^Nouvelles recherches sur les phénomènes électriques dans les 
nerfs^ % 

M. N. Cybulski rend compte du travail de M. A. Beck: 
.^Recherches sur l'innervation des glandes salivaires^ °). 



1) Voir ci-dessons aux Résumés p. S7Ö. — 2) Le résumé de ce travail paraîtra 
^ans le prochain Kr. du Bulletin. — S) Voir ci-dessons aux Résumés ib. p. 887. — 4) ib. 
jp 398. — 5) ib. p. 398. 



Résumés 



62. ~ F, PiEKosrisEi. Sejn walny waruawski 1 r. 1572. (La dtète gé~ 
nérale de Vnraovie, en 1572. 

Nous n'avoDs que des renseignements tout à tait ineigni- 
fisnts sur la diète de 1572, la dernière tenue sous le règoe 
de Sigismond Auguste. 

La publication connue sous le titre de „Annales de la Bi- 
bliothèque Krasiiiaki" (1871) contient, il est vrai, quelque» 
documents sur cette diète. Nous y apprenons qu'elle fut convo- 
quée à Varsovie pour le jour de l'Epiphanie 1573, qu'elle dura 
jusqu'à la Pentecôte, et que le 22 mare elle vota une Consti- 
tution au sujet de la fonction des grands maréchaux de la 
Couronne et de Litbuanie. Les „Volumina Legom" ne contien- 
nent trace ni de cette constitution, ni de cette diète. 

A — X. chaque diète on publiait un recueil des constitutions 
' cette diète régulièrement close. Or on ne publia rien 
Le de 1572; ce qui pourrait faire supposer que cette 
3 sépara brusquement sans avoir terminé ses tra- 
hypothèse serait cependant inadmissible car, outie 
ou du 22 février, précédemment citée, nous avons 
ie d'antres ordonnances conservées en manuscrit et 
nent M, Piekosinski a découvertes, ordonnances 
lars, avril et mai. Toutes ces constitutions séparées- 
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n'existeraient pas si la violence avait mis fin aux séances de 
la diète, car lorsqu'une diète était ainsi dissoute, toutes les lois 
<{u'elle avait votées étaient par le fait même abrogées. 

L'auteur explique l'absence de ces constitutions générales, 
«t, néanmoins la mise en vigueur de constitutions pailieulières 
par une hypothèse : il suppose que la diète ne fut pas dissoute, 
tnais prorogée. Dans ce dernier cas en effet les lois votées par 
1b, diète devenaient aussitôt executives. 

L'auteur pense que la diète de Varsovie, en 1672, se 
réunit le 2 janvier et que, dès le commencement de juin, à cause 
<[e la maladie du roi, et d'une épidémie qui régnait alors, il 
fut décidé qu'on se séparerait en automne. Mais sur ces entre- 
iaites le roi étant mort, l'assemblée ne tint plus ses séances, 
«n sorte qu'on ne publia que des lois et décrets séparés, 
«ans les réunir en un recueil général de constitutions. 



^3. — F. PiEKosiAsKi — Czy Wladyslaw Jaglello byl za iycia krélowej. 
Jadwigl rzeczywistym krôlem polskim, ozy tei tylko Riçiem krôlowej, 
{Ladislas Jagellon fut^il^ du vivant de la reine Hedvipe, 
réeiiemeni roi de Pologne^ ou Htnplement mari de la 

reine), 

L^auteur, se basant sur ce fait que la reine Hedvige était 
l'héritière légitime du trône de Pologne, et que, comme telle, 
-elle fut couronnée reine de ce pays, affirme que, du vivant de 
<5ette princesse, il ne put y avoir un second roi. Il essaye 
-de démontrer, en s'appuyant, soit sur les indications fournies 
par des documents contemporains, soit sur celles de Dhigosz, 
<jue Ladislas Jagellon, quoique couronné roi de Pologne, ne 
put avoir la prétention de porter légalement ce titre, titre qui 
•d'ailleurs ne lui fut jamais reconnu par les états du royaume, 
il conclut donc que Jagellon ne fut en réalité que le mari de 
âa reine. 

En cette affaire, le privilège accordé aux états du roy* 
.aume, à Cracovie, le 18 février 1386, c'est-à-dire le jour même 
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da coaroQBement et après la cérémonie du couronnement, sem- 
ble être aoe pièce décisive. Dans cet acte en effet Jagellon 
est appelé „Dominus et tutor regni Poloniae" et non „rex Fo— 
loDÏae". 

Un détail rapporté par Dlugosz vient encore corroborer 
cette opinion. Cet historien raconte qu'à la mort de la reine 
Hedvige, Ladislas Jagellon voulut revenir en Lithaanie, ne^ 
pouvant, disait- il, rester plus longtemps dans le royaume dont 
l'héritière légitime était décédée. Cependant les seigneurs des- 
états le détournèrent de ce projet et loi conseillèrent d'épou- 
ser la seconde héritière directe de la conronne, Anne de Cillî. 
Le prince se conforma k cet avis et resta en Pologne. 

Enfin Ladistas Jagellon essaya d'obtenir des états U pro- 
messe de choisir un de ses fils pour roi après sa mort. Or, 
comme le trône de Pologne était héréditaire, une pareille dé- 
marche serait incompréhensible si Jagellon avait été vi'ai- 
ment roi de Pologne. 



Gi. ~ F. PiBKOsiHSEi. _ Laudum wojn'okie Zismi Krakowsklej w przett- 
mloole pospolrlego ruszenU pospàlstwa z r. 1503. (X.es décréta de la 
diétine de IVoJnicz, territoire de Craixvie, au Bi^et de la 
mobilisation générale du peuple 1003). 

L'auteur vient de découvrir dans les archives de Craco— 
vie, un décret voté par les gentilshommes du territoire de Cra- 
covie, à l'assemblée deWojnîczen 1603, touchant l'organisation, 
de la mobilisation générale dea habitants de ce territoire. D'aprè» 
cette décision, sur dix paysans, un devait être armé, équipé 
par les neuf autres et envoyé à la guerre. Le roi Âlexandre- 
ratiâa cette loi pour la durée de trois ans. 

L'auteur, après avoir examiné quelles étaient les classes- 

de la population astreintes au service militaire, pendant le moyen- 

que, par le décret de Wojniez, le peuple est ap- 

première fois à porter les armes. Toutefois ce dé- 

în vigueur que pendant trois ans, car au commence- 
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ment du règne de Sigismond I, le service militaire n'est effec* 
taé que par les nobles ou par les mercennaires : les levées 
en masse du peuple sont inconnues. 



6Ö. — Materyaly antropoiogiozno-aroheologiczne i etnograflczne wydawane 
staraniem Komisyi antropologicsnej. Tom II. (MtUériatiX anthropO' 
logiques, archéologiques et etfmographiques, publies par la 
Commission d^anthropologie de T Académie des sciences de Cracovie). 
Tom. IL in 8^ p. X — 1Ô6 et 380, 37 gravures dans le texte. Craco- 
▼îe. 1897. 

Anthropologie. — Archéologie. 

L.. Olechnowicz. Charakterystyka antropologiozna ludnoéci powlatu opatow- 
akiego, gubernii radomskiej. (Caractères anthropologiques de la 
population du district d'Opatôw, gouvernement de Badom)» 

Après avoir recueilli toute une série d'observations et de 
mesures anthropologiques sur les habitants ruraux du district 
d'Opatôw, gouvernement de Radom , Royaume de Pologne, 
territoire qui, autrefois, formait le centre même du palatinat 
de Sandomir, l'auteur essaye de déterminer les caractères 
anthropologiques des populations de cette région. 

Les recherches de M. Olechnowicz se sont exercées uni- 
quement sur des individus de conformation normale. Il a ainsi 
examiné 131 hommes et 59 femmes. L'âge moyen des hom- 
mes qu'il a vus était de 32,6 ans; celui des femmes, 24,2 
Il a trouvé comme taille moyenne des hommes, 161,7, des fem- 
mes 153.1. Cette taille se rapproche beaucoup plus de celle des 
paysans de la Qalicie, que de celle des habitants du gouver- 
nement de Lublin. L'auteur a constaté, dans des localités im- 
médiatement voisines, des différences de taille considérables. 

Le teint est franchement blanc, tandis qu'en général 
les cheveux sont noirs et les yeux bleus. 

La forme du crâne est sensiblement la même dans la 
contrée de Sandomir et dans celle de Lublin. Le nez est 
moyen. Les mesures de la face ne permettent de relever au- 
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ysane particiilarit^ saillante. L'auteur joint à ses conclusions 
tons les matériaux sur lesquels il s'est appuya poor les éta-^ 
blir, c'est-à-dire toutes les mensurations qu'il a prises, afin 
-de permettre de dresser plus tard des tableaux comparatifs de 
•ces données aveu celles qu'un voudra bien recueillir ailleurs. 



L. M^GisHowsEt. Trwanle iyola W lacmleriu na zasadzle wykazu zmartyijli 
>w cl^B« lat piçôdzlealçclu 1845— 1894. (La durée moyenne de la 
vie à Jaémierz, d'après ta etaliêque dea décès pendant 
cinquante an» {1845—1894). 

L'auteur a compulsé tous les registres mortuaires de la 
paroisse catholique romaine de Ja<imierz, en G-alicie, et y a re- 
levé les décès survenus de 1845 à 1894. 

Il trouve que l'âge moyen, tant des hommes que des 
femmes, a été de 21 '8 ans. 

X.. Olbobnowicï. Poszukiwania arolraolosloziis w guberiiil lubelsklej. (Be- 
chercJiea archéologique» dan» le gouvernement de LubUn). 

L'auteur rend compte des recherches qu'il a exécutées 
ditns plusieurs localités du gouvernement de Lublin. Il a fouillé 
nombre de kourhans (tumulus) dans les districts de Palawy, 
Lublin, Chetm, Hrubieszéw. Dans presque tous ces kourhans 
il a trouvé des restes de foyer, des tas de cendres, âe char- 
bon, et souvent aussi des tessons provenant d'ustensiles de 
poteries préhistoriques, de forme et de genres divers, ainsi que 
des instruments en pierre. 

Dans un des kourhans des environs d'Opole, il y avait 
,,..= .iin.,u„». ^nj. incinération dans laquelle se trouvaient des 
es objets de l'époque de bronze; il pense toute- 
mbeau eat d'une date plus récent« que le 
itenr ne nons dit pas pourquoi ces kourhans 
!n pi'éciser la destination lui semble un problème 
ude des temps préhistoriques. Il a aussi fouillé 
nts ou talus situés dans des prairies dites po- 
ès d'Opole, dans le district de Pidawy. Il y a 
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découvert des traces de foyer, des cendres, des débris de po- 
teries préhistoriques, mal cuites, et des dards de pierre. 

A Stawy, district de Cbetin, dans un cimetière de sépultu- 
Tes par incinération, il a trouvé des urnes vernissées, noires, 
bien conservées- Les figures 4 et 5 reproduisent ces vases. 

Aux environs mêmes de Lublin, et près du village de 
Klaezkowice, dans le district de Pulawy, il ä mis à jour 
«quelques instruments en pierre. Dans cette dernière localité 
ses recherches lui ont fait déeouvrir un cimetière du XVP et 
du XVII" siècle. Les corps y àvaietit été ensevelis saris cer- 
-eueil et avec une petite pièee de monnaie dans la bouche. 

J. Talko-Hbtncewicz. Sziachta ukrahteka. Studyum antropologiczne. {La 
noblesse ukrainientie. Stade anthropologique). 

Il y a quatre ans Tauteur publia une étude sur le peu- 
ple rural de l'Ukraine dans 8 districts (Éwinogrôd, Hutnaii, Ta- 
xaszczansko, Kaniôw, Wasylkowo, Skai^ina, Kiew, Jitomir). 
Aujourd'hui c'est de la noblesse de ces mêmes districts qu'il 
«'occupe. Il a étudié 182 nobles, dont 113 hommes et 19 
femmes. 

Comme caractères communs au peuple et à la noblesse 
<le l'Ukraine, il trouve: le type général du teint assez mêlé et 
J'allongement du visage. La noblesse de l'Ukraine comparée 
il celle de la province de Lublin présente les particularités 
^'identité suivantes: la taille, le nombre des individus de haute 
taille, la couleur blonde de la chevelure, la forme droite du 
nés, souvent aquilin, grand, le crâne développé. 

Gomme caractères communs au peuple, à la noblesse 
de l'Ukraine et à celle de Lublin, il signale: l'uniformité dans 
les proportions de la structure du corps, le teint clair et blanc, 
les yeux bleus, les crânes en général du type braohycéphale. 

De ces données j il ressort que le peuple, la noblesse de 

l'Ukraine et celle de Lublin ont de nombreux points de 

parenté anthropologique, et que la différence la plus notoira 

^ue l'on puisse constater entre le peuple et la noblesse de 
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même sang consiste dans rélévation de la taille et le dévelop- 
pement du crâne, plus accusés chez cette dernière. 



W. Dehetbtkiewicz. Kurhany w Przemyskiem i Drohobyckiem. {Hourhan» 
des environs de Prxemyél et de Drohobycz), 

L'auteur expose le résultat des recherches qu'il a faites- 
dans les kourhans de Komarowice et de Hruszatyce, non loin 
de Przemyél, ainsi que dans ceux de Wacowice, près de Dro- 
hobycz. Comparant ensuite ses découvertes avec celles qu'ont 
amenées les fouilles antérieures, exécutés par d'autres savants^ 
dans des kourhans de Galicie et du gouvernement de Lubliu, 
en Pologne, il affirme que ces tumulus ne sont pas des tom- 
beaux, mais bien des restes d'habitation humaine, à l'époque 
néolithique. En effet, à l'intérieur de ces kourhans on trouve- 
invariablement des cendres, du charbon, une couche d'argile 
brûlée, des débris de poterie de l'âge néolithique, des instru- 
ments de pierre et d'autres ustensiles domestiques. 

La ressemblance marquée des objets trouvés dans ce& 
tumulus, en Galicie et dans la région orientale du Royaume* 
de Pologne, avec ceux qu'on a découverts dans des tumulu»^ 
situés sur le versant méridional des Earpathes, dans la vallée^ 
d'Alföld et que les archéologues hongrois et allemands (Römer,^ 
Pulsky, Hampel, Undset, Pigorini) considèrent comme des res- 
tes d'habitation de l'époque néolithique, et même de l'époque 
de bronze (terramare), si l'on s'avance vers le sud, établit^ 
entre ces monuments préhistoriques une grande analogie. 

Enfin l'auteur fait remarquer que les kourhans, en Gali-r 
cie tout aussi bien qu'en Hongrie, furent, à des époques pré- 
historiques et même historiques, utilisés de différentes manières^ 
et c'est pourquoi on y rencontre souvent des objets de date^ 
relativement récente. Le kourhan „Ostra Gérka", par exemple^ 
près de Komarowice, point le plus élevé de tous les environs,, 
fat pendant longtemps le théâtre de cérémonies religieuses et; 
d'assemblées juridiques, dans la dernière période préhistorique. 
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connue sous le nom de période purement slave, puisqu'on 
y a découvert des objets de cette même époque. 

W. Demetrtkibwicz. Cmentarzyska i osady przedhistoryczne w okolicy Tar- 
nolNTzega I Rozwadowa nad Sanem. {CimetlèÊ*e et habitations pre^ 
historiques dans tes environs de Tarnobrzeg et de Mozwa^ 
déWt sur le San). 

Les environs de Tarnobrzeg et de Rozwadôw, au con- 
fluent du San et de ia Vistule, où se trouvent des traces irré- 
cusables de sépultures et d'habitations préhistoriques, n'avaient 
encore jamais été bien explorés au point de vue archéolo- 
gique. L'auteur a fait en cette contrée plusieurs excursions 
scientifiques et est parvenu à y trouver des souvenirs préhis- 
toriques dans une vingtaine de villages. Il a en outre exécuté des 
fouilles sérieuses à Dziköw, Zupawa, Furmany, Zaleszany, 
Bieliny et Przçdziel. Dans sept autres villages : Mokrzyszöw, 
Sokolniki, Grçbow, Majdan, Agatöwka, Zakrzôw et Chmielôw^ 
il a pu diriger des recherches assez fructueuses; enfin dans 
d'autres endroits il n'a fait que recueillir des informations gé- 
nérales, n'ayant qu'une valeur secondaire. 

Les poteries occupent le premier rang parmi les objets 
que ces travaux ont exhumés. L'auteur les classe chronolo- 
giquement. Il attribue à la fin de l'âge de pierre et au com- 
mencement de l'âge de bronze les objets trouvés à Zaleszany. 
Quant aux cimetières à sépultures par incinérations et à ur- 
nes du type „Hallstatt^, ils sont de l'âge de bronze , ou, sî 
l'on veut, de l'époque dite de Lusace et de Silésie. 

Le cimetière de Bieliny, et le tombeau où fut décou- 
vert un squelette, à Trzesnia, près de Nadbrze^e, sont de l'épo- 
que romaine, dite de la tène. 

Enfin, le cimetière et les restes d'habitation que l'on^ 
a découverts dans le parc du château de Dzikôw sont d'une^ 
époque préhistorique relativement assez récente. 

En outre l'auteur rectifie quelques indications erronées,, 
fournies par des ouvrages connus, sur les trouvailles faitcs^ 
à Gorzyce, dans le monticule appelé Paczek. 
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Ethnographie, 

I. Strin. Nieznany wlersz Stani8lawa Trembeckiego pod tyt. : Pieéri dia chlo- 
|i6w krakowskich priez Wislç przeplywaj^oyoh 7 Jbra 1788. {Une 
pièce de vers inédite de . Staniêlas Trembecki, intitulée : 
Chanson pour les paysans cracoviens^ mariniers de la Fis- 
tule, 7 7bre 1788). 

Le jour anniversaire du couronnement du roi Stanislas 
Auguste, en 1788, on organisa dans les jardins du palais de 
Z^azienki, à Varsovie, un bal et une fête populaires« Une des 
grandes attractions du programme était an choeur de monta- 
gnards et de paysans cracoviens chantant^ dans leur propre 
«dialecte, un poëme de circonstance. C'est précisément ce poöme 
-dû à la plume d'un poëte célèbre, que Ton publie aujourd'hui. 
U est d'autant plus précieux que nous ne possédions aucun docu- 
ment sur le dialecte populaire du cette époque. 

L. Wasilewski. 2agadki bialoruskie. (Devinettes rutheniennes. 

Ces devinettes ont été recueillies dans le gouvernement 
<le Wilna, dans ceux de Witebsk, de Miiisk et de Mohilew. 

Elles sont en général sous la forme de strophes rimées^ 
de deux, trois, quatre vers. On les a rapportées avec la pro- 
nonciation rigoureusement exacte des villageois, et la solution 
en est indiquée entre parenthèses. Quoique peu étendu ce 
recueil de jeux d'esprit populaires n'en est pas moins une 
précieuse contribution à la connaissance de ce groupe ethnique^ 
-encore peu étudié. 

^S. RoKossowsKA. Bajki (Skazki, kazki) ze wsf Jurkowsîczyzny powiata zwia- 
helskiego, gubernii wolyiisklej. {Contes recueillis à Jurkowszczy- 
zna, village du district de Zwiahel, gouvernement de 
Volhynie). 

Ce recueil contient 89 contes, d'étendue et de sujet va- 
riés. Quelques'-uns ne sont que des variantes plus ou moins 
intéressantes. Mais la fable a souvent des analogies, non seu- 
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lernent avec beaucoup de contes polonais^ mais encore avec 
des contes du reste de l'Europe; aussi cette publication est- 
elle fort importante pour la science etbnologique comparée. 
Les contes sont écrits dans le dialecte rutfaène-ukrainien. Ra- 
contés par un domestique de bonne maison, ils fourmillent de 
polonisme, soit dans la ccmstruction des phrases, soit dans les 
mots. 

L'accent tonique qu'on y a noté, n'est pas toujours in- 
diqué exactement. 

J. SwiçTBK. Zwryciaje I pojçeia prawne ludu nadrabskiego. {Caututne» et 
conceptions légales des riverains de la Mlaba)» Deuxième par- 
tie du travail publié dang les Matériaux anthropologiques. Tome I. 
1896, pag. 266 — 362. 

La deuxième partie porte le titre de: „La Société". L'au- 
teur y parle des familles de paysans , et il nous en explique 
l'origine. Il dresse une liste de toutes ces familles et montre 
d'où viennent leurs noms. En outre il s'étend longuement sur 
les sobriquets et surnoms qui parfois ont pris la place du nom 
véritable, et ont été même sanctionnés par des actes judiciaire» 
ou administratifs. 

Il passe ensuite aux opinions du peuple sur les diffé- 
rences do classe, causes d'antagonisme entre les paysans et 
les autres sphères de la société. Puis il nous expose les am- 
bitieuses visées du villageois avec leurs conséquences, les mo- 
tives qui les poussent à envoyer leurs enfants dans les collèges. 
Il nous montre les relations qui existent entre les paysan» 
riches et ceux qui le sont moins, entre les notables du village 
et les non notables. La hiérarchie rurale comprend le kmieé 
(paysan propriétaire d'une charrue entière), le pölrolnik ou 
pôikmiec (demi-kmieè), le zagrodnik (qui possède un enclos), le 
chalupnik (possesseur d'une chaumière)^ le komornik (simple- 
locataire). Dans cette classification l'étendue territoriale possédée^ 
joue le rôle principal. 

Un chapitre est consacré aux gens de service, autrement 
dit à la „domesticité^. L'auteur parle des rapports du maître aveo- 
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le valet et das conditions diverees da louage; il noas donne 
des détails tort curieux et trèa caractéristiques sur l'aide mu- 
tuelle entre paysans, sur les alliances qu'ils contractent entre 
eux pour des travaux en commun, et même pour des tournées 
très fructueuses, faites à certaines époques de l'année, comme 
[tendant l'avent, ou le lundi de Pâques, etc. 

Sous le titre de „Vie privée" sont recueillies une foule 
äe coutumes et de traditions populaires sur le droit réel c'est- 
à-dire sur la propriété et la possession, traditions fort différen- 
tes de ce qui est généralement admis à ce sujet. A ce propos, 
l'auteur énumère les übosea et les lieux qui, d'après l'opinion 
villageoise, n'appartiennent à personne. 

Les chapitres suivants, (p. 19Ö à 243), traitent des con- 
ceptions du peuple sur la propriété mobilière et immobilière, 
sur les forêts, les pâturages, la liberté de pâture, les ilôts, le.^ 
rives, les boues, les empiétements des rivières et la capture des 
animaux, sur les trouvailles, soit dans la terre, soit ailleurs, 
sur les donations, les échanges, les ventes et les achats. Pour 
chacun de ces sujets l'auteur rapporte les coutumes tradition- 
nelles, les préjngcs en pratique, les habitudes observées dans 
la conclusion d'un marché. Puis il nous entretient des relations 
de voisinage, dos servitudes et de leur caractère. Entîn il parle 
des contrats et conventions ainsi que de leur forme, des prêts 
et garanties de prêts, des prises en ferme ou en garde, des 
pleins pouvoirs. 

Le chapitre intitulé „Vie publique" nous offre un tableau 
des idées populaires sur les pouvoirs de l'étut, de la province, 
de la commune. L'auteur parle ensuite des aspirations du peu- 
ple dans les affaires publiques, de ses revendications et de ses 
'peintes, de ses représentants, soit au conseil du district, soit 
à la diète de Cralicie, soit au parlement à Vienne, de la toh- 
nière de faire des paysans pendant les élections aux corps 
lUX conseils municipaux, de l'administration de 
aujourd'hui et autrefois. 

' passe ensuite aux opinions du peuple sur le 
:ux, dont l'autorité est toute puissante sur la pa- 
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roisse et les paroissiens et en vers lequel tont le monde a une 
grande déférence. Il nous énumère les dons volontaires qui sont 
faits au curé, au vicaire, à l'organiste, au sacristain, au fos- 
soyeur. Il fait ressortir le caractère des anciennes écoles vil- 
4ageoises privées. Le mauvais vouloir avec lequel les écoles 
publiques actuelles avaient été accueillies à leur début, a au- 
jourd'hui à peu près disparu, et l'instituteur possède la pleine 
<;onfiance du paysan. 

Enfin nous arrivons aux sociétés populaires du pays, 
telles que les cercles agricoles et les bibliothèques villageoises. 
L'auteur nous explique pourquoi le développement en est fort 
restreint. Il termine par l'exposé des opinions des paysans sur 
4e8 „Nations" et la guerre. 

Chapitre III. Des délits et crimes. Du délit en général. 
Des crimes contre la religion: très rares, ils sont considérés 
•<;omme les plus odieux des attentats. Des délits en paroles^ 
injures, outrages, malédictions. Toutes les expressions coupa> 
hles sont classées alphabétiquement et selon les circonstances 
où on les emploie habituellement. Explication des mots bajki 
(fables), plotki (cancans), omôwisko (tourner en dérision), omowa 
(jeter le discrédit). Du soufflet. Des diverses manières symbo- 
liques d'insulter, des signes outrageants, des circonstances ou 
la manière d'agir est considérée comme injurieuse ou portant 
atteinte à l'honneur. 

Dans le chapitre inititulé „De l'ivrognerie et des troubles 
-de l'ordre public", l'auteur rapporte textuellement le récit 
d'un paysan de la Raba, où sont énoncées les idées populaires 
«nr l'ivresse. Les paysans la considèrent comme „une oeuvre 
diabolique"; aussi les désordres et tapages nocturnes sont -ils 
fort rares dans le pays. Il en est de même des disputes, des 
-querelles et des combats, autrefois si fréquents. Il explique 
ensuite la différence que le paysan met entre le meurtre et 
l'assassinat. Celui-ci est le meurtre avec préméditation et 
guet-apens. Viennent ensuite les différentes espèces de meur- 
tres. Il cite une série de meurtres involontaires ou accidentels, 
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commis dans le pays, et en donne les causes. Très souvent 
des infirmités corpor^iles ou intellectuelles sont le résultat des^ 
mauvais traitement infligés par les parents aux enfants en 
bas âge; il est lort rare que quelqu'un soit estropié d'une autre 
manière. Autrefois le brigandage exerçait de cruels ravages- 
sur les rives de la Baba: il se recrutait surtout dans les con- 
trées limitrophes. Quant au suicide, il n'y en a eu que trois 
cas, en quarante ans. 

Les crimes contre la pureté des moeurs font l'objet d^un 
chapitre spécial. Il y a des degrés de culpabilité, établis par 
le peuple, pour les diverses infractions aux bonnes moeurs. 
L'auteur donne une brève statistique des rapports illégitimes 
entre les deux sexes, statistique basée sur des renseignements 
qu'il a pris aussi exactement que possible. 

Il y a deux espèces de voleurs: les „gros voleurs^ et 
les „filous^. Le gros voleur est aujourd'hui presque inconnu dans 
la contrée. L'auteur rapporte à ce sujet les diverses pratiques 
magiques auxquelles se livrent les voleurs avant d'aller com- 
mettre leur crime, et après avoir fait remarquer que , d'après 
la croyance populaire, ce n'est que depuis la venue de Jésus- 
Christ sur la terre qu'il y a des voleurs, il classifie les vols, 
selon le jugement du peuple: i. le grand vol, crime affreux; 
2. la filouterie, le larcin, petit vol; 3. vols presque innocents, 
vol sans péché, soustraction, détournement, enlèvement. 4. sa- 
letés. Le vol domestique du blé dans la grange s'appelle: 
„faire le Michel^. Le vol commis par les enfants au préjudice 
des parents est considéré avec une certaine indulgence. Le 
vol de la volaille, rangé dans la catégorie des „larcins", était 
autrefois très répandu. Le „détournement", la „soustraction" 
s'exercent en général au détriment du propriétaire seigneurial, 
ou du gouvernement. Voler dans un bois de l'état n'est pas 
un crime, ce n'est même pas un péché. Voler le seigneur, lors- 
qu'on travaille chez lui, c'est excusable, mais jusqu'à un cer- 
tain point. Les dommages de culture, tant dans les champs 
des paysans que dans ceux du grand propriétaire, sont très 
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fréqnents. Dérober des fraits dans le verger d'autmi, des ca- 
rottes, des navets, des pois, des fèves, tout cela s'appelle „sa- 
leté*' et n'a pas grande importance. 

Quant à rescroqnerie proprement dite, celle qui, dans 
ces dernières années, a eu le plus de retentissement, fut com- 
mise par deux ou trois paysans au détriment de la caisse 
d'épargne de Bocbnia. Il y a eu aussi trois cas d'escroquerie 
d'un tuteur au préjudice de ses pupilles mineurs« Quatre ca& 
d'escroquerie judiciaire ont aussi été relevés: deux consistaient 
en falsification de documents, et les deux autres en faux ser- 
ment. Le détournement de la propriété d'autrui fut beaucoup 
pratiqué au commencement de ce siècle, et cela surtout par 
les maires (wôjt) prévaricateurs. La fraude dans les foires et 
marchés est surtout le fait des marchands intermédiaires. L'au- 
teur nous initie aux pratiques criminelles de ces individus. 
La fraude dans la vente du blé et du laitage est malheureu- 
sement aussi en usage. Elle est cependant assez peu fréquente. 
Les incendies volontaires sont rares. Le mobile de cet acte 
est le plus souvent la vengeance, quelquefois la haine ou 
Fenvie. A la fin de ce chapitre, il est question de l'abus de 
confiance, de la confiscation, de la médecine illégale — parti- 
culièrement en faveur chez les paysans — et de la mendicité. 

Chapitre IV. Procès. L'auteur explique d'abord les déno- 
minations diverses, données par les paysans aux actions en 
justice. 

Il nous montre les paysans au cours du procès, il ex- 
pose leurs idées sur la justice et les tribunaux, leurs désirs 
de voir augmenter les attributions des justices communales. A ce 
sujet il parle des anciens tribunaux dits régionaux dont le& 
pouvoirs étaient fort étendus, et les compare aux juridictions 
actuelles. 

Il passe ensuite aux idées que se fait le peuple sur les diffé- 
rents délits, sur l'instruction des procès, les circonstances atténu- 
antes, la mitigation de la sentence. Il expose la manière d'être du 
peuple à l'égard de la chose jugée, parle de l'influence du séjour 

Balletin X. 2 
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des priions, et, en dernier lieu, de la procédure pénale en 
usa^e dans les tribunaux communaux et régionanx. Les prin- 
cipes religieux sont les inspirateurs du mépris et de l'horreur 
du crime, mai« la pitié pour la victime de l'attentat, les per- 
tes économiques qu'elle a subies ne sont pas sans influence 
sur l'appréciation du délit. Les croyances populaires sur les 
châtiments éternels sont des plus curieuses; ces châtiments en 
effet sont le plus souvent, dans l'esprit des villageois, des pei- 
nes analogues aux peines infligées par la justice humaine, 
pourvu toutefois que ces peines n'aient pa^ été rachetées par Ift 
confession et la pénitence. Parmi les vieilles gens du pays, le 
fameux „oeil pour oeil, dent pour dent", est encore considéré 
comme une règle équitable; il en est de même des anciens 
moyens de punir. Cependant, on admet une foule de circons- 
tances atténuantes, de même qu'on tient compte des particula- 
rités aggravantes. Pour découvrir un crime on emploie cent 
moyens; le serment, l'attestation écrite, la poursuite du soup- 
çonné, les incarnations, les sortilèges, les visites domiciliaires, 
soit privées, soit judiciaires, les coups, la surveillance des foires 
et des marchés où peut être vendue la chose volée, l'espion- 
nage, les embûches. Lorsque le coupable est pris, il est fort 
souvent exécuté sommairement, c'est-à-dire que le peuple se 
fait justice lui-même. 

Autrefois, au temps des tribunaux régionaux, on avait 
recours à une sorte de question, et on n'infligeait presque que 
des peines corporelles. L'auteur nous en cite maint exemple. 

En terminant, il nous explique la procédure civile adoptée 
par les tribunaux d'arbitrage, dans les tribunaux communaux 
içt régionaux. 
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66. — M. F. RüDZKi. - ksztaicte fali sprçiyatej w pokladach ziemskich 
{Ueber die OesttM elastischer Wellen in Gesteinen). 

Verfasser beginnt mit der Bemerkung, dass gemäss deu 
besten Beobachtungen die Erdbeben wellen sehr lang sind, selbst 
bei denjenigen, deren Perioden am ktlrzesten sind beträgt die 
Länge circa hundert Meter. Demzufolge sind die Einzel- 
heiten der Mikrostructur der Gesteine zu klein, als dass sie 
«ineu directen Einiluss auf die Fortpflanzungsart der Erdbe- 
benwellen ausüben könnten, und man soll in der Theorie der 
Erdbeben die Gesteine als homogene Media betrachten. Ge- 
wisse unter den Gesteinen können auch als isotrope Media 
angesehen werden, andere aber werden dank der Schichtung 
und dem Drucke Eigenschaften besitzen die mit den Eigen- 
schaften optisch doppeltbrechender Media verglichen werden 
können. Ein besonderes Interesse bietet ein den einaxigen 
optisch doppeltbrechende n analoges Medium, — wesshalb auch 
Verfasser dieses Medium näher untersucht. 

Er leitet zuerst mit bekannten Methoden das Potential 
•der elastischen Kräfte für ein solches Medium; dieses Poten- 
tial sieht fülgendermassen aus: 



wo: 



W^^^[E(e + f)^ + Gg^ + 2E, (ge + gf) + 
+ ^ ^a» + b^) + C^c2 — 4«/)l 

E^ O, A, G, E, elastische Constanten sind 



(I) 



a = 



9u 
9x 


9v 9w 
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9w 9v 
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- 9u 9w 9v 9u 
9z'^9x ^ 9x'^ 9y 



tt, V, w die Verrückungen in den Richtungen », y, z. 
Dieses Potential nimmt die Gestalt des Potentials für ein optisch 
einaxiges Medium (natürlich in Sinne der elastischen Theorie 
des Lichtes^ wenn man: 

2* 



G = E 
und E^ = E—2A 

seUt. ÂberderVerfaaserfUhrt disse Bedinj^ongeo Dicht ein, indem 
keine Qründe vorliegen zur Annahme, das3 in den Gesteinen 
dilatationale Schwingungen immer separat von den toraionalea 
fortgepflanzt werden. — InfolgedesBen sind natürlich die 
betrachteten Scliwingnngeti von einem sozueagen gemischten 
Charakter. 

Aus dem Potential (I) ergeben eich nun folgende elastiecbe 
Di Seren tialgleichungen : 

*=-£"+^|-:+^£+<--'^^ 

2ydx 

In denen überall statt -' - u. a. w, einfach E, Ä etc. geschrie- 

P P 
ben wurde. 

Es wurden nun in diese Gleichungen die particalären 
Integrale 

u = \e'"-"+ "+"- "-^ 
V = [AC""" + -. + "■- w 

eingesetzt, wo V Hie Fortpfianzungsgesch windigkeit X, (x, v die 
RichtungBcosinus der Schwigung, l, m, n die Bicbtongacosinns 
der Front der Welle bedeuten. Nach Einsetzen dieser Integrale 
in die Gleichungen (II) bekommt man folgende Gleichungen: 
(ff _ V^w 4- iffi + Jfv = 
F*}n + iv — 

Ö3 - r*> = 



RÉSUMÉS 389 



wo: 



(IV) 



= (V) 



7fi ^El^+ Cm^ + An} 

H^^ A (fi + m*) on« 
Z = (^1 + A) mn 
N=:{E^ +A)ln 
N-^{E—C) Im. 

Aus den Gleichungen (III) ergiebt sich sofort: 

(S; - 7»), N, M 

M, L, {H,-V*) 

Die Wellenfläcbe ist nun die Umhüllende aller Ebenen 

Ix -\- my '\- nz =^ V 

wobei V aus der Gl. (V) entnommen werden muss. Aber es 
«rgiebt sich sofort aus den Eigenschaften des Mediums, dass 
diese Wellenfläche eine Rotationsfläche mit der ^axe als Rota- 
tionsaxe sein muss. Demzufolge genügt es einen Schnitt der- 
selben mit den Coordinatenebenen zu betrachten. Es sei z. B. 

y — m ^ 

Die Aufgabe reduziert sich auf Aufiindung der Umhüllenden 
-der Geraden: 

Ix -{- nz = V 

wobei V aus der Gl. (V) zu entnehmen ist. Aber diese Glei- 
xîhung zer&Ut jetzt in zwei Gleichungen 

72 — ^2 = (VI) 

^^nd ( V — H,) ( F« — H,)—M^^O (VII) 

indem L =^ N=^ 0. 

Dabei hat man : 

fli = Efi + An^ 

H^ == Cfi + An^ 

JETg -= Afi + Öw2 

M = (E^-\'Ä)ln. 

Jetzt sucht den Verfasser die Umhüllende, — sie wird gefunden 
^us den Gleichungen: 
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( VIII) vf- (Ix + nz— V) =.- 

an 

und Ix + nz — V = 

wobei l^ '\- n^ = 1 

Es ergiebt sich aber, wenn man irgendeine von den 

Gleichungen (VI) und (VII) mit / — ö bezeichnet : 



oder, indem 



9f df_ 3V,3f 5Z__ 
Sn'^dV • 9n'^ Sr 9n " 



91 n 

9n l 

9f , 9f 



n 



l 



oder 



5r_ 91 9n^ 

9n df 

dV 

Diese Gleichung und die Gleichungen (VIII) ergeben nun 

j(3f3f\ JJf,5f\ 



3f ^ 9f 



WO y ein vorderhand unbestimmter Pro portion alitätsfactor ist. 
Man findet leicht, dass 

aber indem / in beiden Fällen (VI und VII) eine homogene 
Function von F, l und n ist, so ist 

9f 9f 9f 
F ^r-=r_-|- Z- , + n^r- = © dauk der bekannten fundamentalen 

dV dt dn ^ 

Eigenschaft homogener Functionen gleich Null, und man hat 
die Gleichungen: 
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8V^3n 



aus denen die gesuchte Unbüllende bestimmt wird. — Man 
setzt zuerst für f 



ein und bekommt: 



F«— fl. 






als Gleichang des Meridianscfanittes der Wellenfläche. Es ist 
somit ein Rotationsellipsoid; wenn man aber statt f die Function 

(V^-- H,) {V^ — Hs) -AP 

einsetzt und die Relationen : 

Ix -\- nz = V und 

l^ + n^ = 1 

benutzt, so gelangt man erstens zu Gleichungen von der Form 

»•oî^ + r^q^ + ^2? + ^3 = ö 

*0?^ + «1?^ + «2? + *3 = 
WO 

l 

rc^=2{x^—Ä){x^ — E) Sq^zx (2x^ — A— E) 
r^=33Q 8^ = 2 {K^ + x'^z^) + 

+ ^2 ^2z^_A-~g) + 
+ 5j2 (2:c2 — A — E) 
r^ = *! «3 =• or^ 

r,==zx{2z^ — A--g) s, = 2(z^- A)[z' — g) 

in diesen Gleichungen wurde der Kürze halber 

2K^ = A^ + gz — D^ 
gesetzt. 

Durch Elimination von g aus den letzten Gleichungen 
gelangt man endlich zur Gleichung der Umhüllenden d. h. zur 
Gleichung des Meridianschnittes der Wellenfläche: 



(X) 



(XI) 



wo mit Bezeichnungen: 

A + E'^Sa, A + ff-^i 



c,,, 


c„ 


c„ 


c„ 


c„ 


o„ 


0,., 


c„ 


0,. 



, = d' 



-- Cii = — X* (Äa;s + az^) + {2aS + ^) a;* + 

+ (5c' — a') a;'«« — (SoÄ"! -j- Jc^) a:' — oc»«» + c'Z» 

^ Ca, = - ^*3* {bx*-\-œs^)-\-{d^-b^]x*+{10ab-6K})xH* 
+ (c' - d') z* - 3 (ad^ - hE>) x*-3 (ic* - aJD) z^ + 
<X1I) +c*rf«-/r* 

- Sad^x' — Sic^a* + cV« 

— (5ad*-ÄiP) j 
[ C33 = — «* (ia!» + «z') + {S«;' - **) z^ + (2fli + Ä^) x*z» 

- (2iÄ"» + (wi«) z* — hd^x^ + rf'Ä"* 
Die Gl. (XI) enthält nur gerade Poteuzea von x nnd z, 
A. h. die Curve hat zwei Symmetrieaztin x = und z — 0. 
Weiter zeigt der Verfasser daas obgleich die Polynome C eecbetea 
Grades sind doch ist die Gl. (XI) 14-ten Grades, indem alle 
Glieder 18 und 16 Grades identisch gleich Null sind. Weiter 
zeigt sich dasa ein Zweig der Curve in der Unendlichkeit liegt 
und ohne physikalische Bedeutun 
■werden je eine in 4 aymmetris 
Punkten : 



îedeut 




^mmet 


■isch liegenden immer reellea 


u, 


X = 0, s = V« 


-VA 


«- 0, .= -Vff 


V3, 


1=0, X ~\"S 


VA 


« - 0, x--\lE 
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geschnitten, ausserdem werden sie in zwei Pankten in der Unend- 
lichkeit geschnitten und in vier symmetrisch liegenden Doppel- 
punkten tangiert. Von diesen Doppelpunkten aber je nach den 
Relativwerthen der Constanten sind 2 oder alle 4 imaginär. 
Diese und ähnliche Betrachtungen führen den Verfasser zum 
.'Schluss, dass ein beliebiger Punkt des Mediums je nach sel- 
tner Lage zwei, drei, viermal etc., aber unter keiner Bedingung 
mehr wie sechsmal von der durch die Gl. (XI) dargestellten 
Welle getroffen werden kann. Indem im allgemeinen Falle die 
Gestalt der Wellenfläche (XI) so compliciert ist, so reduziert sie 
-Bich für specielle Wcrthe der elastischen Constanten auf ver- 
hältnissmässig einfache geometrische Gebilde: Kugeln und Ro- 
iiationsellipsoide. 



^7. N. Ctbülski. zjawiskaoh elektryoznych w nerwach czynnych. {Ueber 
die eleJctrischen Erscheinungen an thätigen Nerven)» Fort- 
setzung der im Juli 1897 angegebenen Experimente. 

Behufs endgiltiger Aufklärung, inwiefern die Behaup- 
i;ungen des Herrn Boruttau, dass die Thätigkeit der Nerven 
«ur auf wellenartiger Fortpflanzung des Katelektrotonus 
i)eruhe, den Thatsachen entsprechen, stellt der Verfasser eine 
neue Reihe von Experimenten vor, welche mit Hilfe der, mit 
-einem Erdinductor hervorgerufenen Ströme ausgeführt wurden. 
In diesem Apparate entstehen bei jeder Umdrehung um eine 
-zum magnetischen Meridian senkrechte Axe zwei gleichstarke, 
^ntgegengerichtete sinusoïdale Ströme. Ueber ihre Stärke kann 
man sich annähernd eine Vorstellung machen, wenn man sie 
mit Hilfe eines Commutators in einer Richtung direct zum 
Miliamperemeter leitet; dieselbe war ungefkhr 5 Miliampères 
bei 3 Umdrehungen in einer Secunde. Wenn man diese Ströme 
•durch einen frisch präparirten mit einem Froschschenkel in 
Verbindung stehenden Nerven leitet, kommt entweder keine 
•oder eine minimale Zuckung des Schenkels, ja sogar manchmal 
nur der Zehen, zu Stande. Werden jedoch dieselben alternie- 
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renden Ströme mit Hilfe des Stromunterbrechers von Kronec- 
kor z. B. 100 mal in einer Secunde unterbrochen , so wird 
eine sehr starke Zuckung des Schenkels beobachtet. Die Rei- 
zung ist hiebei so ausserordentlich stark, das», wie weitere 
Experimente bewiesen haben, eine kleine Abzweigung des- 
Stromes z. B. durch Einschaltung von 200, 100 ja sogar 50 
Ohms parallel zum Nerven dabei gentigt um noch den maxi- 
malen Effect zu bekommen. Solcher abgezweigte Strom ruft 
ohne Unterbrechung durch denselben Nerven geleitet keinerlei 
Zuckungen der Muskeln hervor. 

Trennt man den Nerven vom Muskel ab, und leitet den« 
Rahestrom des Nerven zum Galvanometer, so kann man sieb 
überzeugen, dass weder der abgezweigte, noch der totale 
nicht unterbrochene, alternierende Strom des Induktors irgend 
welche Veränderungen in dem Ruhestrom des Nerven hervor- 
zurufen im Stande ist, sowohl bei Compensation, wie ohne 
dieselbe; wird aber derselbe Strom unterbrochen, so entsteht 
eine ausge8[)rochene negative Schwankung, obwohl in diesen^ 
Falle doch nur ein Theil der von ihm gelieferten Elektrizi- 
tätsmenge zur Wirkung kommt. Es unterliegt keinem Zweifel,, 
dass in 1-stem Falle die negative Schwankung viel stärker" 
zu erwarten wäre wie in Il-tem, wenn dieselbe wirklich von» 
Katelektrotonus, von Polarisationsströmen, oder von der Strom- 
verzweigung abhängig wäre. Nun verhält es sich aber entge- 
gengesetzt: im ersten Falle sehen wir keine Spur einer nega- 
tiven Schwankung, im zweiten ist sie sehr ausgesprochen. Da 
nun im ersten Falle auch keine Muskelcontraction zu Stande- 
kommt, während im zweiten ein starker Tetanus hervorge- 
rufen wird, so ist wohl der Schluss gerechtfertigt, dass beid& 
Erscheinungen (d. i, die negative Schwankung und der Mu- 
skeltetanus), von derselben Ursache abhängen, nämlich vom 
Activitätszustande in den Nerven. 

Leitet man denselben Strom in ganz gleicher Weise 
durch abgestorbene Nerven, so ist das Resultat negativ. Dass- 
in dieser Reihe von Experimenten der nicht unterbrochene: 
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Strom viel stärker polarisiert, als der unterbrochene, beweist 
folgender Versuch mit einem mit Kemleiter versehenen Röhrehen. 

Das Röhrchen hat 12 mm. Durchmesser, in der Achse 
ein Platindraht (0*3 mm). Die zuleitenden Elektroden A^ J9, sind 
von einander 30 mm. entfernt, ebenso die zum Galvanome- 
ter führenden a, i, während b von A 10 mm entfernt ist. 

Das Röhrchen ist mit Zinksulphatlösung gefüllt. Der Strom 
wird mittelst amalgamierter Zinkdriilite zu- und abgeleitet. 

I. Strom nicht unterbrochen alternierend. Ausschlag des 
Galvanometers = 0. 

II. Wie oben, jedoch der Strom des Erdinductors etwa 
100 Mal per See. unterbrochen. Ausschlag «= 0. 

III. Strom des Erdinductors mittelst Commutators gleich- 
gerichtet. Anschlag: + 50 -(- 45 (in entgegengesetzter Rich- 
tung) - 48, — 50. 

IV. Wie Vers. III, Strom etwa 100 Mal p. S. unterbro- 
chen. Ausschlag: -j- ^ + 4» in entgegenges. Rieht. — 3, — 3. 

Als Beispiel der Wirkung dieser Ströme auf die Nerven 
giebt der Verfasser folgende drei Versuche an : 

I. Versuch. 

Frisches Nervmr.skelpräparat. 

Alternierender nicht unterbrochener vermittelst unpolari- 
sierbarer Elektroden reizender Erdin ductorstrom ruft nur 
schwache Zuckungen zwei mal während der Umdrehung (3 
per Secunde) des Inductors hervor. 

Derselbe etwa 100 mal p. See. unterbrochene Strom 
ruft hingegen einen starken Tetanus hervor; denselben Effect 
bekommt man auch dann, wenn nur ein Theil des Erdindiic- 
torstroms vermittelst eines Nebenschlusses von 200 Ohm zum 
Nerven abgeleitet wird. 

Der Nerv wird hiedann vom Schenkel abgeschnitten. 

Der abgeschnittene Nerv wird auf 6 Elektroden hinge- 
legt; die zwei seitlichen Paare führen abwechselnd den Ru- 
hestrom zum Galvanometer; das dritte, in der Mitte des Ner- 
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ven , wird mît dem Inductor in Verbindung gesetzt und dient 
zur Nervenreizung. 



Beizung 


Negative Schwankung 1 


Centrales Ende 


Peripherisches Ende 1 


10 


IP) 


I^ 


in 


AJ Alternierender Erdin- 
dactorstrom bei Ne- 
benschi. == 200 Ohm. 


1) 

2) 














BJ Derselbe etwa 100 
mal per Secunde un- 
terbrochener Strom. 


10 


11 


11 


12 



Derselbe gleicbgeriehtete Strom ruft folgende elekrotoni- 
sehe Ströme hervor. 









f 

1 
1 






1) + 14 


— 40 


100 


+ 93 




2) -f 22 


— 40 


- 95 

1 

1 


+ 94 



n. Versuch. 

Frischer Nerv, auf dem Elektroden in derselben Weise 
wie oben hingelegt. 





Negative Schwankung 




Centrales Ende Peripherisches Ende 




I 


II 


1 I 


II 


Ä) Alternierender Strom 
Nebenschi. 200 Ohm 








1 



1 





B) Derselbe unterbrochen. 


20 


18 


i 

1 7 


4 



^) I, 11, bezeichnet die Stellung des Commutators, durch welchen 
«der reizende Strom zum Nerven geleitet wird. 
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m. Vennch. 

Abgestorbener ein Tag Torher auspräparierter und in 
einer feuchten Kammer samrat Sehenkel aufbewahrter Nerv. Die 
Reizung des Nenren und der Muskel mittelst des Schlitten- 
indueotriums ruft keine Spur einer Zuckung hervor. Der ab- 
gechnittene Nerv wird auf den Elektroden wie oben gelegt. 





Negatire 


Schwankung 


Centrales Ende 


• Peripherisches Ende 


I 1 11 


I 


II 


Ä) Alternierender unter- 
brochener Erdindac* 
torstrom ohne Neben- 
schlnss. 








i 
1 

i 

1 

1 

1 





B) Derselbe unterbroche- 
ne alternierende Strom 










1 






Die elektrotonischen Ströme. 



C) Gleichgerichteter un- 
unterbrochener Strom 


+ 32 


-40 1 —48 

1 


+*7 


D) Unterbrochener gleich- 
gerichter »Strom. 


-H 6 


— 6 8 


+25 



Der letzt erwähnte Versuch beweist, dass im abgestor- 
benen Nerven keine negative Schwankung entsteht ; der gleich- 
gerichtete Strom aber ruft den elektronischen ähnliche Ströme 
hervor, welche von der Richtung des Stromes, ferner von der 
Dicke des Nerven, abhängig sind, so, dass sie am peripheren 
Ende stärker als am centralen sind. Es ist einleuchtend, dass 
dieselben Ströme auch in lebendigen Nerven entstehen können,, 
sowohl während der Reizung durch gleich gerichtete wie auch 
alternierende Ströme, und dieselben, wie es der Verfasser schon 
früher nachgewiesen hat, die negative Schwankung zu beein- 
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Aussen oder zu modificieren im Stande sind, besonders, wenn 
diese Ströme viel stärker sind, als es zur Hervorrufun^ der 
Maxiiiialzuckung nöthig ist. Darin liegt auch die Ursache 
-der an lebendigen Nerven beobachteten positiven Schwankung. 



68. — A. Bkck. Badania nad unerwieniem gruczolow élinowych. ( Untersu^ 
chungen über die Innervation der Speicheldrüsen), 

Der Verfasser machte es sich zur Aufgabe, den Sitz und 
die physiologischen Eigenschaften der Innervationscentra für 
die Speichelsecretion näher zu untersuchen. In der ersten Ver- 
suchsreihe, welche an curaresierten Hunden angestellt worden 
ist, untersuchte der Vf. das Verhalten der Speichelabsonderung 
einer oder beider Submaxillardrüsen, welche reflectarisch durch 
Reizung centripetaler Nerven hervorgerufen werden kann, nach 
der Durchschneidung resp. Zerstörung verschiedener Theile 
des centralen Nervensystems in der Nähe des verlängerten 
Markes sowie dieses selbst. Nachträgliche Obduction des in 
Formalin gehärteten Gehirns ermöglichte eine genaue Schä- 
tzung der vollführten Operation. Die herausfliessendeu Trop- 
fen des abgesonderten Speichels registrierte der Vf. am Bal- 
tzar'schen Kymographion vermittels eines eigens dazu constru- 
ierten Apparates, der als automatischer electrischer Stromunter- 
brecher fungierte. 

Entgegen der Ansicht Buffs, welcher die Speichelabson- 
derung nach Curareinjection als eine Begleiterscheinung der 
vom Thiere ausgeführten Bewegungen betrachtet, behauptet 
der Verfasser auf Grund seiner Versuche, dass diese Sécrétion 
lediglich nur die Folge der Wirkung dieses Giftes selbst ist. 
W^as die Wirkungsweise dieses Giftes betrifft, so glaubt Vf. 
aus seinen Versuchen folgern zu können, dass dieses Gift die 
Innervationscentra selbst reizt, da nach Zerstörung derselben 
die Sécrétion gänzlich aufhört, aber noch durch Pilocarpinin- 
jection — wie bekannt — wieder hervorgerufen werden kann. 



Ebenso polemisiert Vf. mit Buff in der Anschauung über 
^ie Wirkungsweise der Ischiadicusreizung auf die Sjwichel- 
«ecretion. Dieser Autor behauptete nämlich, das« die Reizung 
dieses wie auch anden^r sensibler Nerven ebenfalls nur da- 
«durch die Speichelsecretion steigert, dass sie allgemeine Bewe- 
gungen und tetanische Convul-ionen hervorruft. Dementgegen 
beweisen die Versuche des Vf?<., dass die Steigerung der S})ei- 
■chelsecretion bei Reizung centripetaler Nerven nichts anderes 
-als nur Folge einer reinen ReflexthUtigkeit sein kann. Als 
^experimentum crueis dieser Anschatiung des Vfs. mögen Ver- 
buche erwähnt werden, in denen bei Hunden nach Durchtren- 
nung der Hirnheraisphären vom Pons ebenfalls auf Reizung 
des Ischiadici Speichelabsonderung eintrat resp. die bereits 
Torhandene gesteigert wtirde. 

Weiterhin wendet sich Vf. gegen die Versuchsweise je- 
ner Autoren, welche die Localisation der Centra für Speichel- 
«ecretion durch Reizung der Medulla oblongata zu eruieren 
«uchten. Vf. hebt hervor, dass Reizung verschiedener Stellen 
des verlängerten Markes gesteigerte Speichelsecretion herbei- 
führt, während die nachträgliche Zerstörung derselben Stellen 
-die reflectorische Speichelabsonderung nicht aufhebt. Die Lage 
dieser Centra kann nur durch die Exstirpations -resp. Durch- 
-schneidungsmethode gefunden werden. 

Nach Vorausschickung obiger Bemerkungen kann in die 
Schilderung der in dieser Arbeit enthaltenen Versuche und 
deren Ergebnisse näher eingegangen werden. Die Versuche 
der ersten Reihe haben folgende Resultate geliefert: 

Die Durchschneidung verschiedener Theile des centralen 
îîervensystems zieht so lange keine wesentliche Veränderung- 
in der reflectorischen Speichelsecrelion nach sich, als nur jene 
Gegend erhalten und unbeschädigt bleibt, wo die Facialiskerne 
ihren Sitz haben; selbstverständlich, wenn ausserdem auch we- 
der die centripetale noch die centrifugale Bahn des Reflexbo- 
gens unterbrochen worden ist. Es bestättigen somit diese Un- 
tersuchungen den mehr aprioristisch ausgesprochenen, nicht 
aber durch exacte Experimente begründeten Satz, dass die 
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Facialiskerne wirklich den Sitz der Secretionscentren für dier 
Speicheldrüsen bilden. 

Eine zweite Reihe von Versuchen hatte den Zweck die^ 
Frage zu entscheiden, ob die Innervationscentra für die Spei- 
chelabsonderung doppelseitig sind und da bereits auf Grund 
der anatomischen Verhältnisse derselben eine bejahende Ant- 
wort auf diese Frage aprioristisch zu erwarten war, ob diese 
Centra immer synergisch gleichzeitig thätig sind, oder aber 
auch jedes für sich gesondert in Actionszustand gerathen kann. 
Die Lösung dieser Frage wurde auf folgende Weise gesucht: 

Der Speichel wurde aus beiden Submaxillardrüsen gleich- 
zeitig aber von jeder Drüse gesondert in zwei Porzellan tiegel 
aufgefangen, wobei von Zeit zu Zeit jedes Paar dieser Tiegel 
durch ein anderes ersetzt wurde. Während des Zeitraums^ 
in welchem beispielsweise der beiderseitige Speichel in das 
erste Tiegelpaar gesammelt wurde, reizte der Verfasser ver- 
schiedene centripetale Nerven einer Körperhältte, bei der Samm- 
lung des Speichels in ein zweites Paar von Tiegeln, wurden 
die entsprechenden Nerven der anderen Seite gereizt, sodann 
wieder während des dritten Zeitraumes wurden beide Seiten 
abwechselnd gereizt u. s. w. 

Der auf diese Art gesammelte Speichel wurde gewogen 
(die Zahl der secernierten Tropfen war ausserdem gleichzeitig 
in oben angegebener Weise notiert), dann sein Trockenrück- 
ßtaud und Aschengehalt ebenfalls gewogen und percentisch be- 
rechnet. Die Art der Reizung und die Reizstellen waren haupt- 
sächlich folgende: Chemische Reizung (z. B. mit HCl- oder Es- 
sigsäurelösung) der Zungenschleimhaut, mechanische oder che- 
mische Reizung (mit Aetherdämpfen) der Nasenschleimhaut, 
electrische und chemische Reizung des centripetalen Endes 
des r. lingualis nervi trigemini, electrische und chemische 
Reizung der Wangenschleimhaut, electrische Reizung der Haut 
am Gesichte und Reizung des Nervus ischiadicus. 

Kurz zusammengefasst können die Ergebnisse dieser Ver- 
suchsreihe erstens in Bezug auf die Menge, zweitens in Be- 
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DT :> 2ag auf den procentischen Gehalt des beiderseits abgesoa- 

derten Speichels betrachtet werden. 
ik Betreff der Menge des Speichels constatierte Vf. vor allem, 

Sp^ daes unter dem Einflüsse des Curare oder solcher reflectorisch 

In; wirkender Reize, welche in gleicher Weise beide Eörperhälften 

A treffen (wie z. B. Aetherinsuflationen in die Mund- oder Na- 

j- senhöhle), entweder die Absonderung aus beiden Drüsen gleich, 

al' oder aus einer Drüse grösser ist als aus der anderen. Dieses 

gegenseitige Verhältnis zwischen beiden Seiten in Bezug auf 
die Menge des Speichels bleibt sehr häufig während der gan- 
ji: zen Dauer des Versuches unverändert bestehen. 

Wird nun irgend ein centripetaler Nerv nur einer Kör- 
>rr perseite, resp. werden Eudigungen desselben, gereizt, so hängt 

n;.. der Effect einer derartigen Reizung davon ab. ob man es mit 

einem Hirnnerven (Trigeminuszweige), oder aber mit einem 
entfernt von der MeduUa oblongata entspringenden Nerven 



ic:: 



li- 



ef' 



]]. (z. B. Ischiadicus) zu thun hat. In letzterem Falle übt dieser 
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Reiz einen fast gleichen Einfluss auf die Sécrétion beider Drü- 
sen aus. Wurde beispielsweise der linke Ischiadicus gereizt, 
so beobachtete man eine gleiche Steigerung der Ausflussge- 
schwindigkeit aus beiden Drüdeqgängen und es liess sich 
nicht irgend ein Ueberwiegen der Function der linksseitigen 
Drüse bemerken, wenn dieses Überwiegen nicht schon früher 
ohne Reizung bestanden hat. Ganz anders aber verhält sich 
die Sache bei Reizung der in der Nähe von den in Rede steh- 
enden Secretionscentren entspringenden centripetalen Nerven. 
Reizte nämlich der Vf. die Nasenschleimhaut einer Seite 
mechanisch oder elektrisch, oder den Zungenrand auf einer 
Seite chemisch, oder endlich den centripetalen Theil des Lin- 
gualis elektrisch oder mechanisch, so bemerkte er in dem grös- 
sten Theil der Fälle eine viel hervorragendere Wirkung auf 
derselben Seite, auf welcher der Reiz wirkte, als auf der an- 
deren. Die Steigerung des Speichelausflusses aus der Drüse 
der gereizten Seite übertraf oft zehn- oder mehr- mal die der 
anderen Seite ; ja es kam sogar nicht selten vor, dass während 
^uf der gereizten Seite Tropfen nach Tropfen je 1 — 2 Secun- 
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den herausrannen, aus der Canüle der anderen Seite kein ein- 
ziger Tropfen des Secrètes zum Vorschein trat; selbstverständ- 
lich, wenn die Drüsen ohne Reizung überhaupt nicht secer- 
nierten. Ein Umschlagen des Reizes auf die andere Seite übte 
den gleichen Einflnss auf die entsprechende Drüse, u. so konnte 
der Versuch oft abwechselnd mit Reizung der einen und an- 
deren Seite immer regelmässig mit demselben Erfolge wieder- 
holt werden. 

Dieser Umstand zeigt nach Ansicht des Vfs., dass un- 
zweifelhaft; die Innervationscentra für die Speicheldrüsen dop- 
pelseitig sind und dass sie in ihrer reflectorischen Thätigkeit 
manche Eigenschaften mit den Reflexcentren für die Skelet- 
inuskeln gemeinsam haben. Vf. weist nämlich auf die Analo- 
gie hin, welche zwischen den Resultaten der geschilderten Ver- 
suche und dem bekannten Pflüger'schen Gesetze über einsei- 
tige und symmetrische Reflexe besteht. 

Die Untersuchung des Geh altes des Speichels an 
festen Stoffen und mineralischen Bestand theilen hat das sehr 
bemerken s werthe Resultat geliefert; dass während unter dem 
Einfluss der Reizung der Himnerven einer Seite bedeutende 
Unterschiede in der Meng« des abgesonderten Speichels in 
dem eben erwähnten Sinne auftreten, der Gehalt an organi- 
schen und unorganischen Bestandtheilen in dem beiderseits ab- 
gesonderten Speichel untereinander wenig differiert. 

Der Gehalt des Speichels, welchen beide Drüsen secer- 
nieren, wurde überhaupt während eines einige Stunden dauern- 
den Versuches ziemlich unbeständig gefunden. Für gewöhn- 
lich wird derselbe mit der Dauer des Versuches ärmer an 
festen, besonders organischen, Bestandtheilen, während die mi- 
neralischen Salze häufig zunehmen. Fälle mit anderen Resul- 
taten, d. h. mit Steigerung der festen, auch organischen, Bestand- 
theile kommen ebenfalls, aber seltener, vor. In allen Fällen 
betraf aber jede Veränderung im Gehalte des Speichels fast 
gleimässig beide Seiten, auch dann , wenn nur Nerven einer 
Körperhälfte gereizt wurden und in Folge dessen der Einfluss 



anf die Menge des Secrètes in viel höherem Maasse nur die 
entsprechende Seite betraf. 

Diese Thatsache wäre nach der Meinung des Vfs. so zu 
deuten, dass unter dem Einflüsse centripetaler Erregungen vor 
allem nur die rein excretorischen Centren — unter Umständen 
nur dasjenige einer Körperseite — reflectorisch in Thätigkeit 
gerathen, während die Thätigkeit der trophisehen Centren erst 
indirect von jenen abhängt. Die trophisehen Centren würden 
somit nach der Ansicht des Verfassers nicht unmittelbar in 
Folge centripetaler Reize in den Actionszustand gebracht wer- 
den können. 



■o.-<3î>^ 



Nakladem Âkademii Umiejçtnoéci 

pod red&kcy^ äekretansa generalnego Stanlsiawa Smolkl. 



Krakow, 18tf7. — Drukarnia Uniwenytetu Jagielloàakiego, pod sare^dem J. Filipowskiego. 



14 Stjcznia 1898. 
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